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Vorwort zur Belammtherausgabe.*) 


Nachdem die litterarifchen Dintertafierjäaften namhafter 
Mufifer nach deren Tode wiederholt gefammelt und veröffentlicht 
worden find, bürfte ich für die Geſammtherausgabe meiner 
Ichriftftellerifchen Erzeugnifje mich zunächſt wohl nur gegen den 
Vorwurf zu rechtfertigen haben, daß ich noch lebe. Was dort 
als ein Akt der Pietät mit Wohlwollen aufgenommen wurde, 
könnte mir leicht als Eitelfeit angerechnet werden. Während 
jenen glüdfichen Todten nicht3 daran lag, was von ihren litte- 
rariichen Aufzeichnungen gehalten würde, jcheint es mir auf die 
ernftliche Beachtung der meinigen anzufommen. Es würde mir 
ſchwer werden, dem zu widerjprechen. Wer in dieſem Befennt- 
niſſe das Zugeftändniß einer Schwäche meiner künſtleriſchen Ar- 
beiten lejen zu müfjen glaubt, möge dieſem Bedürfniß nach Be- 
fieben folgen, denn, wenn ſchließlich nicht Alles einmal flar für 
ſich felbft jpricht, die Werfe meiner Kunſt durch korrekte Auffüh- 
rungen, jowie meine litterariichen Arbeiten durch richtiges Ver⸗ 
ftandenwerbden, fo kommt e3 überhaupt nicht viel darauf an, ob 
man meine Schwäche in den einen oder den anderen finden zu 
müffen glaubt. 

Ob es den außerordentlichjten Bemühungen glüden wird, 
meinen fünftleriichen Werfen durch ftete Zuſicherung korrekter 
Aufführungen zu einem wahren Xeben in der Nation zu verhelfen 
muß ich dem Schidfal anheimftellen; doch glaube ich dieje Be⸗ 
mähungen zu unterftäßen, wenn ich andererſeits dafür ſorge, daß 
wenigſtens meine fchriftftelleriichen Arbeiten des Vortheiles aller 








*) Unter Ausfchluß des 10. Bandes, der erit im Jahre 1888 zur 
Ausgabe gelangte. Der Berleger. 
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Litteraturprodufte, Elar und überfichtlich dem Publikum vorzu- 
liegen, theilhaftig jeien. Und diefe Sorge durfte mir eingegeben 
werden, ſeitdem ich eine immer ernjtlichere Theilnahme für meine 
Kunftichriften wahrnahm, zugleich aber den Nachtheil erkennen 
mußte, mit diefen Schriften nicht in wohlberechneter Kontinuität, 
fondern in fehr verjchiedenen Zeiten und unter lebhaft wechieln- 
den Veranlafjungen zu ihrer Abfaffung, vor das Publifum ge- 
treten zu fein. Da nun aber jelbjt Die verjchiedenartigften Ver⸗ 
anlaffungen Doch immer nur das eine Motiv in mir wach riefen, 
welche meinem ganzen, noch jo zerjtreuten jchriftjtellerifchen 
Wirken zu Grunde liegt, jo fühlte ich hier dag Bedürfniß einer 
forgfältig angeordneten Bollitändigfeit meiner Mittheilungen, 
von denen vieles ganz unbelannt geblichen, das meiſte aber 
immer nur in dem einer „Brojchüre* anhaftenden Sinne eincr 
journaliftiichen Erjcheinung beachtet worden ift. 

Der Wunsch, zu einer ſolchen Vollftändigfeit zu gelangen, 
gab mir wiederum eine gewiſſermaßen piychologiiche Methode 
für die Anordnung ein, vermöge welcher es dem theilnehmenden 
Leſer erhellen jollte, wie ich überhaupt auf den Weg der Schrift- 
ftellerei gerieth. Könnte hierüber jchließlich nur eine richtige Auf- 
zeichnung meines Lebens jelbjt vollen Aufichluß geben, jo bediente 
ich mich für jet der Vortheile der chronologiichen Anordnung, 
welcher gemäß meine Aufjäge dem Lefer in der Reihenfolge ihrer 
Entftehung vorgelegt werden. Hierdurch gewann ich noch zwei 
andere VBergünftigungen, bermöge welcher ic) mir vor dem Richter⸗ 
jtuhle ſowohl unfrer Kunftphilofophen ala unjrer Poeten von 
Fach eine milde Behandlung zu erwerben au ämlich, ich 
entging der Verfuchung, meine zeritreuten Kanſtſchriften in der 
Weiſe zufammenzuftellen, daß fie den Anfchein ‚eines wirklichen 
wiſſenſchaftlichen Syſtem's hätten gewinnen können, was unjere 
Afthetifer von Fach wohl leicht als Unverichämtheit behandelt 
haben würden; andererfeit3 aber durfte ich fo, indem ich eine 
Art von Tagebud) über alle meine Arbeiten führte, auch meine 
Dichtungen an der rechten biographifchen Stelle mit cinftreuen, 
anftatt fie etiwa in einem bejonderen Bande, zujfammenzuftellen, 
wodurch ich jedenfalls den verachtung3vollen Arger unfrer Dichter 
von Profeilion erregt und mir den Vorwurf zugezogen haben 
würde, „Operntexte“ mit folchen Poefien, in welchen die Muſik 
(wie bei jener Provinzial: Aufführung der „weißen Dame“) 
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durch einen „belebten Dialog und eine gewählte Diktion“ erſetzt 
wird, auf ein Niveau geſtellt zu haben. 

Welchem Leſerkreiſe ich mit dieſer Sammlung nun gegen⸗ 
über zu ſtehen haben werde, muß mir für die Beurtheilung nicht 
nur meines Wirkens, ſondern auch der im heutigen Stadium 
unſrer deutſchen Kulturbewegung ſich geltend machenden Ele⸗ 
mente, von großer Wichtigkeit ſein. Man hat da angefangen 
mich ernſthaft zu nehmen, wo nichts wahrhaft ernſt genommen 
wird, nämlich in der Sphäre unſrer wiſſenſchaftlich ſich gebär⸗ 
denden Belletriſtik, in welcher Philoſophie, Naturforſchung, Phi⸗ 
lologie, und namentlich auch Poeſie mit witziger Manier behandelt 
werden, außer wenn unbegreifliche Gründe zu irgend einer un⸗ 
bedingten Anerkennung vorhanden ſind. Ich habe bemerkt, daß 
dieſes Syſtem biederer Calomnie ſich auf die Annahme deſſen 

ründet, daß die dort beſprochenen Schriften und Bücher vom 
Beier nicht gelefen werden Zum ernftlichen Leſen meiner Schrif- 
ten haben fich dagegen Solche veranlaßt gefühlt, auf welche meine 
dramatiichen Kompofitionen vom Theater aus mit bedeutender 
Anregung gewirkt hatten. Vielen von diejen durfte es nicht zu 
Sinne gehen, warum ih Aufſätze Aber meine Kunſt fehriebe, 
die ich ja am beiten als Künftler jelbft betriebe. Erſt in neuerer 
Beit find mir Viele, und dieſe namentlich) unter den Jüngeren 
begegnet, die auch dieß begriffen, warum ich über meine Kunſt 
ichriebe; fie fanden nämlich in meinen Schriften eine bejjere Be⸗ 
lehrung über die durch mein Kunſtſchaffen angeregten Probleme, 
als in den Auglaffungen von Solchen, welche jelbjt in der Kunſt 
nicht8 ſchaffen können. Hier ift man zu dem Glauben gefommen, 
daß, wer etwas verjtehe, auch am beiten darüber jprechen könne, 
wie z. B. daß, wer jelbjt gut zu dirigiren wilje, auch Anderen 
das Dirigiren am beiten zu zeigen vermöge. Das Intereſſante 
wäre nun, daß dag Urtheil über die Kunſt an Diejenigen zurüd- 
fiele, welche die Stunft verjtehen, ftatt daß durch den fonderbaren 
Zuſtand unjres jetzigen Bildungsganges e3 zur Meinung ward, 
das Urtheil über eine Sache mäfje aus ciner ganz anderen Ge- 
gend herfommen, als die Sache jelbft, nämlich etwa aus ber 
„abjoluten Vernunft”, oder aud) dem „Sich ſelbſt denkenden 
Denken”. Hierzu fand man die Analogie in unfrem modernen 
Staate, defien politifche Entwidelung es mit fich gebracht Hat, 
daß ein Staatsmann feine Erfolge vor Denjenigen, welche zu: 





vor feine Ahnung von ihrer Möglichkeit hatten, zu rechtfertigen, 
und feine Maßregeln dem Urtbeile Derer zu unterwerfen bat, 
welchen erft bei folchen Gelegenheiten Ear gemacht werben muß, 
um was es fich handelt. Gilt es nun in unfrem Falle gar der 
Muſik, von welcher Jeder feinen bejondren Eindrud hat, oft 
ben allertrivialften, der Schriftftcller Gutzkow (nachdem ihm der 
Kunithiftorifer Lübke die Phantaſie ärgerlich verdorben zu haben 
Icheint) fogar meijtens einen recht unanftändigen, jo muß man 
begreifen, daß von einem Urtheile des Unkunſtwerſtändigen 
durchaus nicht die Rede fein könne, und die Muſik entweder ganz 
aus der Zahl der Künſte ftreichen, oder zugeben, daß fie gerade 
erſt dadurch zur Kunſt wird, daß nur Mufifverftändige fie funft- 
gemäß behandeln. 

Es war mir ſelbſt oft jchmerzlich und ftimmte mich zur 
Bitterfeit, über meine Kunst jchreiben zu müfjen, während ich jo 
gern von Anderen dieß erfahren hätte. Wenn ich mich endlich 
an dieje Nöthigung gemwöhnte, weil ich begreifen lernte, warum 
Andere das nicht jagen konnten, was gerade mir eingegeben war, 
jo durfte e8 mir mit der Zeit wohl auch immer klarer werden, 
daß den mir bei meinem Kunjtfchaffen aufgegangenen Einfichten 
eine weiter gehende Bedeutung inne wohne, als fie etwa nur 
einer problematiich dünkenden fünftlerifchen Individualität bei— 
zulegen iſt. Sch bin auf diefem Wege zu der Anficht gefommen, 
es handle fich Hierbei um cine Neugeburt der Kunſt jelbit, die 
wir jet nur als einen Schatten der eigentlichen Kunſt kennen, 
welche dem wirflichen Leben völlig abhanden gefommen, und 
dort nur nod) in dürftigen populären Überreften aufzufinden it. 
Wer fich von Demjenigen, der nicht auf dem Wege abjtrafter 
Spekulation, jondern von dem Drange des unmittelbaren künſt⸗ 
leriſchen Bedürfnifjes geleitet, hierüber fich Klar geworden ift, 
einem hoffnungsvollen Aufblide zu den dem deutſchen Geiſte 
vorbehaltenen Möglichkeiten zuführen laffen will, den möge es 
nicht verdrießen, mit mir die Wege zu wandeln, auf welchen id) 
zu jenem Aufblide gelangte. Zu feiner Hülfe ftellte ich meine 
Niederschriften jeder Art in der vorliegenden Vereinigung jo zu⸗ 
ſammen, daß er nad) allen Seiten meiner Entwidelung hin mir 
folgen fann. Er wird dann inne werden, daß cr es nicht mit 
dem Sammelwerke eined Schriftftellers, ſondern mit der aufge: 
zeichneten Lebensthätigfeit eines Künſtlaxs zu thun hat, der in 
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ſeiner Kunſt ſelbſt, über das Schema hinweg, das Leben ſuchte. 
Dieſes Leben aber heißt eben die wahre Muſik, die ich als die 
einzige wirkliche Kunſt der Gegenwart wie der Zukunft erkenne. 
Denn fie wird uns die Geſetze für eine wahrhafte Kunſt über- 
haupt erjt wieder geben. So ift es bejtimmt, und Jeder muß 
dieß mit mir erfennen, ſobald er die einzig lebenvoll unter ung 
jet wirkende Mufit und ihre Macht auf alle Gemüther mit 
dem Wirken unfrer heutigen Litteraturpoefie, ja einer bildenden 
Kunft vergleicht, die nur noch nach fremden Schemen mit unjrem 
jo tief gejunfenen modernen Xeben verkehren fann. In dem von 
der Muſik verflärten Drama wird aber einſt das Volk fich und 
jede Kunft veredelt und verjchönert wiederfinden. 


Dieß zum Gruß dem freundlichen Leer! 


Tribichen bei Zuzern, im Suli 1871. 


Richard Wagner. 
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Einleitung. 


Am ſchwierigſten fiel mir, al8 Herausgeber meiner gefammel- 
ten Schriften und Dichtungen, die Auswahl derfelben für diejen 
erjten Band. Um die Zeit der Abfaffung der hier gegebenen 
Stüde hatte id) nicht3 weniger im Sinn, als Schriftfteller oder 
Dichter zu werden, jondern war meiner Neigung nad einzig 
Mujifer, meinem Fach nach Muſikdirektor geworden. Als ic) 
im Sabre 1842 endlih mit einer von mir komponirten Oper, 
zu welcher ich mir den Text jelbft verfertigt hatte, Glück machte, 
forderte mich Heinrich Qaube, welcher damals einen fehr freund: 
Schaftlichen Antheil an mir nahm, auf, ihm einen Abriß meiner 
Lebensgeſchichte zu fenden, damit er fie für die von ihm redi- 
girte „Zeitung für die elegante Welt“ verarbeiten könne. „Aber“ 
— fo leitete damals mein Freund die Veröffentlichung meiner 
dem zu Folge ihm zugejchidten vertraulichen Aufzeichnung meiner 
Lebensfchidjale ein: „der Pariſer Drang hat den Mufiler in 
aller Eile auch zum Schriftiteller gemacht: ich würde die Lebens— 
jfizze nur verderben, wenn ich daran ändern wollte“. 

Diefer „Parifer Drang” ift es nun, welchen ich mit der 
Sanımlung des Inhaltes diefe8 Bandes meinen Freunden zur 
näheren Kenntniß bringen wollte, denn in Wahrheit jchreibt 
fid) aus diejer Periode meines Lebens für mich die erfte Nöthi— 
gung zu fchriftftellerifchen Arbeiten her. 

Was fo artig von einem Schriftiteller von Fach in früherer 
Zeit ſchon anerkamt wurde, nämlich, daß ich zu fchriftitellern 
verjtünde, diirfte ich font audı hier nicht erſt noch beſouders zu 
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entfchuldigen nöthig haben. Dan fchreibt über feine Kunſt, fo 
gut man es verfteht: das iſt jebt ſogar allgemeiner erlaubt, als 
dieß dem fchriftitelleriichen Style unferer litterarifchen Zeit zum 
Bortheil gereicht. Aber daß ich mir, um dem Hauptzwecke Diejer 
Sammlung zu entiprehen, auch den Anjchein geben muß, als 
Dichter mi zur Beadhtung bringen zu wollen, wird mir große 
Berdrießlichkeiten zuziehen. In der fiheren Borausficht hiervon 
hätte ih mich vor Allem wohl der Mittheilung meines Tertes 
zur Oper „Rienzi” enthalten ſollen. Hätte ich bei der Abfaffung 
dieſes Opernbuches nur im Mindeften dem Ehrgeize gefröhnt, 
mir die Allüren eines Dichter zu geben, fo würde ich nach dem 
Stande meiner damaligen Bildung es wohl bereit3 ermöglicht 
haben, nicht ohne einigen Erfolg für Diktion und Vers mich ge- 
nügend korrekt zu zeigen, was mir bei der Ausführung eines 
früheren Operntexted: „Das Liebesverbot“ fogar ſchon in dem 
Maaße gelungen war, daß mir dieß jelbft die Anerkennung 
meines oben genannten fonjtigen Freundes eintrug. Hiergegen 
ift es mir nun aber nicht unbelehrend, den Gründen nachzu⸗ 
gehen, weldhe mir bei der Ubfaffung des Textes von „Rienzi“ 
eine jo auffällige Vernachläſſigung der Diktion und des Verſes 
zu geftatten fchienen. Dieſe leiteten fi) von fehr fonderbaren 
Wahrnehmungen ber, weldde ih um jene Beit an den Opern 
unfere8 damaligen Repertoire's machte. Sch hatte nämlich ge- 
funden, daß ftümperhaft fchlecht überfegte franzöfifche und ita- 
lieniſche Opern durch die Elendigfeit der hierbei zu Tage kom— 
menden Diktion und Verſifikation, fobald das Süjet jelbft ein 
wirkungsvolles Theaterſtück ausmachte, über jede Beachtung der 
Worte und der Reime hin durchweg effeftuirten, während bie 
Bemühungen von fachmäßigen Dichtern, dem Komponiften an- 
ftändige Verfe und Neime zu liefern, felbft der vortrefflichiten, 
ia edelften Muſik nie zu der allererft nothwendigen Wirkung 
eine3 guten Theaterftüdes verhelfen konnten, jobald dieſes eigent- 
lihe Stüd eben mißglüdt war. In diefer Hinficht hatten mid) 
3. B. die „Jeſſonda“ und die „Euryanthe* in fehr bedenflicher 
Weife zu einem Nachſinnen gebracht, welches für jet fehr bald 
in eine verzweifelte Stimmung von leichtfertigiter Tendenz um— 
ſchlug. Da ich mich felbft nad) einem glüdlichen Erfolge auf 
dem Theater fehnte, faßte mich, jobald ich auf Operntexte aus— 
ging, ein völliger Abfcheu vor hie und da mir präfentirten ſo— 
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genannten „ſchönen Berfen und zierlichen Reimen“. Hiergegen 
griff ich nach jeder Erzählung, jeden Roman, nur in der Ab- 
fiht, mir daraus ein tüchtiges Theaterjtüd für eine Muſik, welche 
wiederum mit muſikaliſcher Schönrednerei gar nicht? zu thun 
haben follte, zu Stande zu bringen. 

Ich glaube nun vecht befonnen zu verfahren, wenn ich ge: 
tade von diefem Stande meiner künftlerifchen Entwidelung aus: 
gehe, um meinen Freunden den regelmäßigen Verlauf derjelben 
zu zeigen. Der „Rienzi” möge fomit als das muſikaliſche 
Theaterftüd*) angejehen werden, von welchen meine weitere 
Ausbildung zum mufifalifchen Dramatiker, ohne jede Berührung 
des eigentlichen Dichter-Metiers, ihren Fortgang nahm. Was 
diefen Weg von der oben bezeichneten Teichtfertigen Tendenz 
bald ab» und einer bewußtvoll ernfteren Richtung zuführte, wird 
der theilnehmende Leſer deutlich der Folge von Novellen und 
Auffägen entnehmen, welche ich in diefem eriten Bande zwiſchen 
den Textbuche des „Rienzi“ und der Dichtung zum „Fliegen⸗ 
den Holländer” ſtelle. Eo weit meine Kenntniß reicht, vermag 
ic) im Leben feines Künftlerd eine fo auffallende Umwandlung, 
in fo kurzer Beit vollbracht, zu entdeden, als fie hier bei dem 
Berfaffer jener beiden Opern fich zeigt, von denen die erite 
faum beendigt war, al3 die zweite faft fertig fchon vorlag. Ge⸗ 
wiß aber dürfte der verwandtichaftlihe Zug beider Arbeiten 
dem aufmerkfam Prüfenden dennod nicht entgehen. Das wir- 
fungövolle „Thenterftüd” liegt dem „liegenden Holländer“ ge- 
wiß nicht weniger zu Grunde, ald dem „Lebten Tribunen”. 
Nur fühlt wohl Jeder, daß mit dem Autor etwas Bedeutendes 
vorgegangen war; vielleicht eine tiefe Erjchütterung, jedenfalls 
-eine heftige Umkehr, zu welcher Sehnſucht wie Ekel gleichmäßig 
beitrugen. Ich darf Hoffen, daß der „Deutfche Muſiker in Paris“ 
hierüber genügenden Auffchluß giebt. 


*) Außerdem erfehe ich in der Vorführung dieſes Opernbuches 
nad feiner vollftändigen Faſſung aud ein Mittel zur Berichtigung 
des Urtheiles Derjenigen, welche die Oper nur in der bei ihren jeßigen 
Aufführungen auf dem Theater beliebten Berftüämmelung Tennen, und 
daher über die hierdurch plump gehäuften, grotesten Effekte erjchreden. 
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(Bis 1842.) 


Ich heiße Wilhelm Richard Wagner, und bin den 22. Mai 
1813 in Leipzig geboren. Mein Vater war Polizei-Aktuarius 
und ſtarb ein halbes Jahr nach meiner Geburt. Mein Stief- 
vater, Ludwig Geyer, war Schaufpieler und Dealer; er hat aud) 
einige Luſtſpiele gefchrieben, worunter dad Eine: „Der bethle- 
hemitiſche Kindermord“ Glück machte: mit ihn zog meine Familie 
nach Dresden. Er wollte, ich follte Dealer werden; ich war aber 
jehr ungeſchickt im Zeichnen. Auch mein Stiefvater ftarb zeitig, 
— id) war erft fieben Jahr. Kurz vor feinem Tode hatte ich: 
„Üb’ immer Treu und Redlichkeit“ und den damals ganz neuen 
„Sungferntranz“ auf dem Klavier fpielen gelernt: einen Tag 
vor feinem Tode mußte ich ihm Beides im Nebenzimmer vor: 
ipielen; id) hörte ihn da mit ſchwacher Stinnme zu meiner Mutter 
fagen: „Sollte er vielleiht Talent zur Mufil haben?“ Am 
frühen Morgen, al3 er geitorben war, trat die Mutter in die 
Kinderftube, fagte jedem der Kinder etwas, und mir fagte jie: 
„Aus Dir hat er etwas machen wollen“. Ich entfinne mich, 
daß ich mir lange Zeit eingebildet habe, e& würde etwas aus 
mir werden. — Ich kam mit meinem neunten Jahre auf die 
Dresdner Kreuzſchule: ich wollte ftudiren, an Muſik wurde nicht 
gedacht; zwei meiner Schweftern lernten gut Klavier fpielen, ich 
hörte ihnen zu, ohne felbit Klavierunterricht zu erhalten. Nichts 
gefiel mir fo wie der „Freiſchütz“: ih ſah Weber oft vor unferm 
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Haufe vorbeigehen, wenn er aus den Proben fam; ſtets betrach- 
tete ich ihn mit Heiliger Scheu. Ein Hauslehrer, der mir den 
Cornelius Nepos erplizirte, mußte mir endlich aud Klavier: 
ftunden geben; faum war ich über die erjten Yingerübungen 
hinaus, fo ftudirte ich mir heimlich, zuerft ohne Noten, die Ouver⸗ 
türe zum Freiſchütz ein; mein Lehrer hörte da3 einmal und jagte: 
aus mir würde nichts. Er hatte recht, ich habe in meinem Leben 
nicht Klavierjpielen gelernt. Nun fpielte ich nur noch für mid), 
nicht3 wie Duverlüren, und mit dem gräulichjten Yingerfage. Es 
war mir unmöglich, eine Paſſage rein zu jpielen, und ich befam 
deshalb einen großen Abjcheu vor allen Läufen. Bon Mozart 
tiebte ich nur die Ouvertüre zur „Zauberflöte; „Don Juan“ 
war mir zuwider, weil da italienischer Text darunter fland; er 
fam mir fo läppifch vor. — Dieſe Beichäftigung mit Muſik war 
aber nur große Nebenfache: Griechiſch, Lateinisch, Mythologie 
und alte Geſchichte waren die Hauptfache. Ich machte auch Ge- 
dichte. Einmal ftarb einer unfrer Mitfchüler, und von den 
Lehrern wurde an und die Aufgabe geftellt, auf feinen Tod ein 
Gedicht zu machen; das befte follte gedrudt werden: — das 
meine wurde gedrucdt, jedoch erjt, nachdem ich vielen Schwulit 
daraus entfernt hatte. Ach war damals elf Jahre alt. Nun 
wollte ich Dichter werden; ich entwarf Zrauerfpiele nad) dem 
Borbild der Griechen, wozu mich das Belanntwerden mit Apel’3 
Tragddien: Polyidos, die Atolier u. ſ. w. antrieb; dabei galt 
ih in der Schule für einen guten Kopf in litteris: ſchon in 
Tertia hatte id) die erjten zwölf Bücher der Odyſſee überjegt. 
Einmal lernte ih auch Englisch, und zwar blos um Shakespeare 
ganz genau fennen zu lernen: ich überjfegte Romeo's Monolog 
metriih. Das Engliſche ließ ich bald wieder liegen, Shakespeare 
aber blieb mein Vorbild; ich entwarf ein großes Trauerfpiel, 
welche3 ungefähr aus Hamlet und Lear zufammengejeßt war; 
der Plan war äußert großartig; zweiundvierzig DMenfchen ſtar— 
ben im Verlaufe des Stüdes, und ich ſah mich bei der Aus- 
führung genölhigt, die Meiften als Geifter wiederfommen zu 
lafjen, weil mir fonft in den lebten Alten die Perſonen ausge⸗ 
gangen wären. Diefes Stüd befchäftigte mich zwei Jahre lang. 
Ich verließ darüber Dresden und die Kreuzfchule, und fam nad) 
Leipzig. Auf der dortigen Nikolaifchule fette man mich nad) 
Zertia, nachdem ich auf der Dresdner Kreuzſchule ſchon in Se- 
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kunda gejeflen; diefer Umftand erbitterte mic) fo fehr, daß ic 
von da an alle Liebe zu den philologifchen Studien fahren lief, 
Ich ward faul und lüderlich, blos mein großes Trauerfpiel len, 
mir noch am Herzen. Während ich diefes vollendete, Ternte i 
in den Xeipziger Gemwandhausfonzerten zuerſt Beethoven’ihem 
Muſik kennen; ihr Eindrud auf mid) war allgewaltig. Auch mi- 
Mozart befreundete ich mich, zumal durch fein Requiem. Beet- 
hoven’3 Muſik zu „Egmont“ begeifterte mich jo, daß ich um Alles 
in der Welt mein fertig gewordened Zrauerfpiel nicht anders 
vom Stapel laufen Tafjen wollte, ald mit einer ähnlichen Muſik 
verfehen. ch traute mir ohne alles Bedenken zu, diefe fo nöthige 
Muſik ſelbſt fchreiben zu können, hielt e8 aber doch für gut, mich 
zuvor über einige Hauptregeln des Generalbaſſes aufzuklären. 
Um die im Fluge zu thun, Tieh ich mir auf acht Tage Logier’s 
Methode des Generalbaffes und ftudirte mit Eifer darin. Das 
Studium trug aber nicht fo fchnelle Früchte, als ich glaubte; 
die Schwierigkeiten defjelben reizten und feffelten mich; ich be- 
ſchloß Mufiler zu werden. — Während den war mein großes 
Tranerfpiel von meiner Familie entdeckt worden: fie gerieth in 
große Betrübniß, weil am Tage lag, daß ich darüber meine 
Schulftudien auf dad Gründlichite vernadhläffigt hatte, und ich 
ward fomit zu fleißiger Fortſetzung derfelben ftreng angehalten. 
Das heimliche Erfenntniß meined Berufes zur Muſik verfchwieg 
ich unter folchen Umftänden, fomponirte nichtsdeſtoweniger aber 
in aller Stille eine Sonate, ein Quartett und eine Arie. ALS 
ih wid) in meinem mufifalifchen Privatftudium hinlänglich heran- 
gereift fühlte, trat ich endlich mit der Entdedung defjelben Her: 
vor. Natürlich hatte ich num harte Kämpfe zu beftehen, da die 
Meinigen auch meine Neigung zur Mufit nur für eine flüchtige 
Leidenſchaft halten mußten, um jo mehr, da fie durch Feine Vor- 
ftudien, beſonders durd etwa bereit erlangte Fertigfeit auf 
einem Snftrument, gerechtfertigt war. Sch war damals in meinem 
ſechzehnten Jahre, und zumal durch die Lektüre Hoffmann’3 zum 
tollſten Myftizigmus aufgeregt: am Tage, im Halbſchlafe hatte 
ih Bifionen, in denen mir Grundton, Terz und Quinte Teibhaft 
erichienen und mir ihre wichtige Bedeutung ofjenbarten: was id) 
auffchrieb, ftarrte von Unſinn. Endlich wurde mir der Unter: 
richt eines tüchtigen Muſikers zugetheilt: der arme Mann hatte 
große Noth mit mir; er mußte mir erflären, daß, was ich für 
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jeltfame Geftalten und Gewalten hielt, Intervalle und Akkorde 
feien. Was fonnte für die Meinigen betrübender fein, als zu 
erfahren, daß ich auch in diefem Studium mich nachläffig und 
unordentlich erwies? Mein Lehrer fehüttelte den Kopf, und es 
fam fo heraus, al3 ob auch hier nicht Gejcheidtes aus mir wer⸗ 
den würde. Meine Luft zum Studium erlahmte immer mehr, 
und ich zog vor, Duvertüren für großes Oxcchefter zu jchreiben, 
von denen eine einmal im Leipziger Theater aufgeführt wurde. 
Diefe Ouvertüre war der Kulminationspunkt meiner Unfinnig- 
feiten; ich hatte, fie eigentlich, zum näheren Verſtändniß Des⸗ 
jenigen, der die Partitur etwa ftudiren wollte, mit drei verſchie— 
denen Tinten fchreiben wollen, die Streichinftrumente roth, die 
Holzblasinftrumente grün und die Blecdinftrumente ſchwarz. 
Beethoven’3 neunte Symphonie follte eine Pleyel'ſche Sonate 
gegen diefe wunderbar combinirte Ouvertüre fein. Bei der Auf- 
führung ſchadete mir befonder3 ein durch die ganze Ouvertüre 
regelmäßig alle vier Takte wiederkehrender Paufenfchlag im For: 
tiſſino: das Publikum ging aus anfänglicher Verwunderung 
über die Hartnäckigkeit des Paukenſchlägers in unverholenen 
Unwillen, dann aber in eine mich tief betrübende Heiterkeit über. 
Dieſe erſte Aufführung eines von mir komponirten Stückes hin— 
terließ auf mich einen großen Eindrud, 

Nun fam aber die Zulirevolution; mit einem Schlage wurde 
id) Revolutionär und gelangte zu der Überzeugung, jeder halb- 
wegs ſtrebſame Menfch dürfe fi ausschließlich nur mit Politik 
bejchäftigen. Mir war nur noch im Umgang mit politifchen 
Kitteraten wohl: ic begann auch eine Quvertüre, die ein poli- 
tifche8 Thema behandelte. So verließ ich die Schule und bezog 
die Univerfität, zwar nicht mehr um mid) einem Fakultätsſtudium 
zu widmen — denn zur Mufil war ich nun dennoch beftinnmt — 
fondern um Philofophie und Afthetit zu hören. Won diefer Ge— 
legenheit, mich zu bilden, profitirte ich ſo gut als gar nicht; wohl 
aber überließ ich mich allen Studentenausſchweifungen, und 
zwar mit ſo großem Leichtſinn und ſolcher Hingebung, daß ſie 
mich bald anwiderten. Die Meinigen hatten um dieſe Zeit große 
Noth mit mir: meine Muſik hatte ich faſt gänzlich liegen laſſen. 
Bald kam ic aber zur Beſinnung; ich fühlte die Nothwendig— 
feit eineö neu zu beginnenden, ftreng geregelten Studiums der 
Muſik, und die Vorfehung ließ mich den rechten Mann finden, 
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der mir neue Liebe zur Sache einflößen und fie durch den gründ— 
lichſten Unterricht läutern ſollte. Dieſer Mann war Theodor 
Weinlig, Kantor an der Thomasſchule zu Leipzig. Nachdem 
id mich wohl ſchon zuvor in der Zuge verfucht Hatte, begann 
ich jedoch erjt bei ihm da8 gründliche Studium des Kontrapunttes, 
welches er die glückliche Eigenjchaft beſaß, den Schüler fpielend 
erlernen zu laffen. In diejer Beit lernte ich erſt Mozart innig 
erkennen und lieben. Sch fomponirte eine Sonate, in weldyer 
ich mich von allem Schwulfte losmachte und einem natürlichen, 
ungezivungenen Sate überließ. Diefe höchſt einfache und be- 
jcheidene Arbeit erjhien im Druck bei Breitkopf und Härtel. 
Mein Studium bei Weinlig war in weniger als einem halben 
Jahre beendet, er ſelbſt entließ mich aus der Lehre, nachdem er 
mich jo weit gebracht, daß ich die fchwierigften Aufgaben des 
Kontrapunftes mit Leichtigfeit zu Löfen im Stande war. „Pag, 
was Sie fid) durch dieſes trodene Studium angeeignet haben, 
heißt: Selbitftändigfeit”, fagte er mir. In demfelben hal— 
ben Sabre komponirte ich auch eine Quvertüre nach dem jebt 
etwas befjer von mir verftandenen Vorbilde Beethoven's, welche 
in einem der Leipziger Gewandhausfonzerte mit aufmunternden 
Beifall gejpielt wurde. Nach mehreren andern Arbeiten machte 
id) mich denn nun aud) an eine Symphonie: an mein Haupt: 
vorbild, Beethoven, ſchloß ſich Mozart, zumal feine große C dur 
Symphonie. Klarheit und Kraft, bei manchen fonderbaren Ab- 
irrungen, war mein Beitrchen. Mit der fertigen Symphonie 
machte ich mid) im Sommer 1832 auf zu einer Reife nad) Wien, 
aus feinem andern Zwecke, als um dieſe ſonſt jo gepriefene 
Mufitftadt flüchtig kennen zu lernen. Was ich dort hörte und 
ſah, hat mich wenig erbaut; wohin id) kam, hörte ih „ßampa“ 
und Strauß’iche Potpourris über „Zampa*. Beides — und be- 
ſonders damal3 — für mid) ein Gräuel. Auf meiner Rückreiſe 
verweilte ich einige Zeit in Brag, wo ich die Bekanntſchaft Dionys 
Weber's und Tomaſchek's machte; Erfterer Tieß im Konſer— 
datorium mehrere meiner Kompofitionen, unter dieſen meine 
Symphonie, fpielen. Auch dichtete ich dort einen Tperntert tra: 
giſchen Inhaltes: „Die Hochzeit”. Ich weiß nicht mehr, woher 
mir der mittelalterliche Stoff gefommen war; ein wahnjinnig 
Liebender eriteigt das Feniter zum Schlafgemad) der Braut ſeines 
Hreundes, worin diefe der Ankunft des Bräutigams harıt; die 
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Braut ringt mit dem Rafenden und ftürzt ihn in den Hof hinab, 
wo er zerjchmettert feinen Geift aufgiebt. - Bei der Todtenfeier 
finft die Braut mit einem Schrei entjeelt über die Leiche Hin. 
Nach Leipzig zurüdgelommen, komponirte ich fogleich die erſte 
Nummer diefer Oper, welche ein großes Sertett enthielt, worüber 
Weinlig fehr erfreut war. Meiner Schweiter gefiel das Bud 
nicht; ich vernichtete e8 fpurlog. — Im Januar 1833 wurde 
meine Symphonie im Gewandhauskonzerte aufgeführt, und er- 
hielt viel aufmunternden Beifall. Damals wurde ich mit Zaube 
befannt. 

Um einen Bruder zu bejuchen, reifte ih nad) Würzburg 
und blieb da3 ganze Fahr 1833 dort; mein Bruder war mir als 
erfahrener Sänger von Wichtigkeit. Ich komponirte in dieſem 
Sabre eine dreiaktige romantiſche Oper: „Die een“, zu der 
ich mir den Tert nad) Gozzi's: „Die Frau ald Schlange“ felbft 
gemacht Hatte. Beethoven und Weber waren meine Vorbilder: 
in den Enfembles war Vieles gelungen, befonders verjprach das 
Finale des zweiten Aktes große Wirkung. In Konzerten gefiel, 
was ich aus diefer Oper in Würzburg zu hören gab. Mit meinen 
beiten Hoffnungen auf meine fertige Arbeit, ging ich im Anfang 
des Jahres 1834 nad) Leipzig zurüd und bot fie dem Direktor 
des dortigen Theaters zur Aufführung an. Troß feiner anfäng- 
li erflärten Bereitwilligfeit, meinem Wunſche zu willfahren, 
mußte ich jedoch fehr bald diejelbe Erfahrung machen, die heut’ 
zu Tage jeder deutſche Opernfomponift zu gewinnen Hat: wir 
find durch die Erfolge der Franzofen und Staliener auf unferer 
heimathlihen Bühne außer Kredit gefegt, und die Aufführung 
unferer Opern ift eine zu erbettelnde Gunft. Die Aufführung 
meiner „seen“ ward auf die lange Bank gefchoben. Während dem 
hörte ich die Deprient in Bellini's Romeo und Julie fingen: 
— id war erjtaunt, in einer jo durchaus unbedeutenden Muſik 
eine jo außerordentliche Leiltung ausgeführt zu fehen. Ich ge- 
rieth in Zweifel über die Wahl der Mittel, die zu großen Er- 
folgen führen können: weit entfernt war id), Bellini ein großes 
Verdienſt zuzuerkennen; nichtsdeitomweniger fchien mir aber der 
Stoff, aus dem feine Mufif gemacht war, glüdlicher und geeig- 
neter, warmes Leben zu verbreiten, als die ängſtlich beſorgte Ge- 
willenhaftigkeit, mit der mir Deutſche meift nur eine erquälte 
Scein-Wahrheit zu Stande braditen. Die jchlaffe Charafter- 
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® 
loſigkeit unſerer heutigen Italiener, fowie der frivole Leichtſin 2, 
der neueften Franzoſen fchienen mir den erniten, gewiflenhafte 7 
Deutfchen aufzufordern, fich der glüdlicher gewählten und aus- 
gebildeten Mittel feiner Nebenbuhler zu bemächtigen, um es 
ihnen dann in Hervorbringung wahrer Kunſtwerke entſchieden 
zuvor zu thun. 

Damals war id) einundzwanzig Jahre alt, zu Lebendgenuf; 
und freudiger Weltanfchauung aufgelegt; „Ardinghello“ und 
„das junge Europa“ ſpukten mir durch alle Glieder: Deutfch- 
land ſchien mir nur ein fehr Heiner Theil der Welt. Aus dem 
abjtraften Myſtizismus war ich herausgefommen, und ich lernte 
die Materie lieben. Schönheit des Stoffe, Wit und Geift waren 
mir herrliche Dinge: wa3 meine Mufif betraf, fand ich beides 
bei den Stalienern und Yranzofen. Ich gab mein Vorbild, Beet- 
hoven, auf; feine legte Symphonie erſchien mir al3 der Schluß- 
ftein einer großen Kunftepocdhe, über welchen hinaus Keiner zu 
dringen vermöge und innerhalb deſſen Keiner zur Selbftitändig- 
feit gelangen könne. Das fchien mir auch Mendelsfohn gefühlt 
zu haben, al3 er mit feinen Heineren Orchefter-Kompofitionen 
hervortrat, die große abgeſchloſſene Form der Beethoven’schen 
Symphonie unberührt lajjend; e3 ſchien mir, er wolle, mit einer 
kleineren, gänzlich freigegebenen Form beginnend, fi) eine 
größere felbjt erfchaffen. — Alles um mid) herum kam mir wie 
in Gährung begriffen vor: der Gährung ſich zu überlaffen, dünkte 
mich das Natürlichftee Auf einer fehönen Sommerreife in die 
böhmischen Bäder entwarf ich den Plan zu einer neuen Oper: 
„Das Liebesverbot“, wozu id) den Stoff aus Shakespeares: 
„Maaß für Maag“ entnahm, nur mit dem Unterfchied, daß ich 
ihm den darin vorherrfhenden Ernſt benahm und ihn fo recht 
im Sinne de3 jungen Europa mobelte: die freie, offene Sinn- 
lichkeit erhielt den Sieg rein durch ſich ſelbſt über puritanijche 
Heuchelei. — Noch im Sommer defjelben Jahres, 1834, nahm 
ih die Mufildireftorftelle am Magdeburger Theater an. Die 
praftifche Anwendung meiner mufifalischen Kenntniffe für die 
Funktion eines Dirigenten glüdte mir jehr bald: der wunder— 
Iihe Berfehr mit Sängern und Sängerinnen Hinter den Cou— 
liffen und vor den Lampen entſprach ganz und gar meiner Nei— 
gung zu bunter Zerftreuung. Die Kompofition meines „Liebes: 
verbotes” wurde begonnen. In einem Konzert führte ic) die 
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o 
Duvertüre zu meinen „Seen“ auf; fie gefiel ſehr. Trotzdem 
verlor ich das Behagen au diefer Oper, und da ich zumal meine 
Angelegenheiten in Leipzig nicht mehr perjönlich betreiben konnte, 
faßte ich bald den Entfchluß, mich um diefe Arbeit gar nicht 
mehr zu befümmern, das hieß fo viel, al3 fie aufgeben. Zu 
einem Feſtſpiel für den Neujahrstag 1835 machte ich im Fluge 
eine Muſik, welche allgemein anſprach. Dergleichen Teichtgewon- 
nene Erfolge beftärkten mic) jehr in der Anficht, daß, um zu ge- 
fallen, man die Mittel durchaus nicht zu ferupulds erwägen 
müfle. In diefem Sinne komponirte ic) an meinem „Liebes— 
verbot“ fort; franzöfifche und italienifche Anflänge zu vermeiden 
gab ih mir nicht die geringste Mühe. Auf einige Zeit darin 
unterbrochen, nahm ic; die Kompofition im Winter 1835 zu 
1836 wieder auf und beendete fie fur; dor dem YAuseinander- 
gehen der Opernmitglieder des Magdeburger Theaters. Mir 
blieben nur noch zwölf Tage bis zum Abgange der erjten Sän- 
ger übrig; in diefer Zeit mußte alfo meine Oper ftudirt werden, 
mwullte ich fie noch von ihnen aufführen laſſen. Mit mehr Leicht- 
finn als Überlegung ließ ic) nach zehntägigem Studium die Oper, 
welche ſehr ſtarke Partien hatte, in Scene gehen; ich vertraute 
dem Souffleur und meinem Dirigentenſtabe. Trotzdem konnte 
ich aber doch nicht verhindern, daß die Sänger ihre Partien 
kaum halb auswendig wußten. Die Vorſtellung war Allen wie 
ein Traum, kein Menſch konnte einen Begriff von der Sache 
bekommen; dennoch wurde, was halbweg gut ging, gehörig 
applaudirt. Eine zweite Vorſtellung kam aus verſchiedenen 
Gründen nicht zu Stande. — Während dem hatte ſich denn auch 
der Ernſt des Lebens bei mir gemeldet; meine ſchnell ergriffene 
äußere Selbſtſtändigkeit hatte mich zu Thorheiten aller Art ver— 
leitet, Geldnoth und Schulden quälten mich auf allen Seiten. 
Es kam mir bei, irgend etwas Beſonderes zu wagen, um nicht 
in das gewöhnliche Geleis der Noth zu gerathen. Ich ging ohne 
alle Ausſichten nach Berlin, und bot dem Direktor des König— 
ſtädtiſchen Theaters mein „Liebesverbot“ zur Aufführung an. 
Anfänglich mit den beſten Verſprechungen aufgenommen, mußte 
ich nach langem Hinhalten erfahren, daß keine von ihnen red— 
lich gemeint war. In der ſchlimmſten Lage verließ ich Berlin, 
um mich in Königsberg in Preußen um die Muſidbdirektorſtelle 
am dortigen Theater zu bewerben, die ich fpäterhin auch erhielt. 
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Dort heirathete ich noch im Herbit 1836, und zwar unter Den 
mißlichften äußeren Verhältniſſen. Das Jahr, welches ih in 
Königsberg zubrachte, ging durch die Hleinlichiten Sorgen gänz- 
ih für meine Kunft verloren. Eine einzige Ouvertüre jchrieb 
id: Rule Britannia, 

Sm Sommer 1837 bejuchte ich Dresden auf eine furze Zeit. 
Dort brachte mich die Lektüre des Bulwer’ichen Romans „Rienzi“ 
wieder auf eine bereit3 gehegte Lieblingsidee zurüd, den lebten 
römischen Tribunen zum Helden einer großen tragifhen Oper 
zu machen. Durch widerliche äußere Berhältnijje daran verhin- 
dert, bejchäftigte ich mich aber nicht weiter mit Entwürfen. Im 
Herbite dieſes Jahres ging id) nad) Riga, um die Stelle des 
eriten Mufifdireftor3 bei dem unter Holtei neu eröffneten 
Theater anzutreten. Ich fand da vortrefflide Mittel für die 
Dper verfammelt, und mit vieler Liebe ging ich an die Verwen— 
dung derjelben. Mehrere Einlagen in Opern find für einzelne 
Sänger in diefer Zeit von mir fomponirt worden. Auch machte 
ic) den Text zu einer zweiaktigen komiſchen Oper: „Die glüd- 
lihe Bärenfamilie”, wozu id) den Stoff aus einer Erzählung 
der taufend und einen Nacht entnahm. Schon hatte id) zwei 
Nummern daraus fomponirt, al3 ich mit Efel inne ward, daß 
id) wieder auf dem Wege fei, Mufif & Ja Adam zu machen; 
mein Gemüth, mein tieferes Gefühl fanden fich troſtlos verlegt 
bei diejer Entdeckung. Mit Abjcheu ließ ich die Arbeit Liegen. 
Das tägliche Einftudiren und Dirigiren Auber’jcher, Adam'ſcher 
und Bellini'ſcher Mufit that denn endlid aud) dag Seinige, das 
leichtfinnige Gefallen daran mir bald gründlich zu verleiden. 
Die gänzliche Unmündigkeit des Theaterpublikums unjerer Pro- 
vinzftädte in Bezug auf ein zu fällendes erſtes Urtheil über eine 
neue, ihm vorkommende Kunjterjgeinung, — da es eben nur 
gewöhnt ist, bereit3 auswärts beurtheilte und accreditirte Werke 
fich vorgeführt zu jehen, — brachte mich zu dem Entſchluß, um 
feinen Preis an Hleineren Theatern eine größere Arbeit zur eriten 
Aufführung zu bringen. Als ich daher von Neuem das Bedürf- 
niß fühlte, eine größere Arbeit zu unternehmen, verzichtete ich 
gänzlidy auf eine jchnell und in der Nähe zu bewirfende Auf— 
führung Derjelben: ich nahm irgend ein bedeutendes Theater an, 
das fie einft aufführen follte, und kümmerte mich nun wenig 
darum, wo und wann fi) das Theater finden werde. Zu ver: 
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faßte ich den Entwurf zu einer großen tragifchen Oper in fünf 
Alten: „Rienzi, der lebte der Tribunen“; ich legte ihn von vorn 
herein fo bedeutend an, daß es unmöglich ward, diefe Oper — 
wenigftens zum erften Male — auf einem Heinen Theater zur 
Aufführung zu bringen. Außerdem ließ es auch der gewaltige 
Stoff gar nicht ander zu, und es herrſchte bei meinem Ber: 
fahren weniger die Abficht, als die Nothivendigkeit vor. Im 
Sommer 1838 führte ich das Süjet aus. In diefer Zeit jtudirte 
ich mit großer Liebe und Begeijterung unferm Opern-Berjonale 
Mehül's „Jakob und feine Söhne” ein. — Als ih im Herbit 
die Kompofition meines „Rienzi“ begann, band ich mid) nun an 
‚nichts, al3 an die einzige Abſicht, meinem Süjet zu entfprechen: 
ich ftellte mir fein Vorbild, fondern überließ mich einzig dem 
Gefühle, das mic verzehrte, dem Gefühle, daß ich nun jo weit 
fei, von der Entwidelung meiner künftlerifchen Kräfte etwas 
Bedeutende zu verlangen und etwas nicht Unbedeutendes zu 
erwarten. Der Gedanke, mit Bewußtjein — wenn auch nur in 
einem einzigen Takte — feicht oder trivial zu fein, war mir ent- 
ſetzlich. Mit voller Begeifterung jebte ih im Winter die Kom— 
pofition fort, fo daß ih im Frühjahr 1839 die beiden großen 
eriten Akte fertig Hatte. Um diefe Zeit ging mein Kontrakt mit 
dem Theater-Direktor zu Ende, und bejondere Umftände ver- 
feideten es mir, länger in Riga zu bleiben. Bereit3 feit zwei 
Jahren nährte ich den Plan, nad) Paris zu gehen; ich hatte des- 
halb fchon von Königsberg aus den Entwurf eines Opernfüjets 
an Scribe geichict, mit dem Borfchlage, denfelben, falls er ihm 
gefiele, für feine Rechnung auszuführen, und mir dafür den 
Auftrag, diefe Oper für Paris zu fomponiren, zu erwirfen. 
Natürlih Hatte Scribe dieß fo gut wie unbeachtet aelafjeı. 
Nichtsdeſtoweniger gab ich meine Pläne nicht auf, id) ging viel- 
mehr im Sommer 1839 mit Lebhaftigfeit wieder darauf ein, 
und vermochte kurz und gut meine Frau, fich mit mir an Bord 
eined Segelfchiffes zu begeben, welches und bis London bringen 
follte. Diefe Seefahrt wird mir ewig unvergeßlich bleiben; fie 
dauerte drei und eine halbe Woche und war reich an Unfällen. 
Dreimal litten wir von heftigftem Sturme, und einmal ſah fid) 
der Kapitän genöthigt, in einem norwegifchen Hafen einzulaufen. 
Die Durchfahrt durch die norwegifchen Schären machte einen 
wunderbaren Eindrud auf meine Phantafie; die Sage vom 
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fliegenden Holländer, wie id) fie au8 dem Munde der Matrofen 
beitätigt erhielt, gewann in mir eine beftimmte, eigenthümliche 
Farbe, die ihr nur die von mir erlebten Seeabenteuer verleihen 
fonnten. Bon der äußerft angreifenden Fahrt ausruhend, ver- 
weilten wir acht Zage in London; nichts intereffirte mich fo, 
al3 die Stadt felbft und die Parlamentshäufer, — von den 
Theatern bejuchte ich Feines. In Boulogne sur mer blieb ich vier 
Wochen: dort madte ich die erjte Bekanntſchaft Meyerbcer’3, ich 
ließ ihn die beiden fertigen Akte meines „Rienzi“ kennen lernen; 
er fagte mir auf das Freundlichite feine Unterftügung in Paris 
zu. Mit fehr wenig Geld, aber den beiten Hoffnungen betrat 
ih nun Paris. Gänzlich ohne alle Empfehlungen war ich einzig 
nur auf Meyerbeer angewieſen; mit der ausgezeichnetften Sorg- 
ſamkeit fchien dieſer für mich einzuleiten, was irgend meinen 
Zwecken dienlich fein konnte, und gewiß dünkte e8 mich, bald zu 
einem erwünfchten Ziele zu kommen, hätte ich es nicht fo un- 
glüdlich getroffen, daß gerade während der ganzen Zeit meines 
Parifer Aufenthaltes Meyerbeer meiftens und faft immer von 
Paris entfernt war. Auch aus der Entfernung wollte er mir 
zwar nützlich fein, nad) feinen eigenen Borausfagungen konnten 
brieflihe Bemühungen aber da von feinem Erfolge fein, wo 
höchſtens das unausgefeßtefte perſönliche Eingreifen von Wir- 
fung werden kann. Zunächſt trat ich in Verbindungen mit dem 
Theater de la Renaissance, weldyes damals Schaufpiele und 
Opern zugleich aufführte.e Am geeignetiten für dieſes Theater 
fchien mir die Partitur meines „Liebesverbotes” ; auch daS etwas 
frivole Süjet wäre gut für die franzöfiiche Bühne zu verarbeiten 
gewefen. Ach war dem Direktor des Theaters von Meyerbeer 
fo dringend anempfohlen, daß er nicht ander konnte, ald mir 
die beften Berfprechungen zu maden. Demzufolge erbot fid) 
mir einer der fruchtbarften Pariſer Theaterdichter, Dumerjaı, 
die Bearbeitung des Süjet3 zu übernehmen. Brei Stüde, die 
zu einer Audition beftimmt wurden, überjeßte Dumerfan mit 
dem größten Güde, fo daß ſich meine Mufit zu dem neuen 
franzöfifchen Texte noch bejjer, al3 auf den urjprünglichen deut: 
ſchen ausnahm; e3 war eben Mufif, wie fie Franzofen am leid)- 
teften begreifen, und Alles verfprach mir den beiten Erfolg, als 
jofort da8 Theater de la Renaissance Banferott madjte. Alle 
Mühe, alle Hoffnungen waren fo vergebens gewejen. In dem- 
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jelben Winterhalbjahre, 1839 zu 1840, komponirte ich außer 
einer Ouvertüre zu Goethe's „Fauſt“, I. Theil, mehrere franzd- 
fifche Lieder, unter andern auch eine für mid) gemachte franzöſiſche 
Überfeßung der beiden Grenadiere von H. Heine. An eine mög- 
ih zu machende Aufführung meines „Rienzi“ in Pari Habe 
ich nie gedacht, weil ich mit Sicherheit vorausfah, daß ich wenig— 
jtend fünf bis ſechs Jahre hätte warten müfjen, ehe ſelbſt im 
glüdlichiten Falle fol’ ein Plan ausführbar geworden wäre; 
auch würde die Überfegung des Tertes der bereit3 zur Hälfte 
fertig fomponirten Oper unüberfteigliche Hindernifje in den Weg 
gelegt haben. — So trat ich in den Sommer 1840 gänzlich ohne 
alle nächſte Ausfichten. Meine Belanntichaften mit Habened, 
Halevy, Berlioz u. f. w. führten durchaus zu Feiner weitern An= 
näherung an diefe: in Paris hat fein Künftler Zeit, fich mit 
einem andern zu befreunden, jeder ift in Hab und Eile um feiner 
jelbft willen. Halevy ift, wie alle Pariſer Komponiften unferer 
Zeit, nur fo lange von Enthufiasmus für feine Kunſt entflammt 
gemwejen, ald es galt, einen großen Succeß zu gewinnen: fobald 
diefer Davongetragen und er in die Reihe der privilegirten Kom: 
poniſten-Lions eingetreten war, hatte er nicht3 weiter im Sinne, 
al3 Opern zu machen und Geld dafür einzunehmen. Das Re- 
nommee iſt Alles in Paris, das Glück und der Verderb der 
Künftler. Berlioz zog mid) troß feiner abftoßenden Natur bei 
Weitem mehr an: er unterfcheidet ſich himmelweit von feinen 
Parifer Kollegen, denn er macht feine Muſik nicht für's Geld. 
Für die reine Kunft kann er aber aud) nicht fchreiben, ihm ent: 
geht aller Schönheitsfinn. Er fteht in feiner Richtung völlig 
ifolirt: an feiner Seite hat er nichts wie eine Schaar Unbeter, 
die, flad) und ohne das geringfte Urtheil, in ihm den Schöpfer 
eined nagelneuen Mufil-Syftems begrüßen und ihm den Kopf 
vollends verdreht machen; — alles Übrige weicht ihm aus wie 
einem Bahnfinnigen. — Den lebten Stoß gaben meinen frühe» 
ven leichtfertigen Anfichten über die Mittel der Muſik — die 
Staliener. Dieje gepriejenften Helden des Gefanges, Rubini an 
der Spige, haben mich vollend3 gegen ihre Muſik degoutirt. Das 
Publikum, vor dem fie fingen, trug das Seinige zu diefer Wir- 
fung auf mich ‚bei. Die große Parifer Oper ließ mich gänzlich 
unbefriedigt durch den Mangel alles Genies in ihren Leiftungen: 
Alles fand ich gewöhnlich und mittelgut. Die mise en scene 
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und die Dekorationen find mir, offen gejagt, das liebſte an ber 
ganzen Academie Royale de musique. Biel eher wäre die Opera 
comique mich zu befriedigen im Stande gewejen; fie befibt Die 
beiten Talente, und ihre Vorftellungen geben ein Ganzes, Eigen- 
thümliches, welches wir in Deutfchland nicht kennen. Das, was 
jest für dieſes Theater gejchrieben wird, gehört aber zu dem 
Schlechteſten, wa3 je in Zeiten der Entartung der Kunft produ- 
zirt worden ift; wohin ift die Grazie Mehül's, Iſouard's, Boyel- 
dieu's und des jungen Auber vor den niederträdtigen Dua- 
drillen- Rhythmen geflohen, die heut’ zu Tage ausſchließlich dieß 
Theater durchraſſeln? — Das Einzige, was Paris von Beach: 
tung3werthem für den Muſiker enthält, find die Orchefter-Kon- 
zerte im Saale de3 Conjervatoird. Die Aufführungen der deut: 
ſchen Sujtrumental-Kompofitionen in diefen Konzerten haben 
auf mich einen tiefen Eindrud gemadjt, und mid) von Neuem in 
die wunderbaren Geheimniſſe der ächten Kunft eingeweiht. Wer 
die neunte Symphonie Beethoven's vollfommen kennen lernen 
will, der muß fie vom Orcheſter des Confervatoirs in Paris auf: 
führen hören. — Dieje Konzerte ftehen aber völlig allein da, 
nicht8 knüpft fi) an fie an. 

Ich ging faſt gar nicht mit Muſikern um: Gelehrte, Maler ꝛc. 
bildeten meinen Umgang: ich habe viel ſchöne Erfahrungen von 
Sreundfchaft in Paris gemacht. — Als ich fo gänzlich ohne alle 
nächſten Ausjichten auf Paris war, ergriff id) wieder die Kom— 
pofition meines „Rienzi“; ich beftimmte ihn nun für Dresden, 
einmal, weil ich an diefem Theater die beiten Mittel vorhanden 
wußte, die Devrient, Tichatjchek zc., zweitens, weil ich auf Be: 
fanntfchaften aus meiner früheften Zeit mid) ftügend dort am 
erften Eingang zu finden hoffen durfte. Mein „Liebesverbot“ 
gab ih nun fast gänzlid) auf; ich fühlte, daß ich mich al3 Kom— 
poniften defjelben nicht mehr achten konnte. Deſto unabhängiger 
folgte ich meinem wahren fünftlerifchen Glauben bei der Fort— 
feßung der Kompofition meines Rienzi. Manigfaher Kummer 
und bittere Noth bedrängten un diefe Zeit mein Leben. Plöß: 
lich erjchien Meyerbeer wieder auf eine furze Zeit in Paris. Mit 
der Tiebenswürdigjten Theilnahme erkundigte er fi nad) dem 
Stande meiner Angelegenheiten, und wollte helfen. Nun jeßte 
er mich auch in Verbindung mit dem Direktor der großen Oper, 
Leon Billet: e8 war dabei auf eine zwei- oder dreiaftige Oper 
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abgejehen, deren Kompofition für diefes Theater mir anvertraut 
werden follte. Sch Hatte für diefen Fall mich bereit3 mit einem 
Süjet-Entwwurfe vorgejehen. Der „fliegende Holländer”, deffen 
innige Bekanntſchaft ic) auf der See gemacht hatte, feſſelte fort- 
während meine Bhantafie; dazu machte ich die Bekanntſchaft von 
H. Heine’3 eigenthümlicher Anwendung diefer Sage in einem 
Theile feined „Salons“. Befonders die von Heine einem hol—⸗ 
ländifhen Theaterftüde gleichen Titels entnommene Behand- 
Yung der Erlöjung diefes Ahasverus ded Oceans gab mir Alles 
an die Hand, diefe Sage zu einen Opernfüjet zu benugen. Ich 
verjtändigte mich darüber mit Heine jelbft, verfaßte den Entwurf, 
und übergab ihn dem Herrn Leon Pillet mit dem Vorſchlage, 
mir darnach ein franzöfifches Tertbuch machen zu laſſen. So weit 
war Alles eingeleitet, als Meyerbeer abermald von Paris fort- 
ging und die Erfüllung meiner Wünfche dem Schidfal überlaſſen 
mußte. Bald war ich erftaunt, von Pillet zu erfahren, der von 
mir überreichte Entwurf gefalle ihm fo jehr, daß er mwünfchte, 
ich träte ihm denfelben ab. Er fei nämlich genöthigt, einem ältern 
Berjprechen gemäß einem andern Romponiften baldigft ein Opern: 
buch zu übergeben: der von mir verfaßte Entwurf fcheine ihm 
ganz zu ſolchem Zwecke geeignet, und ich würde wahrſcheinlich 
fein Bedenken tragen, in die erbetene Abtretung einzumilligen, 
wenn ich überlegte, daß ich vor dem Verlauf von vier Jahren 
mir unmöglich Hoffnung machen könnte, den unmittelbaren Auf- 
trag zur Kompofition einer Oper zu erhalten, da er erſt nod Zus 
fagen an wehrere Kandidaten der großen Oper zu erfüllen Habe; 
bis dahin dürfte e8 mir natürlich Doch auch zu lang werden, mich 
mit diefem Siüjet herumzutragen; ich würde ein neues auffinden, 
und mich gewiß über das gebrachte Opfer tröften. Ich bekämpfte 
hartnädig diefe Zumuthung, ohne jedoch etwas Anderes, als 
die vorläufige Vertagung der Frage ausrichten zu können. Ich 
rechnete auf eine baldige Wiederkunft Meyerbeer's und ſchwieg. 
— — Während diefer Beit wurde ich von Schlefinger veranlaßt, 
in deſſen Gazette musicale zu jchreiben: ic) lieferte mehrere aus: - 
führliche Artikel „über deutfche Muſik“ u. ſ. w. Vor Allem fand 
lebhaften Beifall eine Heine Novelle, betitelt: „Eine Pilgerfahrt 
zu Beethoven“. Diefe Arbeiten haben mir nicht wenig geholfen, 
in Paris befannt und beachtet zu werden. Im November dieſes 
Sahres Hatte ich die Partitur meines „Rienzi“ vollftändig be- 
Richard Wagner, Sei. Schriften J. 2 
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endigt, und fandte fie unverzüglich nad) Dresden. Dieſe Zeit 
war der Kulminationspunft meiner äußerft traurigen Lage: ich 
fchrieb für die Gazette musicale eine feine Novelle: „Das Ende 
eine3 deutfchen Muſikers in Paris“, worin ich den unglüdlichen 
Helden derjelben mit folgendem Glaubensbekenntniß fterben ließ: 
„sch glaube an Gott, Mozart und Beethoven“. Gut war es, 
daß nun meine Oper beendet war, denn jebt fah ich mich ge 
nöthigt, auf längere Beit der Ausübung aller Kunſt zu entfagen: 
ih mußte für Schlefinger Arrangements fir alle Inſtrumente 
der Welt, ſelbſt für Cornet & pistons übernehmen, denn unter 
diefer Bedingung war mir eine Heine Erleichterung meiner Rage 
geftattet. Den Winter zu 1841 durdhbrachte ich fomit auf das 
Unrühmlichfte. Im Frühjahr zog ich auf das Land nad) Meudon; 
bei dem warmen Herannahen des Sommers fehnte id) mid) wie- 
der nach einer geiftigen Arbeit; die VBeranlafjung dazu follte mir 
fchneller kommen, als ich dachte. Sch erfuhr nämlich, daß mein 
Entwurf des Textes zum „fliegenden Holländer“ bereit3 einem 
Dichter, Paul Fouché, übergeben war, und ich fah, daß, erklärte 
ich mich endlich zur Abtretung deffelben nicht bereit, id; unter 
irgend einem Vorwande gänzlich darum fommen würde. Sch 
willigte aljo endlich für eine gewiſſe Summe in die Abtretung 
meines Entwurfes ein. Ih Hatte nun nichts Eiligeres zu thun, 
als mein Eüjet felbft in deutichen Verſen auszuführen. Um fie 
zu fomponiren, hatte ich ein Klavier nöthig, denn nad) dreiviertel: 
jähriger Unterbrechung alles mufifalifchen Produzirend mußte 
ih mich erſt wieder in eine mufifalifche Atmofphäre zu verfeßen 
ſuchen: ich miethete ein Piano. Nachdem es angelommen, lief 
ic) in wahrer Eeelenangft umher; ich fürchtete num entdeden zu 
müfjen, daß ich gar nicht mehr Mufifer jei. Mit dem Matrofen: 
chor und dem Spinnerlied begann ich zuerit; Alles ging mir im 
Fluge von Statten, und laut auf jauchzte ich vor Freude bei 
der innig gefühlten Wahrnehmung, daß ich noch Mufiker fei. 
In fieben Wochen war die ganze Oper fomponirt. Am Ende 
diefer Zeit überhäuften mich aber wieder die niedrigften äußeren 
Zorgen: zwei volle Monate dauerte es, ehe ich dazu kommen 
fonnte, die Ouvertüre zu der vollendeten Oper zu fchreiben, troß- 
dem ic) fie faft fertig im Kopfe herumtrug. Natürlich Tag mir 
nun nichts fo ſehr am Herzen, als die Oper ſchnell in Deutich- 
land zur Aufführung zu bringen: von München und Xeipzig er: 
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hielt ich abjchlägige Antwort: die Oper eigne ſich nicht für Deutfch- 
land, hieß ed. Ich Thor Hatte geglaubt, fie eigne fih nur für 
Deutichland, da fie Saiten berührt, die nur bei dem Deutichen 
zu erklingen im Stande find. — Endlich ſchickte ich meine neue 
Arbeit an Meyerbeer nach Berlin, mit der Bitte, ihr die An: 
nahme an dem dortigen Hojtheater zu verfchaffen. Mit ziemlicher 
Schnelle wurde dieje bewirkt. Da bereit3 aud) mein „Rienzi“ 
für daS Dresdner Hoftheater angenommen war, fo fah ich nun 
der Aufführung ziveier meiner Werke auf den erften deutfchen 
Bühnen entgegen, und unwillkürlich drängte ſich mir die Anficht 
auf, daß fjonderbarer Weife Paris mir vom größten Nuben für 
Deutjchland gewejen fei. Für Paris felbft war ich jegt auf einige 
Jahre ausſichtslos; ich verließ e3 daher im Frühjahre 1842. Zum 
eriten Male fah ich den Rhein, — mit hellen Thränen im Auge 
ſchwur ic) armer Künftler meinem deutfchen Vaterlande ewige 
Treue. 


— — — — — — 


92» 





„Das Fiebesverbot“. 


Bericht über eine erjte Opernaufführung. 


Von meiner ziveiten völlig ausgeführten Oper, das Liebes: 
verbot, theile ich nur eine Skizze des fogenannten Textes, fo 
wie einen Bericht über den Verſuch ihrer Aufführung und die 
daran fi fnüpfenden Umstände mit. Wie ich im Betreff meiner 
eriten Oper, „die Feen“, aus dem Grunde weil fie in feiner 
Weife die Offentlichleit berührt bat, eine ähnliche Mitteilung 
unterlaffe, glaubte ich diefe zweite Jugendwerk nicht gänzlich 
übergehen zu dürfen, da es mit der Offentlichkeit wirklich in eine 
ſolche Berührung gelangte, und diefe nachträglich noch bemerft 
worden ift. 

Das Poem zu diefer Oper entwarf ih im Sommer des 
Jahres 1834, während eined Bergnügungdaufenthaltes in Teplitz, 
worüber ich in meinen Lebenderinnerungen folgende Aufzeich: 
nungen feftgehalten habe. 


An einigen fhönen Morgen ftahl ich mic) aus meiner Um: 
bung fort, um mein Srübftüd einfam auf der „Schladenburg“ 
nehmen, unb bei dieſer Gelegenheit den Entwurf zu einem 
en Operngebicht in mein Taſchenbuch aufzuzeichnen. Ich hatte 
d hierzu des Süjets von Shakeſpeare's „Maaß für Maaß“ 
rächtigt, welches ich, meiner jebigen Stimmung angemeffen, 
fehr freier Weife mir zu einem Opernbuch, dem ich den Titel: 
a Liebesverbot“ gab, umgeftaltete.e Die damals jpufen- 
Ideen des „jungen Europa“, jowie die Lektüre des „Ars 
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dinghello“, gefchärft durch meine fonderbare Stimmung, in 
welche ich gegen die deutfche Opernmuſik gerathen war, gaben 
mir den Örundton für meine Auffaffung, welche befonders gegen 
die puritanifche Heuchelei gerichtet war, und fomit zur fühnen Ver- 
herrlichung der „freien Sinnlichkeit” führte. Das ernite Shafe- 
ſpeare'ſche Süjet gab ich mir Mühe, durchaus nur in dieſem Sinne 
zu verftehen; ich fah nur den finftern, fittenjtrengen Statthalter, 
felbft von furchtbar Teidenfchaftlicher Liebe zu der fchönen Novize 
entbrennend, welche, inden fie ihn um Begnadigung ihres wegen 
eine3 Liebesvergehens zum Tode verurtheilten Bruders anfleht, 
durch Mittheilung der jchönen Wärme ihres menfchlichen Ge— 
fühls in dem ftarren PBuritaner die verderblichite Gluth entzün- 
det. Daß diefe mächtigen Motive im Shakeſpeare'ſchen Stüde 
nur fo reich entwidelt find, um defto gewichtiger endlich auf der 
Wagſchale der Gerechtigkeit gewogen zu werden, taugte mir 
durchaus nicht zu beachten; e3 lag mir nur daran, dad Sünd⸗ 
bafte der Heuchelei und das Unnatürliche der graufamen GSitten- 
richterei aufzudeden. Somit ließ id) das „Maaß für Maaß“ 
gänzlich fallen, und den Heuchler durch die fich rächende Liebe 
allein zur Strafe ziehen. Aus dem fabelhaften Wien verlegte 
ic) das Süjet nad) der Hauptitadt des glühenden Siziliens, in 
welcher ein deutjcher Statthalter, über die ihm unbegreiflich freien 
Sitten der Bevölkerung empört, zu dem Verſuch der Durchfüh- 
rung einer puritanischen Reform fchreitet, in welchem er kläglich 
erliegt. Vermuthlich Half die „Stumme von Bortici” einiger: 
maßen hierbei: auch Erinnerungen an die „Sizilianifche Vesper“ 
mögen mitgewirkt haben; wenn ich bedenke, daß endlich auch ſelbſt 
ber fanfte Sizilianer Bellini unter den Faltoren diefer Kom- 
pofition mitzählt, jo muß ic) allerdings über das fonderbare Quid- 
pro-quo lächeln, zu welchem fich hier die eigenthümlichjten Mis- 
veritändnifje geftalteten. 

Doch erit im Winter 1835 zu 1836 gelangte ich zur Be- 
endigung der Partitur meiner Oper. Es geſchah dieß unter den 
berwirrendften Eindrüden meines Umganges mit dem Heinen 
Stadtheater zu Magdeburg, deifen Opernaufführungen ic) 
zwei Winterhalbjahre über als Muſikdirektor geleitet Hatte. 
Eine ſeltſame Berwilderung meine Gefchmades war aus der 
unmittelbaren Berührung mit dem deutfchen Opernweſen her: 
borgegangen, und diefe bewährte fich nun in der ganzen Anlage 
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und Ausführung meiner Arbeit in der Weiſe, daß der jugend- 
fie Beethoven und Weber-Enthufiaft gewiß von Niemand aus 
diejer Partitur erfannt werden konnte. 

Ihr Schichſal war nun folgendes. 

Trotz einer königlichen Unterjtüßung und der Einmiſchung 
des Theatercomite3 in die Verwaltung blieb unfer mwürdiger 
Direktor in perennirenden Bankerott begriffen, und an ein Fort: 
beitehen feiner Theaterunternehmung, unter irgend welcher Form, 
war nicht zu denken. Somit follte die Aufführung meiner Oper 
dur das mir zu Gebote jtehende, recht gute Sängerperjonal 
zum Ausgangspunkte einer gründlichen Wendung meiner mig- 
liden Lage werden. Ich Hatte zur Entſchädigung gewiffer Reiſe— 
foften vom vorigen Sommer her eine Benefizvorftellung zu mei- 
nen Gunſten zu fordern; natürlich bejtimmte ich eine Aufführung 
meined Werkes dazu, und bemühte mich Hierbei, der Direktion 
diefe mir zu erweijende Gunft jo wenig wie möglid) koſtſpielig 
zu maden. Da dem ungeachtet die Direktion einige Auslagen 
für die neue Oper zu tragen hatte, verabredete ich, daß die Ein- 
nahme der eriten Aufführung ihr überlaſſen bleiben jollte, wo— 
gegen ich nur die der zweiten für mich in Anfprudd nahm. Daß 
auch die Zeit des Einftudirens gänzlich an das Ende der Saiſon 
hinausgerüdt wurde, ſchien mir nicht eigentlid) ungünftig, da id) 
annehmen durfte, daß die lebten Borjtellungen des oft mit un— 
gewöhnlichem Beifall aufgenommenen Perfonal3 mit befonderer 
Theilnahme vom Publikum beachtet werden würden. Leider aber 
erreichten wir das gemeinte gute Ende diefer Saiſon, weldes 
auf Ende April feftgefegt war, gar nicht, da ſchon im März, 
wegen Unpünttlichfeit der Gagenzahlung, Die beliebteften Opern- 
mitglieder, welche ſich anderswo beſſer verjorgen Tonnten, der 
Direktion, welche in ihrer Zahlungsunfähigkeit Hiergegen Feine 
Mittel zur Verfügung hatte, ihren Abgang anzeigten. Nun ward 
mir allerding® bang: das Buftandelommen einer Aufführung 
meines „Liebesverbotes“ fchien mehr als fraglich. Der großen 
Beliebtheit, welche ich bei allen Opernniitgliedern genoß, ver: 
dankte ich es allein, daß fi die Sänger nicht nur zum Aushal- 
ten bi3 an das Ende des Monates März, jondern auch zur Über: 
nahme des für die furze Zeit fo jehr anjtrengenden Einftudirens 
meiner Oper beivegen ließen. Diefe Zeit, follten noch zwei Auf: 
führungen zu Etande fonımen, war fo knapp zugemejjen, dal 
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wir zu allen Proben nur zehn Tage für ung hatten. Da es fi) 
keineswegs um ein leichtes Singipiel, fondern, troß des leicht- 
fertigen Charakter der Mufif, um eine große Oper mit zahl: 
reichen und ftarfen Enjemblefägen handelte, war da8 Unterneh: 
men wohl tollfühn zu nennen. Sc baute jedod auf den Erfolg 
der bejonderen Anftrengung, welcher mir zu Liebe die Sänger, 
indem fie früh und Abends unausgeſetzt jtubirten, ſich gern unter⸗ 
zogen; und da trotzdem es rein unmöglich war, zu einiger be- 
wußter Sicherheit, namentlic) auch des Gedächtniſſes, Dei den 
Geplagten zu gelangen, jo rechnete ich jchließlich auf ein Wun- 
der, welches meiner bereit3 erlangten Geſchicklichkeit im Dirigiren 
gelingen ſollte. Welche eigenthümliche Fähigkeit ich bejaß, den 
Sängern zu helfen und fie, troß höchfter Unficherheit, in einem 
gewiffen täufchenden Fluſſe zu erhalten, zeigte ſich wirklich in 
den wenigen Drchefterproben, wo ich durch beſtändiges Souff— 
liren, lautes Mitfingen und draftiiche Anrufe betreffs der nöthigen 
Aktion, das Ganze fo im Geleis erhielt, daß man glauben Eonnte, 
e3 müſſe fich ganz erträglich ausnehmen. Leider beadhteten wir 
nicht, daß bei der Aufführung, in Anweſenheit des Publikums, 
al’ diefe draftiichen Mittel zur Bewegung der dramatisch mufi- 
kaliſchen Mafchinerie ſich einzig auf die Zeichen meines Taft- 
jtodes und die Arbeit meines Mienenfpiel3 befchränten mußten. 
Wirklich waren die Sänger, namentlid) des männlichen Perfo- 
nals, jo außerordentlich unficher, daß hierdurch eine vom Anfang 
bis zum Ende alle Wirkſamkeit ihrer Rollen lähmende Befangen- 
beit entftand. Der erfte Zenorift, mit dem ſchwächſten Gedädht- 
niffe begabt, juchte dem lebhaften und aufregenden Charalter 
feiner Rolle, des Wildfanges Luzio, durch feine in Fra Dia— 
volo und Zanıpa erlangte Routine, namentlid aber aud) durch 
einen unmäßig diden und flatternden bunten Federbufch, mit 
beitem Willen aufzubelfen. Zropdem war es dem Publikum 
nicht zu verdeufen, daß es, namentlich da die Direktion den Drud 
von Tertbücjhern nicht zu Stande gebracht hatte, über die Vor: 
gänge der nur gejungenen Handlung gänzlich im Unklaren blieb. 
Mit Ausnahme einiger Partien der Sängerinnen, welche aud) 
beifällig aufgenommen wurden, blieb das Ganze, welches von 
mir auf fede, energifche Aktion und Sprache abgefehen war, ein 
muſikaliſches Schattenfpiel auf der Scene, zu welchem das Or⸗ 
chejter mit oft übertriebenem Geräuſch feine unerklärlichen Er- 
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ſich, dem gefürchteten und von ihr dennoch verachteten Manne 
gegenüber, mit edler Mäßigung, indem ſie zunächſt ſich nur an 
ſeine Milde und Gnade wendet. Seine Einwürfe ſteigern ihren 
Affekt: ſie ſtellt das Vergehen des Bruders in rührendem Lichte 
dar, und bittet um Verzeihung für den jo menſchlichen und keines⸗ 
wegs unverzeihlihen Fehltritt. Da fie den Eindrud ihrer war- 
men Schilderung gewahrt, fährt fie immer feuriger fort, fih an 
die eigenen Gefühle des jetzt fo Hart ſich verfchließenden Herzens 
des Richter zu wenden, welches doch unmöglich von je den gleichen 
Empfindungen, welche den Bruder Hinrijjen, gänzlich verſchloſſen 
gewejen jein könnte, und deſſen eigene Erfahrung fie jet zur 
Mithülfe für ihr angftvolles Gnadengeſuch anrufe. Nun ift das 
Eis diefe8 Herzens gebrochen: Friedrich, von der Schönheit 
Iſabella's bis in das Tiefite erregt, fühlt fich feiner nicht mehr 
mächtig; er berfpricht Iſabella, was fie nur verlange, um dei 
Preis ihrer eigenen Liebe. Kaum ift fie diefer unerwarteten Wir- 
fung inne geworden, als fie, in höchſter Empörung über foldje 
unbegreiflihe Schändlichkeit, zu Thüre und Fenſter hinaus das 
Volk berbeiruft, um vor aller Welt den Heuchler zu entlarveı. 
Schon ſtürzt Alles in Aufruhr in die Gerichtähalle herein, als 
es Friedrich's verzweifelter Energie gelingt, mit wenigen be: 
deutungsvollen Weiſungen Iſabella das unmögliche Gelingen 
ihres Vorhabens darzuthun: er würde kühn ihre Anfchuldigung 
leugnen, feinen Antrag al3 Mittel der Verfuchung angeben, und 
zweifello8 Glauben finden, fobald es fid) darum handle, deu Bor: 
wurf eines Teichtfertigen Liebesantraged zurüdzumeiien. Iſa— 
bella, felbft beſchämt und verwirrt, erfennt das Raſende ihres 
Beginnend, und überläßt fi) dem Knirſchen ſtummer Verzweiſ— 
lung. Als nun Friedrich dem Volke von Neuem feine höchſte 
Strenge, und dem Berklagten fein Urtheil angelündigt, geräth 
Sfabella, durch die fhmerzliche Erinnerung an Marianne’3 
Schickſal geleitet, bligfchnell auf den vettenden Ausweg, durch 
Lift zu erreichen, was durch offene Gewalt unmöglich erjcheint. 
Hierüber geht ihre Stimmung aus der tiefiten Trauer mit jähem 
Sprung in ausgelaffene Laune über: dem jammernden Bruder, 
dem beftürzten Freunde, dem vathlofen Volke, wendet fie ſich 
mit der Verheißung des Iuftigften Abenteuers zu, das jie Allen 
bereiten werde, da jelbft die Carneval3-Luftbarkeiten, welche der 
Statthalter jveben ftreng verboten, dießmal mit bejunderer Aus— 
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gelafjenheit begangen werden follten: denn jeuer gefürchtete Ver: 
bieter jtelle fid) nur zum Schein fo graufam, um alle Welt dur) 
feine Iuftige Theilnahme an Allem, was er verboten, deito an- 
genehmer zu überrajhen. Alles hält fie für wahnfinnig gewor- 
den, und namentlich Friedrich verweiſt ihr mit Teidenfchaftlicher 
Härte ihre unbegreifliche Thorheit: wenige Worte ihrerfeit3 ge: 
nügen jedoch, den Statthalter felbft zum Taumel dahin zu reißen; 
denn fie verfpricht ihm, mit heimlich zutraulichen Ylüftern, die 
Erfüllung aller feiner Wünfche und die Bufendung einer Glücck 
verheißenden Botfchaft für die folgende Nacht. — So endet in 
höchſter Aufregung der erjte Alt. Welches der fo fchnell gefaßte 
Plan der Heldin ift, erfahren wir im Beginn des zweiten, wo 
fie im Gefängniß des Bruders fich einftellt, um diejen zunächſt 
noch zu prüfen, ob er der Rettung werth fei. Sie entdeckt ihm 
die ſchmachvollen Anträge Friedrich's, und frägt ihn, ob er 
um diefen Preis der Unehre feiner Schweiter fein verwirktes 
Leben zu retten begehre? Der höchſten Entrüftung und Opfer- 
bereitwilligfeit Claudio's folgt, da er nun Abſchied für dieſes 
Leben von der Schwefter nimmt, und er dieſer die ergreifenditen 
Grüße an die Hinterlaffene trauernde Geliebte aufträgt, endlich 
die weiche Stimmung, welche den Unglüdlichen durch die Weh— 
muth bis zur Schwäde führt. Iſabella, die ihm bereits feine 
Rettung ankündigen wollte, hält beftürzt inne, da fie den Bruder 
von der Höhe der edelften Begeijterung bis zum leifen Bekennt⸗ 
niß der ungebrochenen Lebensluft, zur fchüchternen Frage, ob 
der Preis feiner Rettung ihr unerſchwinglich fchiene, ankommen 
ſieht. Entſetzt fährt fie auf, jtößt den Unwürdigen von fi, und 
fündigt ihm an, daß er nun zu der Schmad) feined Todes aud) 
noch ihre volle Verachtung hinnehmen folle. Nachdem fie ihn 
dem Schließer von Neuem übergeben, zeigt fich ihre Haltung im 
Ichnellen Wechfel fofort wieder in heiter übermüthiger Faſſung: 
fie befchließt zwar den Wanfelmüthigen durch längere Ungewiß— 
heit, in welcher er über fein Schidjal bleiben foll, zu beftrafen, 
bleibt aber nichtödeftotweniger bei ihrem Vorſatz, die Welt von 
dem ſcheußlichſten Heuchler, der ihr je Gejeße vorſchreiben wollte, 
zu befreien. Sie hat Marianne davon benadrichtigt, daß dieſe 
bei der Friedrich für die Nacht zugefagten Zuſammenkunft die 
Stelle der treulos begehrten Sfabella einnehmen folle, und 
jendet nun Friedrich die Einladung zu diefer Zuſammenkunft 
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zu, welche, um den Feind noch mehr in daS Verberben zu ver- 
wideln, in Masfenvermummung und an einem ber von ihm 
felbjt unterfagten Beluftigungsorte, ftattfinden fol. Dem Wild- 
fang Luzio, welchen fie für den feden Liebesantrag an die Novize 
ebenfall3 zu ftrafen fi vorgenommen hat, theilt fie Friedrich's 
Begehren und ihren vorgeblichen nothgedrungenen Entichluß, 
diefem Begehren zu willfahren, in fo unbegreiflich Teichtgefaßter 
Weiſe mit, daß der fonft fo Leichtfertige hierüber in das ernft- 
lichſte Erſtaunen und verzweiflung3volles Raſen geräth: ex 
Ihwört, diefe unerhörte Schmach, wenn die edle Sungfrau fie 
ertragen wolle, dennoch feinerfeit3 mit aller Gewalt von ihr ab- 
zuwenden, und lieber ganz Palermo in Brand und Aufruhr zu 
bringen. — Wirklich veranftaltet er, daß Alles, was ihm be- 
fannt und befreundet ift, am Abend, wie zur Eröffnung der ver: 
botenen großen Carnevals-Prozeſſion, fi) am Ausgange des 
Corſo einfinden fol. Als e3 mit Einbruch der Nacht dort be- 
reit3 wild und luſtig hergeht, findet ſich Luzio ein, um durch 
ein audgelajjened Carnevalslied, mit dem Schlußrefrain: „wer 
fih nicht freut bei unfrer Luft, dem ftoßt das Meſſer in die 
Bruft“, bis zur offenen blutigen Empörung aufzureizen. Da 
unter Brighella’s Führung eine Bande von Sbirren ſich nähert, 
um die bunte Maſſe zu zerftreuen, fol das meuteriche Vorhaben 
bereit3 zur Ausführung kommen; doc) verlangt Luzio für jegt 
noch nachzugeben und fich in der Nähe zu zerjtreuen, da bier zu- 
vor noch der eigentliche Anführer ihrer Unternehmung von ihm 
geivonnen werden folle: eben hier befindet fi) nämlich der Ort, 
welchen Iſabella in ihrem übermuth ihm als denjenigen ihrer 
vorgeblichen Zuſammenkunft mit dem Statthalter verrathen hat. 
Diefem letzteren Tauert nun Luzio auf: wirklich erkennt er ihn 
in einer forgfältig vermummenden Maske, hält ihn im Wege 
auf, und da jener gewaltſam fid) lo3windet, will er ihm mit lautem 
Ruf und gezogener Waffe nachfolgen, al3 er, auf der im Gebüfch 
verjtedten Sfabella Beranftaltung, jelbft aufgehalten und irre- 
geleitet wird. Iſabella tritt hervor, freut fid) de8 Gedankens, 
in diefem Augenblid der verrathenen Marianne den treulojen 
Gatten zurüdgeführt zu wiffen, und da fie focben das verſpro— 
chene Begnadigungspatent de3 Bruder in der Hand zu halten 
glaubt, ift fie im Begriff, gutmüthig jeder weiteren Nache zu ent- 
jagen, als fie, beim Schein einer Zadel die Schrift erbrechend, 
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zu ihrem Entfeßen den verfchärften Hinrichtungsbefehl erkennt, 
welchen der Zufall dadurch, daß fie die Kunde der Begnadigung 
ihrem Bruder vorenthalten wollte, vermöge Beſtechung des Schlie- 
ßers jest in ihre Hand geliefert hat. Nach harten Kämpfen gegen 
die ihn zermwühlende Leidenfchaft der Liebe, Hatte Friedrich, 
feine Ohnmacht gegen diejen Feind feiner Ruhe erfennend, be: 
ichloffen, wenn auch als Verbrecher, doch als Ehrenmann zu 
Grunde zu gehen. Eine Stunde an Iſabella's Bujen, dann 
der eigene Tod — nad demfelben Geſetz, dejjen Strenge un- 
widerruflich Claudio's Leben verfallen bleiben fol. Sfabella, 
welche in diefer Handlung nur eine neue Häufung der Schänd- 
lichkeiten des Heuchlers erkennt, bricht noch einmal in das Rafen 
ſchmerzlichſter Verzweiflung aus. Auf ihren Ruf zur fofortigen 
Empörung gegen den ſchändlichſten Tyrannen, ftrömt alles Bolt 
in bunter Teidenfchaftliher Verwirrung herbei: Luzio, welcher 
ebenfalls dazu kommt, räth jedoch mit heftiger Bitterkeit dem 
Bolfe ab, dem Wüthen des Weibes Gehör zu geben, da3, wie 
ihn, gewiß aud fie Alle täufche; denn er ift im Wahne ihrer 
Ihmadjvollften Untreue. Neue Verwirrung, geiteigerte Verzweif⸗ 
ung Iſabella's: plöglich vom Hintergrunde her burlesfe Hülfe- 
rufe Brighella’s, welcher, felbft in eine Situation der Eifer- 
ſucht verwidelt, den verlarvten Statthalter aus Misverſtändniß 
ergriffen Hat, und fo num deſſen Entdeckung veranlaßt. Fried- 
rich wird entlarvt: die zitternd an feine Seite gefchmiegte Ma- 
rianne erkannt, Staunen, Entrüftung, Jubel greift um fich; die 
uöthigen Erklärungen ftellen ſich raſch ein; Friedrich begehrt 
finfter vor das Gericht des zurüderivarteten Königd zum Empfang 
de3 Todesurtheils geftellt zu werden. Der vom jauchzenden Volke 
aus dem Gefängniß befreite Claudio belehrt ihn, daß das Todes- 
nrtheil nicht jeder Beit für Liebesvergehen beftimmt ſei: neue 
Boten melden die unerwartete Ankunft des Königs im Hafen; 
man bejchließt in voller Maskenprozeſſion dem geliebten Fürſten, 
welcher zu feiner Herzensfreude wohl einfehen werde, wie übel 
e3 mit dem finjteren Puritanismus des Deutfchen im heißen Sizi- 
lien ergehen müffe, freudig Huldigend entgegen zu ziehen. Yon 
ihm heißt es: „ihn freuen bunte Feſte mehr, als eure traurigen 
Geſetze“. Friedrich, mit feiner nen ihm vermählten Gemahlin 
Marianne, muß nun den Zug eröffnen; die dem Klofter für 
immer verlorene Novize folgt mit Quzio als zweites Paar. —“ 
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Dieje lebhaften und in vieler Beziehung wohl kühn ent- 
worfen zu nennenden Scenen hatte ich in einer nicht unange- 
mefjenen Sprache und ziemlich jorgfältigen Verfen ausgearbeitet. 
Die Polizei ftieß ſich zunächft an dem Titel des Werkes, welcher, 
wenn ich ihn nicht geändert hätte, Schuld an dem gänzlichen Schei- 
tern meiner Aufführung3pläne gewejen wäre. Wir befanden ung 
in der Woche vor Dftern, und dem Theater waren Aufführungen 
fuftiger oder gar frivoler Stüde in dieſer Zeit unterfagt. Glück⸗ 
licher Weiſe Hatte die betreffende Magiftratöperfon, mit welcher 
ich hierüber unterhandeln mußte, mit dem Gedichte felbft fich 
nicht näher eingelafjen, und da ich verficherte, daB es nad) einem 
jehr ernſten Shafefpeare’fchen Stüde gearbeitet jei, begnügte man 
fi) mit der Abänderung des unter allen Umjtänden doch auf: 
regenden Titels, wogegen die Benennung „die Novize bon 
Palermo“ nichts Bedenkliches zu haben jchien, und im Betreff 
der Inkorrektheit defjelben Feine weiteren Scrupel auflamen. — 
Anders ging e3 mir kurz darauf in Leipzig, wo ich ftatt der ge- 
opferten „Feen“ mein neue Werk zur Aufführung einzufchie- 
ben verſuchte. Der Direktor dieſes Theaters, den ich dadurch, 
daß ich feiner eigenen, bei der Oper debütirenden, Tochter die 
Partie der „Marianne“ zumeifen wollte, fchmeichelnd für mein 
Unternehmen zu gewinnen hoffte, nahm aus der von ihm bes 
griffenen Zendenz de3 Süjets den nicht übel Hingenden Vor— 
wand, meine Arbeit zurückzuweiſen. Er behauptete, daß, wenn 
der Magiftrat Leipzig die Aufführung derfelben gejtatten wiirde, 
woran er aus Hochachtung vor diefer Behörde fehr zweifelte, er 
al3 gewiffenhafter Vater feiner Tochter doc) jedenfalls nicht er: 
lauben würde, darin aufzutreten. — 

Bon diefer bedenflichen Eigenschaft meine Operntertes hatte 
ich bei der Magdeburger Aufführung merkwürdiger Weife gar 
nicht zu leiden, da das Süjet, wie gejagt, der gänzlich unklaren 
Darſtellung wegen, dem Publikum rein unbefannt blieb. Diefer 
Umjtand, und daß fomit gar feine Oppofition gegen die Ten— 
denz fich gezeigt Hatte, ermöglichte daher auch eine zweite Auf: 
führung, gegen welche von Feiner Seite her Einfprud erhoben 
wurde, da fi) kein Menfch darum bekümmerte. Wohl fühlend, daß 
meine Dper feinen Eindrud hervorgebradt, und das Publikum 
in einer gänzlich unentjhiedenen Stimmung darüber, was dieß 
Alles eigentlich zu Tagen gehabt, gelafjen hatte, rechnete ich wegen 
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des Umitandes, daß dieß die lebte Vorſtellung unſeres Opern- 
perjonale8 war, dennod) auf eine gute, ja große Einnahme, we3- 
halb ich mic) denn auch nicht Hindern ließ, die fogenannten „vollen“ 
Preife für den Eintritt zu verlangen. Ob bis zum Beginn der 
Duvertüre fi einige Menfchen im Saale eingefunden haben wür— 
den, kann ich nicht genau ermeſſen: ungefähr eine Biertelftunde 
vor dem beabfichtigten Beginn fah ich nur meine Hauswirthin 
mit ihrem Gemahl, und fehr auffallender Weiſe einen polnifchen 
Juden im vollen Koftüm in den Sperrfiten de3 Parterred. Dem 
ohngeadhtet hoffte ich noch auf Zuwachs, al3 plößlich die uner- 
hörteften Scenen Hinter den Coulifjen fich ereigneten. Dort ftieß 
nämlid der Gemahl meiner erften Sängerin (der Darftellerin 
der „Iſabella“) auf den zweiten Tenoriften, einen fehr jungen 
hübſchen Menſchen, den Sänger meine „Claudio“, gegen wel- 
chen der gekränkte Gatte feit längerer Zeit einen im Verborgenen 
genährten eiferfüchtigen Groll hegte. Es jchien, daß der Dann 
der Sängerin, der mit mir am Bühnenvorhange ſich von der Bes 
Ihaffenheit des Publikums überzeugt hatte, die längft erfehnte 
Stunde für gefommen hielt, wo er, ohne Schaden für die Theater- 
unternehmung herbeizuführen, an dem Liebhaber feiner Frau 
Rache zu üben habe. Claudio ward ftark von ihm gefchlagen 
und gefloßen, fo daß der Unglüdliche mit biutendem Geficht in 
die Garderobe entweichen mußte. Iſabella erhielt hiervon 
Kunde, ftürzte verzweilfungspoll ihrem tobenden Gemahl ent- 
gegen, und erhielt von diefem fo ftarfe Püffe, daß fie darüber in 
Krämpfe verfiel. Die Verwirrung im PBerfonal kannte bald feine 
Grenze mehr: für und wider ward Partei genommen, und wenig 
fehlte, daß es zu einer allgemeinen Schlägerei gelommen wäre, 
da es ſchien, daß diefer unglüdjelige Abend Allen geeignet dünkte, 
Ichließlih Abrechnung für vermeintliche gegenfeitige Beleidigun- 
gen zu nehmen. Eo viel ftellte fi) Heraus, daß das unter dem 
Liebesverbot des Gatten Iſabella's Ieidende Baar unfähig ge- 
worden war, heute aufzutreten. Der Negiffeur ward vor den 
Bühnenvorhang gefandt, um der fonderbar gewählten kleinen 
Geſellſchaft, welche fi im Theaterſaale befand, anzukündigen, 
daR „eingetretener Hinderniffe twegen“ die Aufführung der Oper 
nicht Stattfinden könnte. — 

Zu einem ferneren Verfuche, mein Jugendwerk zu rehabi- 
litiren, fam e3 nie. 
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Nobili. Orſini. 


Haha! fie iſt ſchön! Nur fort in's Gemach! 


Orſini und bie —— find im ff Irene abzuführen, aid ihnen Golonna 
mit einer Anzahl oe entgegentritt) " 


Colonna. 

Orfini iſt's! — Zieht für Colonna! 
Orfini. 

Ha! die Colonna! — Zieht für Orfini! 


Die Colonna. 


Eolonna hoch! 
Die Orfini. 


Drfini hoch! 
Colonna. 
Nehmt euch das Mädchen! 


Orſini. 
Haltet ſie feſt! 


(Sie kampfen. Adriano tritt mit einigen bewaffneten Begleitern auf und miſcht ſich 
in den Streit.) 


Adriano. 
Was für ein Streit? — Auf, für Colonna! 
Bas feh’ ih? Gott, das ift Irene! 
Laßt Ios! Ach ſchütze dieſes Weib! 
(Ex bricht ſich Schnell Bahn zu Irene und befreit fie.) 
Colonna. 
Ha brav, mein Sohn! Sie ſei für did). 


Adriano. 
Rührt fie nicht an! Mein Blut für fie! 
Orfini. 


Er ſpielt ſürwahr den Helden gut! 
Doch dießmal iſt ſie noch für mich. 
(Er dringt auf Adriano ein, dieſer vertheidigt Irene.) 
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Colonna (u den Seinigen) 
Nun feht nicht zu! Schlagt 108! 


Die Colonna. 
Colonna! 


(Erneuerter Kampf. Eine große Anzahl Wolkes dat fi um die Streitenden verfam- 
melt und fucht dem Kampfe Einhalt zu tun.) 


Boll. 
Ha! Welcher Lärm! — Laßt ab vom Kampf! 


Drfini. 
Das fehlte noch! 
Golonna. 
Schlagt alles nieder! 
Bolt. 


Nieder mit Colonna! Nieder mit Orfini! 


(Das Bolt greift zu Steinen, Stöden, Herten, Hämmern u. f. w. und ſucht mit Ge⸗ 
walt die Kobili zu trennen. — Raimondo mit einer Anzahl Begleiter tritt auf.) 


Naimondo. 


Berweg’ne! Lafjet ab vom Streit! 
Zur Ruhe ruf ich, der Legat. 


Golonna. 
Zur Ruh’ mit eu! Geht aus dem Wege, 
Und laßt die Straße frei für ung! 
Raimondo. 
Ha, welche Frechheit! 
Orſini. 
Leſ't die Meſſe! 
Macht euch von hinnen! 
Raimondo. 
Unverfchämte! 
Sch, der Legat des Heil’gen Vaters! 
| Golonna. 


Hort, läſt'ger Schwätzer! 
Ir 
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Bolt. 
Hört die Frevler! 


Robili. 

Drauf los! Macht Plab, wir greifen an! 

(Allgemeiner beitiger Streit. Ws Raimondo im gefäprlichten Gedränge if, 
tritt Rienzi auf, von Baroncelli und Gecco del Bechio. Bei feinem 
Griheinen läßt das — augenblicklich vom Kampfe ab und wer ihm ebrerbietig 
Blas, jo daß die Nobili allein auf die eine Seite zu fiehen komm 

Nienzi. 

Zur Ruhe! — (sum Bolte) Und ihr, habt ihr 

Vergefien, was ihr mir geſchworen? — 

(Zu den Nobilh Iſt dieß die Achtung vor der Kirche, 

Die eurem Schuge anvertraut? — — — 


MRienzi’s Blick fällt auf die Leiter, weldhe noch an feinem Haufe angelehnt 
fteßt. Irene ift an feine Bruſt geeilt, ſogleich fcheint er a verfiehen, was vorgefallen;; 
in der heftigſten Aufregung fährt er gegen die Nobili fort. 


Das ift eur Handwerk! Daran —* ich euch! 
Als zarte Knaben würgt ihr unſre Brüder, 

Und unſre Schweſtern möchtet ihr entehren! 

Was bleibt zu den Verbrechen auch noch übrig? 
Das alte Rom, die Königin der Welt, 

Macht ihr zur Räuberhöhle, ſchändet ſelbſt 

Die Kirche; Petri Stuhl muß flüchten 

Zum fernen Avignon; — kein Pilger wagt's, 
Nach Rom zu zieh'n zum hohen Völkerfeſte, 

Denn ihr belagert, Räubern gleich, die Wege; — 
Verödet, arm — verſiegt das ſtolze Rom, 

Und was dem Ärmſten blieb, das raubt ihr ihm, 
Brecht, Dieben gleich, in ſeine Läden ein, 

Entehrt die Weiber, erſchlagt die Männer: — — 
Blickt um euch denn, und ſeht, wo ihr dieß treibt! 
Seht, jene Tempel, jene Säulen ſagen euch: 

Es iſt das alte, freie, große Rom, 

Das einſt die Welt beherrſchte, deſſen Bürger 
Könige der Könige ſich nannten! — 

Banditen, ha! ſagt mir, giebt es noch Römer? 


Bolt. 
Ha! Rienzi! Rienzi! Hoch Rienzi! 





Nienzi. 


Nobili. 
Ha! welche Frechheit! Hört ihr ihn? 


Orfini. 
Und wir? — Reißt ihm die Zunge aus! 


Colonna (dem Undrange der Robili wehrend). 


D laßt ihn ſchwatzen! Dummes Zeug! 


DOrfint. 
Plebejer! 
Colonna. 


Komm morgen in mein Schloß, 
Signor Notar, und hol' dir Geld 
Für deine ſchön ſtudirte Rede! 


Colonna. Orfini. Nobili. 


Haha! den Narren, lacht ihn aus! 

Er ftammt fürwahr aus edlem Haus, 
Berehret ja den großen Herrn, 

Er kann zwar nicht, doch möcht’ er gern! 


Rienzi. 


Zurüd, ihr Freunde, haltet ein! 
Nicht fern wird die Vergeltung fein! 


Baronrelli. Cecco. Boll. 
Hört ihr den Spott der Frechen an? 
Mit einem Streiche ſei's gethan! 

Rienzi das Bol zurüdhaltend). 
Zurüd! Gedenfet eures Schtwures! 


Orſini. 
Nun denn, ſo macht dem Spaß ein Ende! 
Der Streit iſt halb, wir fechten aus. 
Colonna. 


Nicht in den Straßen vor Plebejern 
Am Tagesanbruch vor den Thoren. 
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Bolt. 
Hört die Frevler! 


Kobili. 


Drauf los! Macht Plab, wir greifen an! 


(Allgemeiner beitiger Streit. Ws Naimondo im gefährlichften Gedräuge ift, 
tritt Nienzi auf, begleitet von Baroncelli und Gecco dei Becdhio. Bei feinem 
Ericheinen läßt das Bolt augenblidlih vom Kampfe ab und madt ihm ehrerbietig 
Blag, jo dag die Nobili allein auf die eine Seite zu ftehen Tommen.) 


Nienzi. 


Zur Ruhe! — (sum Korte) Und ihr, Habt ihr 

Bergeflen, was ihr mir geſchworen? — 

(Zu den Nobilh Iſt dieß die Achtung vor der Kirche, 

Die eurem Schube anvertraut? — — — 

Mienzi’s Blick fällt auf die Leiter, welche noch an feinem Haufe angelehnt 


fteßt. Irene ift an feine Bruſt geeilt, fogleidh fcheint er zu veritehen, was vorgefallen ; 
in der beftigften Aufregung fährt er gegen die Nobili fort.) 


Das ift eu'r Handwerk! Daran erfenn’ ich euch! 
ALS zarte Knaben würgt ihr unfre Brüder, 

Und unfre Schweitern möchtet ihr entehren! 

Was bleibt zu den Verbrechen auch noch übrig? 
Das alte Rom, die Königin der Welt, 

Macht ihr zur Räuberhöhle, ſchändet ſelbſt 

Die Kirche; Petri Stuhl muß flüchten 

Zum fernen Avignon; — fein Pilger wagt's, 
Nah Rom zu zieh'n zum Hohen Völkerfeſte, 

Denn ihr belagert, Räubern gleich, die Wege; — 
Verödet, arm — verfiegt das ftolze Rom, 

Und was dem Ürmſten blieb, das raubt ihr ihm, 
Brecht, Dieben gleich, in jeine Läden ein, 
Entehrt die Weiber, erfchlagt die Männer: — — 
Blickt um euch denn, und jeht, wo ihr dieß treibt! 
Seht, jene Tempel, jene Säulen jagen euch: 

Es ift das alte, freie, große Nom, 

Das einst die Welt beherrichte, deilen Bürger 
Könige der Könige fi) nannten! — 

Banditen, Ha! jagt mir, giebt es noch Römer? 


| Bolt, 
Ha! Nienzi! TOT rc Rienzi! 





Rienzi. 39 


Bolt. 
Rienzi, ieh’, wir halten treu! 
O Römer, wann machſt du ung frei? 


Nienzi (bei Seite zu Raimondo). 


Herr Sardinal, bedenkt, was ihr verlangt! 
Kann ſtets ich auf die Heil’ge Kirche bau’n? 


Raimondo. 
Halt' feſt im Aug' das Ziel, und jedes Mittel, 
Erreichſt du jenes ſicher, ſei geheiligt! 


Rienzi. 
Wohlan, ſo mag es ſein! Die Nobili 
Verlaſſen bald die Stadt: — die Zeit iſt dal — 
Ihr Freunde, ruhig geht in eure Häuſer, 
Und rüſtet euch, zu beten für die Freiheit! 
Doch hört ihr der Trompete Ruf 
In langgehalt'nem Klang ertönen, 
Dann wachet auf, eilt all' herbei, 
Freiheit verkünd' ich Roma's Söhnen! 
Doch würdig, ohne Raſerei, 
Zeig' jeder, daß er Römer feil 
Willkommen nennet fo den Zag, 
Er räche euch und eure Schmad)! 


Naimondo. 


Dem hohen Werke fteh’ ich bei, 
Daß es voll Heil und Segen jei! 


Baroncelli. Cecco. Bolt. 


Wir ſchwören dir Gehorſam treu, 
Und bald ſei Roma wieder frei! 
Willkommen ſei der hohe Tag, 
Er räche uns und unſre Schmach! 


(Alle frennen ſich rue und gehen nad) verfchiedenen Seiten Hin ab. Rien zi, 


ano und Irene bleiben allein zurdd.) 
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Orſini. 
Ich ſtelle mich mit voller Schaar. 


Colonna. 
Die Lanzen vor, Mann gegen Mann! 


Die Orfini. 
Zum Kampfe für Orfini! 


Die Colonna. 
Zum Rampfe für Colonna! 


Die Robili. 
Hinaus, gerüftet zum Kampfe, 
Mit Speer und Lanze zu Pferd! 
In Frühroth's neblidem Dampfe 
Bieht für — das Schwert! 
Das Boll. 
Bum Rampfe zieh’'n die Frechen 
Das übermüth’ge Schwert. 
Wann wirft die Schmach du rächen, 
Wann fhüben unfren Herd? 
(Colonna und Erfini, fowie die Robili verlaflen unter dem Rufe: für Eolonna! — 
für Orfini! mit großem Tumult die Wühne.) 
Nienzi (der in Nachdenken verſunken war). 
Für Rom! — Sie ziehen aus den Thoren: — 
Nun denn, id will fie euch verfchließen! 


Raimondo. 
Wann endlich machſt du Ernſt, Rienzi, 
Und brichſt der Übermüth'gen Macht? 


Baroncelli. 
Rienzi, wann erſcheint der Tag, 
Den du verheißen und gelobt? 


Cecco. 
Wann kommt der Friede, das Geſetz, 
Der Schutz vor jedem Übermuth? 





Rienzi. 


Bolt. 
Rienzi, fieh’, wir halten treu! 
O Römer, warn madjjt du ung frei? 


Nienzi (bei Seite zu Raimondo). 


Herr Cardinal, bedenkt, was ihr verlangt! 
Kann ftet3 ich auf die Heilige Kirche bau'n? 


Raimondo, 
Halt’ feft im Aug’ das Ziel, und jedes Mittel, 
Erreichft du jene ficher, fei geheiligt! 


Nienzi: 
Wohlan, fo mag es fein! Die Nobili 
Berlaffen bald die Stadt: — die Zeit iſt dal — 
Ihr Sreunde, ruhig geht in eure Häufer, 
Und rüftet euch, zu beten für die Freiheit! 
Doch Hört ihr der Trompete Ruf 
In Ianggehalt'nem Klang ertünen, 
Dann wadet auf, eilt al’ herbei, 
Freiheit verfünd’ ich Roma's Söhnen! 
Doch würdig, ohne Raferei, 
Zeig’ jeder, daß er Römer jei! 
Willlommen nennet jo den Zag, 
Er räche euh und eure Schmadj! 


Raimondo. 


Dem hohen Werke ſteh' ich bei, 
Daß es voll Heil und Segen ſei! 


Baroncelli. Cecco. Bolt. 


Wir ſchwören dir Gehorſam treu, 

Und bald ſei Roma wieder frei! 

Zintmmen ſei der hohe Tag, 
Er räche und und unſre Schmach! 


(Alle frennen fi zrubig und gehen nad verichiedenen Seiten bin ab. Rienzi, 
driano und Irene bleiben allein zurid.) 
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Rienzi. 


Zweite Scene. 


Rienzi. Wdriano. Irene. 


Rienzi. 
(Irenen mit heftiger Aufregung umarmend.) 


O Schweſter, ſprich, was dir geſchah, 
Welch' Leid dir Ärmſten angeihan? 


Irene. 
Ich bin gerettet: — Jener war's, 
Der mich aus ihrer Hand befreit. 


(Rienzi betrachtet Adriano, welcher Ken und in ſich gelehrt bei Seite geftandeı 
a 


Nienzi. 
Adriano, du! Wie, ein Colonna 
Beſchützt ein Mädchen vor Entehrung? 


Adriano. 
Mein Blut, mein Leben für die Unfchuld! 
Rienzi, wie? kennſt du mich nicht? 
Wer nannte je mich einen Räuber? 


Rienzi. 
Du weilſt, Adriano, zieheſt nicht 
Hinaus zum Kampfe für Colonna? 


Adriano. 
Weh' mir, daß ich dein Wort verſteh', 
Erkenne, was du in dir birgſt, 
Daß ich es ahne, wer du biſt, — 
Und doch dein Feind nicht werden kann! 


Nienzi. 


Ich kannte ftet3 nur cdel dich, 
Du bift fein Gräuel dem Gerechten; 
Adriano, darf ic, Freund dich nennen? 


Adriano. 
Nienzi, ha! was Haft du vor? 
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Gewaltig ſeh' ich dich, — ſag' an, 
Wozu gebrauchſt du die Gewalt? 


Rienzi. 
Nun denn! Rom mach' ich groß und frei, 
Aus ſeinem Schlaf weck ich es auf, — 
Und Jeden, den im Staub du ſiehſt, 
Mach' ich zum freien Bürger Roms. 


Adriano. 
Entjegliheri — Durch unfer Blut! 
Rienzi, wir haben nicht3 gemein! .... 
(Er will fi entfernen; fein Blick fällt auf Irene; er Hält an.) 
Und kann ich gehn? Kann ich bezwingen diejed Herz? — 
Weh' mir, daß mich Entjeßen drängt, 
Und doch — ich nie fie fliehen Tann! 


Nienzi. 
Adriano! Hör’ mich! Noch ein Wort! 
Nicht zum Verderben deine® Standes 
Erjann mein Geift den kühnen Plan; 
Nur das Gejeg will ich erichaffen, 
Dem Boll wie Edle unterthan: 
Kannſt du mich tadeln, wenn aus Räubern 
Zu wahrhaft Edlen ich euch mache, 
Zu Schübern und zu feften Säulen 
Des Staated und der guten Sade? 


Adriano. 
Ich bin der Erſte, das Geſetz 
Getreu zu üben und zu ſchirmen; 
Doch an das Ziel der ſtolzen Wünſche 
Gelangſt du nur durch blut'ge Bahn, 
Durch eines feigen Pöbels Wuth, 
Durch meiner Brüder, meines Vaters Blut! 


Rienzi (yeftig). 
Unſel'ger! Blut! Mahne mich nicht an Blut! 
Einſt ſah ich's fließen, — noch iſt's nicht gerächt. 
Wer war es, der einſt meinen armen Bruder, 
Den holden Knaben, als am Tiberſtrande 
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Nienzi. 


Bol Unschuld er Irenen Kränze wand, — 

Wer war's, der ihn aus rohem Misveritand 
Erihlug? Wer war's, den ich für diefen Mord 
Bergebens um Gerechtigkeit anrief? 


Adriano. 
Ha, Schande! E3 war ein Colonna! 


Nienzi. 
Ha, ein Colonna! Was that der arme Knabe 
Dem edlen, dem patriziihen Eolonna? — 
Blut? Sa, Adriano di Colonna, 
Ich tauchte diefe Hand tief in das Blut, 
Dad aus dem Herzen meined® Bruders quoll, 
Und fchwur einen Eid! — Weh' dem, 
Der ein verwandtes Blut zu rächen hat! 


Adriano. 
Rienzi, du bift fürchterlich! 
Was kann ich thun, die Schmach zu fühnen? 


Nienzi (fi ſchnell faffend). 
Sei mein, Adriano! Sei ein Römer! 


Adriand (degeiftert). 
Ein Römer? Laß mid) ein Römer fein! 
Noch Ichlägt in diefer Bruft 
Ein freie8 Römerherz, 
Es fühlt der Größe Luft, 
Der Schmach gewalt’gen Schmerz. 
Zu fühnen alle Schande, 
Weih’ ich mein Leben dir! 
Im freien Römerlande 
Winkt Glück und Liebe mir. 


ii Irene. 

Noch ſchlägt in feiner B 
Ein freies Römerherz; u 
Vor folder Wonne Luft 
Verſchwindet jeder Schmerz, 





Rienzi. 


Mit hoher Liebe Bande 
Zieht es mich hin zu dir! 
Im freien Römerlande 
Winkt Glück und Liebe mir. 


Rienzi. 

Noch ſchlägt in ſeiner Bruſt 

Ein freies Römerherz, 

Es fühlt der Größe Luſt, 

Der Schmach gewalt'gen Schmerz. 

Wer trüge länger Schande? 

Das Volk erheben wir! 

Wenn frei der Römer Bande, 

Lohnt Ruhm und Größe dir! 
Die Stunde naht, mich ruft mein hohes Amt. 
Adriano, dir vertraue ich die Schweiter; — 
Qu retteteft von Schmach und Schande fie, — 
So ſchütze fie noch jebt! Dieß ein Beweis, 
Daß ih für edel, frei und groß dich Halte. 
Bald jeht ihr mich, dad Werk naht der Vollendung! 

(Er geht nad dem Hintergrunde ab.) 


Dritte Scene. 


Adriano, Irene. 


Adriano. 


Er geht und läßt dich meinem Schutz; 
O Holde, ſprich, vertrauſt du mir? 


Irene. 


Held meiner Ehre, meines Lebens! 
Mein höchſtes Gut vertrau' ich dir. 


Adriano. 
Wohl weißt du, daß ich ein Colonna, 
Und fliehft mich nicht, dei ganzer Stamm 
Ein Gräuel dir und deinem Bruder? 
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Rienzi. 


Irene. 


O, warum nennſt du dein Geſchlecht? 
Mir graut vor dir, vor meinem Retter, 
Gedenke jener Stolzen ich, 

Die nie verzeih'n, daß du vor Schande 
Ein Bürgermädchen retteteſt. 


Adriano. 
Ach, mahne jetzt nicht an den Jammer, 
Der ſchrecklich uns und Rom bedroht! 
Dein Bruder, — welch' ein Geiſt! Doch ach! 
Ich ſehe ihn zu Grunde geh'n. 
Der Pöbel ſelbſt wird ihn verrathen, 
Ihn zücht'gen wird der Nobili, — 
Und du, Irene! Was dein Loos? 
Doch hal Dein Unglück ſei mir Looſung! 
Und jede Bande ſchwinde hin! 
Für dich mein Leben und mein Gut! 


Irene. 
Und wenn ich glücklich bin? 


Adriano. 
O ſchweige! 
Vor deinem Glücke zitt're ich! 
Es komme Nacht und Tod, — 
Und dein bin ich auf ewig! 
Ja eine Welt voll Leiden 
Verſüßt dein holder Blick; 
Von ihr mit dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riſſ' jeder Hoffnung Band, 
Du läßt ſie neu erſtehen, 
Du wirſt mir Vaterland. 


Irene. 


Ja eine Welt voll Leiden 
Verſüßt der Liebe Glück; 
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Von ihr mit dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riff’ jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu'n uns ein Vaterland. 
(Trompeten. Die Golonna ziehen gewaffnet über die Straße.) 
Irene. 
Ihr Heiligen! Welche Schredenstöne! 
Adriano, 
Mir wohlbelannt: Colonna's Schaaren. 


Arene (nad ihrem Haufe fliehend). 
Weh’ mir! Sie fuchen neue Beute! 


Adriano. 
O bleib'! Ich ſtehe dir zur Seite. 
(Die Orſini ziehen ebenfalls gewaffnet über die Straße.) 
Adriano. 
Das find Orſini's NRäuberfchaaren; 
Die Übermüth’gen zieh'n zum Kampfe, 
Sie fennen Mord und Schandthat nur! — 
Ich ſchaud're! Welche Schredensahnung, 
Welch' düſt'res Grau'n durchbebt die Bruſt! — 
Doch ſeid willkommen, Schreck und Tod! 
Ihr heißet meine Liebe mich bewähren! — 
(Beide umfangen ſich leidenſchaftlich.) 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riff jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu’n und ein Vaterland. 


(Sie verbleiben in flummer Umarmung. Aus weiter Ferne vernimmt man den 
langgehaltenen Ton einer Trompete. Rad einer Banfe wiederholt fi derſelbe Ton 
etwas näher. Irene fährt aus der Umarmung auf.) 


Irene. 
Was für ein Klang? 
Adriano. 
Wie fchauerlich! 


(Der Trompeter läßt fich noch näher vernehmen.) 
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Was hat das zu bedeuten? 
Das iſt kein Kriegsruf der Colomna. 
(Sie treten bei Seite.) 


Vierte Scene. 


(Ein Trompeter betritt die Bühne und bIäf einen langoehaltenen Kon. Aus allen 
Straßen und Häufern bridt das Bolt in der freudigſten Aufregung hervor.) 


Chor des Volles. 
Gegräßt, gegrüßt fei, hoher Tag! 
Die Stunde naht: 2 Vorbei die Schmad! 


(Ter Tag iſt augebrodhen, der Lateran erglüht im vollien Morgenroth. Die 
De beginnt: das Bolt ſtellt bei ihrem foglei & das Toben ein und ſinkt auf 
Die Aniee, fo daß der ganze Bla n mit Snieenden bededt if. Aus 
dem Bateran, defien Pforten noch  ertaleflen Hat np, man folgenden Geſang.) 


Geſang im Lateran. 
Erwacht, ihr Schläfer nah’ und fern, 
Und hört die frohe Botfchaft an: 
Daß Roma's ſchmacherloſch'ner Stern 
Vom Himmel neues Licht gewann! 
Seht, wie er ſtrahlt und fonnengleid) 
In ferne Nachwelt fiegend bricht! 
Zur Nacht ſinkt Schmad) fo todtenbleich, 
Zum Wonnetag fteigt Freiheitlicht! 


(Tie Biorten des ꝝateran⸗ — auf. Die Lirche A alten 
en u 


Boll. 
Nienzi! Ha, Rienzi! Hod! 
Der Retter naht; vorbei die Schmach! 
Rienzi 
(auf die große Treppe vortretend). 


Erftehe, hohe Roma, neu! 
Sei frei! Sei jeder Römer frei! 


Boll. 
rei Roma! Jeder Römer frei! 
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Rienzi. 
Die Freiheit Rom's ſei das Geſetz, 
Ihm unterthan ſei jeder Römer; 
Beſtraft ſei ſtreng Gewalt und Raub, 
Und jeder Räuber Roma's Feind. 
Verſchloſſen ſei, wie jetzt es iſt, 
Den Übermüth'gen Roma's Thor; 
Willkommen ſei, wer Frieden bringt, 
Wer dem Geſetz Gehorſam ſchwört. 
Die Feinde treffe euer Grimm, 
Vernichtet ſei der Räuber Schaar, 
Daß froh und frei der Pilger zieh', 
Geſchützt der Hirt der Heerde folg'! — 
So ſchwört zu ſchirmen das Geſetz, 
Schwört freier Römer heil'gen Schwur! 
Bolt. 
Befreier, Retter, hoher Held! 
Nienzi, höre unfern Schwur! — 
Wir fchwören dir, fo groß und frei 
Soll Roma fein, wie Roma war; 
Dor Niedrigkeit und Tyrannei 
Sie unfer letztes Blut bewahr'! 
Schmad und Berderben ſchwören wir 
Dem Frevler an der Römer Ehr’! 
Ein neues Volk erjtehe dir 
Wie feine Ahnen groß und Hehr. 


(Gecco und Baroncelli treten aus dem Volle hervor und berathen ſich mit Eins 
zelnen; Gecco erhält von diejen den Auftrag zu ſprechen.) 


Cecco (zum Bold). 
Ihr Römer, ſprecht! Nun, da wir frei, 
Wer war's, der euch Dazu gemacht? 
Wer war's, der jeden unter euch belehrte, 
Was Roma fei, und was es war? 
Geſchaffen hat er und zum Rolf; 
Drum hört mid) an, und ftimmt mir bei: 
Es fei fein Volk, und König Er! 
Das Boll 
(in wilden Enthuſiaſsmus). 


Rienzi Heil! Der Römer König, Heil! 


Rienzi. 


Adriano 
(bei Seite, im Vordergrunde). 
Unglädliher! Wie? Sollt' er's wagen? 
(Es Herricht große Aufregung, die fih, ſobald Rienzi beginnt, fchuell legt.) 
Nienzi. 
(Beftig unter dad Bolt tretend). 
Nicht aljo! Frei wollt’ ich euch haben! — 
Der ganzen Welt gehöre Rom 
Geſetze gebe ein Senat. 
Doch wählet ihr zum Schützer mid) 
Der Rechte, die dem Bolt erkannt, 
So blidt auf eure Ahnen Hın, 
Und nennt mich euren Bollstribun. 
Das Bolt 
(mit Rührung und in würdiger Haltungı. 
Rienzi Heil! 
Heil dir Volkstribun! 
Hort unfrer Freiheit! 
NRaimondo. 
Des heil'gen Vaters Segen ruht 
Auf dir, Tribun und Friedensheld! 
Irene. 
Heil dir, Rienzi! Ruhmreicher Bruder! 
Adriano. 
Und Aller Segen folge dir! 


Rienzi. 


Ihr Römer! Nun, ſo ſchwöre ich 
Zu ſchützen euch und euer Recht. 
Lang' blühe Roma's neu Geſchlecht! 


Das Boll. 
Befreier! Netter! Hoher Held! 
Dir Huldigt freier Römer Schwur. — 
Allgemeiner Chor. 
Wir fchwören dir, jo groß und frei 
Soll Roma fein, wie Roma war; 
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Bor Niedrigfeit und Tyrannei 

Sie unjer legte Blut bewahr’! 

Schmach und VBerderben fchiwören wir 

Dem Frevler an der Römer Chr’! 

Ein neued Volk erjtehe dir 

Wie feine Ahnen groß und hehr. 
Ende des erften Altes. 


Dweiter Akt. 


(Ein großer Saal im Capitol. Im Hintergrund ein weites offenes Portal, au 
weihem von Außen eine breite Treppe binaufführt, und durch weiches man eine weite 
Ausfiht auf die höheren Buntte der Stadt Rom Hat. Als der Bordan aufge ogen 
ift, Hört man den Geſang der Kriedensboten wie aus den Straßen —* n bed. 
Gegen das Ende des Gejanges tritt der Yug der Friedensboten durch das Portal auf. 
Die Yriedensboten beftehen aus Zünglingen von den beften römiſchen Yamilien; fie 
find halb antik in weiß feidene Gewänder gelleidet, tragen Kränze im Haar und 


filberne Stäbe iu der Hand.) 
Erite Srene. 


Gefang der Yriedensboten. 


Ihr Römer, Hört die Kunde 
Des Holden Friedens an! 
Auf Roma’ heil'gem Grunde 
Wallt freudig jede Bahn! 
An düftre Feljenfchluchten 
Drang gold’ner Sonne Schein; 
In Meeres fich’ren Buchten 
Zieht froh die Segel ein! 
Denn Friede ift gekommen, 
Der Freiheit Licht gewonnen! 
Sauchzet, ihr Thäler! 
Frohlockt, ihr Berge! 


Mienzi tritt auf; er erſcheint als Tribun, in phantaftifche und pomphafte Ge⸗ 
mwänder gefleidet. Ihm folgen die Senatoren, unter denen ſich Baroncelli und 
Kecco befinden.) 


Rihard Wagner, Gef. Schriften L & 


Fr) 


Rienzi. 


Rienzi. 
Du, Friedensbote, ſage an, 
Haſt deine Sendung du vollbracht? 
Zogſt du durch's ganze Römerland, 
Bringſt Frieden du und Segen uns? 


Ein Friedensbote. 


Ich ſah die Städte, ſah das Land, 

Ich zog entlang des Meeres Strand; 

So weit das Land der Römer reicht, 
Trug mich mein Fuß beſchwingt und leicht: 
Und Frieden fand ich überall, 

Froh tönt des Jubels Wiederhall; 

Frei treibt der Hirt die Heerde hin, 

Reich prangt der Felder Fruchtgewinn. 
Der Burgen Wälle ſtürzen ein, 

Denn frei will jeder Römer fein. 


Nienzi 
(freudig ergriffen auf die Kniee fintend). 
Dir Preis und deiner hohen Macht! 
| Due dich, mein Gott, hab’ ich's vollbracht! 
Die Senatoren. 
12: alles Glück verdanken wir, 
Dem größten Römer, Ehre dir! 


Nienzt. 
Geht, Friedensboten, ziehet denn 
Durch alle Straßen Roma's hin, — 
Bringt jedem Römer eure Kunde. 
Die Friedensboten. 
Ihr Römer, * die Kunde ꝛc. 


Colonna. 
Rienzi, nimm des Friedens Gruß! 
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Rienzi. 
Heil euch! — Was fehlt noch Rom an ſeinem Glücke, 
Da ſeine mächt'gen, ſtolzen Feinde jetzt 
Zurückgekehrt, und Treue ihm geſchworen! 


Colonna. 
Rienzi, ich bewund're dich; 
Zwar ſucht' ich dieſe Größe nie in dir, — 
Doch ſei es drum! — ich will ſie anerkennen. 


Rienzi. 
Des Friedens, des Geſetzes Größe nur, 
Nicht meine ſollt ihr anerkennen! 
Vergeßt es nie, daß dieſer Preis es war, 
Um den wir kämpften, — daß dieſe Thore ſich 
Euch öffneten, nur da ihr Treu' ihm ſchwurt, — 
Daß ihr ihm unterthan ſein ſollt 
Wie der geringſte der Plebejer. 
Die Mauern eurer Schlöſſer ſaht ihr fallen, 
Durch die ihr Rom zum Räuberlager machtet; 
Weh' euch, wenn ihr drum Groll noch nährt, 
Wenn euer Herz der nene Tag noch nicht 
Erwärmt! Weh' euch beim kleinſten Übertritt! 
Denn ich vor Allen ſchütze das Geſetz — 
Ich, der Tribun. — Ihr Herrn und Edlen, ich 
Erwarte euch zum Feſt in dieſen Sälen! 
(Er grüßt die Nobili mit teennbiiher Derablafiung und entfernt ſich mit den Senas 


Zweite Scene. 


Drfini. Eolonna Nobili. 


Orſini. 


Colonna, hörteſt du das freche Wort? 
Sind wir verdammt, zu dulden ſolche Schmach? 


Colonna. 
Ha, wie ich knirſche! Der Plebejer, er, 
Den ich zum Spott an meiner Tafel hielt! 
Ar 
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Orſini. 
Was iſt zu thun? Wir ſind beſiegt. 
Und dieſer Pobel. den mit Füßen wir 
Getreten, wie verwandelte er ſich! 
Die Maffe ift bewaffnet, Muth und Begeiſt rung 
In jedem der Plebejer. 


Colonna. 


Der Pöbel, pah! 
Rienzi if}’3, der ihn zu Rittern macht; — 
Nimm ihm Rienzi, und er iſt, was er war. 


(Die Nobili ſchließen einen engern Kreis um Orfini und Golonna.) 


Orſini qeimlich. 
So wäre denn auf ihn allein 
Der Streich zu führen, der uns frommt? 


Colonna (cbenfe). 


Er iſt der Götze dieſes Volks, 
Das er durch Trug verzaubert hält. 


Orſini. 
Doch für Gewalt und off'ne That 
Sind wir zu ſchwach, vermögen nichts. 


Colonna. 
Was bleibt uns übrig? Tödtet ihn 
Inmitten dieſer Narrenbrut, — 
Hin iſt die Pracht und uns der Preis! 


Drfini. 
Ha, du fprichft wahr! Und diefen Stoß — 
Wer führt ihn ſich'rer wohl als ich? 
Heut’ ift das Feſt in diefen Sälen, 
Schließt euch um mich, ich fehle nie! 
Golonna. 
Bierhundert Tanzen, denen er 
Die Stadt verjchloß, bring’ ich herein, 
Beſetze jchnell das Capitol, 
Und Rom gehört von Neuem uns. 
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Nobili (Heftig auffahrend). 


So ſei's! 


driano iſt aufgetreten und jet fi) unbemerkt unter die Gruppe der Robili 
gemiſcht. Er tritt Hervor.) 


Adriano. 
Ha, Meuchelmörder! Spredit, 
Was Habt ihr vor? Was brütet ihr? 


Orſini (ceriroden). 
Colonna, fprih! Sind wir verrathen? 


Golonna. 
(mißt Adriano mit firengem Blich. 


Wer bift du? Sag’, bift du mein Sohn? 
Ha, oder bift du mein Verräther? 


Adriano. 
Des ritterlihen Vaters Sohn, 
Der Ehre bis in’3 Alter liebte, 
Der fremd war jeder Bubenthat, 
Orſini's Feind und feiner Rotte. 


Drfini. 
Berräther, frecher Knabe, du! 


Colonna. 
Lehrt ſolches Wort dich der Tribun? 
Weh' dir, erkenne ich für wahr, 
Wie ich fie ahne, deine Schmach! 


Adriano. 
Bift du noch immer blind, mein Vater? 


Colonna. 
Ha, ſchweig'! Du biſt in ſeinen Händen, 
Und zum Verräther am eig'nen Vater 
Benützt dich der Tribun! — Fluch ihm! 
Erſchienen ſei ſein letzter Tag! 

Adriano. 


D Gott! fo Hört’ ich wirklid wahr? 
Ihr brütet finftern Meuchelmord? 
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Saft euch beihwören und beſchimpft 
Richt jo die Namen, fchon genug 
Befledt durch) Raubthat und Gewalt! 
Orſini. 
Hört den Treuloſen! — Wie, Colonna! 
Du züchtigſt deinen Knaben nicht? 
Colonna. 
(hart u Ubriang gewendet). 
So wiffe! Heut’, in diefen Sälen, 
Stirbt der Tribun von unjrer Hand. — 
Du weißt’8, Verworf'ner! Geh’ denn Hin, 
Berratbe ihn mich, deinen Bater! 
Adrian. 
Entſetzlich! Ha, mein Schreckensloos! 
D hör' der Ehre Hochgebot! 
Hör deines Sohnes Flehen an! 
Sieh’ mich in meiner Todesnoth! 
Berzweiflung faßt mich Armften an! 
Orſini uud Robili. 
So ſei's! Geſchworen ift ihm Tod; 
Für unfre Schmadh fei ed getan! — 
In diefen Ballen, blutigrotb, 
Soll enden des Plebejerd Bahn. 
Golonna. 
So ſei's! Gejchworen it ihm Tod; 
Für unfre Schmach fei es gethan! — 
lieh’ meinen Fluch, der dich bedroht: 
Den Vatermörder trifft er an! 
(Colonna ftöpt Adriano heftig von fi: er und die übrigen Nobili entfernen ſich) 
Adriano (nad einer Pauſe). 
Ich will denn ein Verräther fein: 
Srenen’3 Bruder, Rienzi, lebe! 

(Er will abgehen und Hält entiegt an.‘ 
Berräther! Ha, was willſt du thun? 
Mein Vater... . er? Sein graue Haupt 
Dem Henkerbeil .. ! Ha, nimmermehr! 
Ihr Heil’gen, ſchützt vor Wahnfinn mich! (ap. 
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Dritte Scene. 


(Zum Bortal herein naben feftlihe Züge der römiichen Bürgerichaften und der Robili.) 


Chor. 
Erſchallet, Feierklänge! 
Stimmt Aubellieder an! 
Ihn ehren die Sefänge, 
Der Freiheit und gewann! 


(Rienzi tritt mit Irene und den Senatoren auf. Lictoren fchreiten ihm voran. 
Allgemeine Begrüßungen.) 


Rienzi. 
Seid mir gegrüßt, ihr Römer all'! 
Ha, welch' ein Anblick beut ſich dar, 
Vereint, geſchmückt zum Friedensſeſt! — 
Der Friede hoch! Lang' blühe Rom! 


Chor. 
Der Friede hoch! Lang' blühe Rom! 


Baroncelli 
(mit dem Stab als Prator). 


Es nahen die Gefandten fich, 
Bon nah’ und fern dir zugefandt! 


(Bon Baroncelli eingeführt, ziehen die Geſandten der KLombarden » Städte, 
Neapel’s, Böhmen’, Balern’d und Ungarn’s mit feftlidem Gefolge von Herolden auf; 
fie überreichen einzeln an Rienzi Schreiben.) 


Rienzi (zu den Geſandten). 
Am Namen Rom’ feid mir gegrüßt! 
Nie ende Neid den fchönen Bund! — 
3a, Gott, der Wunder jchuf durch mich, 
Berlangt, nicht jetzt ſchon ſtill zu ſteh'n. 
So wißt, — nicht Rom allein ſei frei: 
Nein! Ganz Italien ſei frei! 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 


Allgemeiner Chor (enthufiaſtiſch). 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 


Rienzi. 


(in immer wachſender Begeiſterung'. 
Und weiter noch treibt Gott mich an: 
Im Namen dieſes Volks von Rom, 
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"Und kraft der mir verlieh'nen Macht, 
Lad’ ich die Fürften Deutfchlands vor, 
Bevor ein Kaifer fei gewählt, 

Sein Recht den Römern darzuthun, 

Mit dem er König Rom’s fi) nennt. 
Rom felbft erwähle ihn fofort, 

Denn Rom ift frei und blühe lang’! 

(Allgemeine große Genjation ; betroflene a egung der Geſandten Bößmen’s und 


Drfint (heimlich zu Colonna). 
Der Übermüth'ge! Sit er toll? 


Colonna (Heimlih zu Erfini). 
Ha, faft erjpart er dir den Stoß! 


Nienzi. 


Herold! Beginne denn das Feſt! 


(Ein Herold tritt vor und orbnet bie Ed ngen zu einer ven hama tiepen Darts 
ftellung an. Wdriano drängt fi nahe zu Rienzi.) 


Adriano (Heimlic zu Nienzl). 
Rienzi, fei auf deiner Huth! 

Nienzi (Heimti zu Adriano). 
Droht mir Verrath? 


Adriano. 
Schütz' dich! nichts weiter! 
Rienzi. 
Verrath? Von wem als dieſen Edlen? 


Adriano. 
Nur meine Ahnung! 


Rienzi. 
Fürchte nichts! 
Ein Panzerhemd deckt meine Bruſt. 


(Er entfernt Baroncelli mit einem heimliſchen Auftrage.) 
Gin Herold. 


hr Römer, es beginnt das Feft: 
Ein hohes Schaufpiel ftellt ſich dar. 
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Erfahrt, wie einft Lucretia's Tod, 
Durch Brutus' Heldenthat gerächt, 
Tarquinius' Tyrannei vertrieb, 

Und Roma's Söhnen Freiheit gab. 


Vantomime, 


& treten auf: Gollatinus, Brutus und junge Römer; Sucretio, Birginia 
und 2ucretia’s Grauen. — Gollatinus zu Qucretia: er müffe fe verlaflen; der 
Mönig Tarquiniuß yabe ihn zu einem efte geladen, zu dem ifn feine Freunde begleiten 
würden. Lucretia ängftlid: — er folle fie nicht verlaflen, ihr bange in felner Mb: 
weiengeit. Golfatinud: — ec müffe der Einladung Folge feiften, denn e8 gelte b 
Tpronnen In Sicpergeit zu miegen, nm ihn befto peimiffer zu berberßen. @ncretio: 
fie. beihwöre Ign mur Heute fie micht zu verlaflen; fie werde dom ben fürdterlichften 
Apnungen gequält, bie Buch gräßliche Träume der vorigen Nacht In ihr Gerborgerufen 
worden felen. Gollatinusß beruhigt fies — fie fei wohl Mrant? Ele bedürfe Mube 
und Serftceuung. Er befieplt Birninia und ben Yungfcauen, Oncretia treu zu 
bewaden und fie durch muntere Spiele zu zerftreuen. Er nimmt zärtlich Abſchled von 
Zueretia, fie umarmt Ipm Heftig. Cr entfernt fich mit feinen reundeu; Yucretia 
tät. fih jamermütgig auf ein Nußebett nieder. Birginia naht fih Xucretia mit 
Xheilnafme und rigtet an fie die frage, ob fie ihr und den Fungfeanen nicht erlauben 
wolle, fie duch Spiel und Tanz aufgubeitern. Zucretia —E ein. Einige ber 
Grauen ergreifen Sarfen, die anberen ordnen fidh zu einem Zanpe. 

Targuinius hat die Seauen belauicht; auf jein Geheih breihen Bewaffnete her» 
vor und bemächtigen fid nad} beftigem Widerfireben der frauen, bie fie mit id) fortichlep« 
pen. — Sucretia ift vor Echret bingefun Zarguinius ifl mit ihr allein, er 
betzadhtet fie vol ungeftümen Berlangens und fucht fi) der Hingeluntenen zu bemäcs 
tigen. — Lucretia erwacht aus ihrer Betäubung: fie begreiit Ihmell das Schredliche 
igrer Lage und ſucht zu entfliehen. Tarauinius hält fie zurüd; fie jucht in abzu- 
wehren. Sie ringen eine Beitlang: oft macht fie fid los und jucht mad verihiedenen 
‚Seiten pin zu entfliehen, ‚Sie fucht dur) bittende Gebärden ipn von fid abzußalten. Ihrer 
Bitten nicht adıtend ſucht er fie zu umfafien. Gie ringen abermals. In der Ber» 
‚aweiflung jentt fie fi vor igm auf bie Stniee und beihmört ihn fleyenttic, ihrer Ehre 
zu ſchonen ZTarquinius hebt fie anf und Ei felbft vor ihr nieder (Er bittet fie 
nit länger feinem Berlangen zuwider [% jein; ihre Schönbeit_ flöße ihm eine zu große 
@luth ein, alß daß er fie nicht nelöicht Iehen follte. Gie jolle bebenfen, wer er jei: der 
Beherrihher der Römer, der über Alle und auch über fie zu gebieten habe. Zucretia 
ftößt in mit Abſchen und Verachtung von fidh. Dieh reizt jeine Wuth; mit roher Ger 
walt fucht er fih ihrer zu bemächtigen. Sie wehrt fi auf das Berzweifeitite. Ihre 
Steäfte {einen endlid zu erliegen. (Er erfaht fie und fchleppt fie nadı dem Mubebett. 
Bloblich ftößt fie ihn aufs Reuc gewaltjam vom fidh; fie bat ihm fein Schwert entrifien 
und deoßt fidh iu durhbegren, wenn er nicht von ihr ablafle. Er dringt bemoßngeachtet 
auf fie ein und fucht ihr das Schwert wieber zu entreihen. Sie wehrt ihn ab und 
Mößt ih das Schwert mit triumphirender Miene in die Bruft. Sie finft todt nieder. 
Zarguininsfteht, auf das Yuherfte beftüczt, regungslos da. Seine Bewailneten nahen 
fi und überbringen bie Rachriht, da Collatinus, von einer ftarfen Unpahl feiner 
Freunde begleitet, zurüdtehre; fie ermahuen ihn jur Slucht; er folgt ihnen. 

GCollafinus, Brutus, Birginia und bie Freunde des Gollatinus treten auf. 
Birginia Hatte il} den Bewaineten ded Tarauimius entwunben, war zu Gollas 
tinus geeilt und hat ihn von Mlem benachrichtigt, was in feiner Abmefenheit vorge- 
fallen. Sie erbliden die Leihe, Gollatinus wirft mit heftigem Gchmerze über 
fie Hin. &Ne fehen vom tiefften Entiehen ergriffen. Brutus ermannt fih zuerft; 
85 elhtet Gollatinus auf und ergreift Das Gchmert, mit bem ucketia RC) Bunibope, 
Wit Hersilcher @ebärde, über welche die Anderen en, hebt Brutud mit beiben 

immel und jhmört fo 









































Händen dab Gehwert gen 1 dem Torannen. Er Hält 
den Übrigen daß Gchmwert Hin uud fordert fie auf, en Ehmwur zu elften. Ale 
durch) Beutus’ Beilpiel Hingeriffen, (htvören auf daB Gmert Wetcafung der Tyrans 
nel. Brutus fordert fie zur jhnellen Erfülung ihres Schwures auf; fie find entihloflen, 
fogleich daß Wußerfte zu wagen. Sie entblöhen iüre Echwerter, jeden Lucretia's Leiche 
auf und eilen davon. 
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Tarquinins tritt auf, von eitet. 773 auf der Sit, ar, 

it matt und Ichwantend. Bol h m er ——e— fi zurũ 
e Begleiter fordern ihn auf zu Ge wich A —— 
nieder * es zu fi lich en ihn er “Berae Ihn —A a 


3 
3 
7 
2 
> 
E33 
* 
Biss; 


es verl 
wirft er fein son feinen leiten. Brutus, Gollar 
tinus und bie Schaaren der römiichen end, Ulle in Waffen, gelangen. TZarauinius 

e 


d: 
tiehieden, ber Schwur erfüllt, der Tyranı vernichtet X ae 


den ffen 
alten, um Friede und en jeden neuen Tyran hügen. Alle, in d 
— Hand das Schwert —— ben Kranz, —* (at jenem biefen zu 
vertHeidigen. — 
ee ntont. 

Trompeteu ertön g Ritter in mittelalter! Tracht, 
Zeit Nienzl’s ortelen, ee Die antit gefieideten Kölner, Die Ifre Böaffen bereite 
abaelegt baben, werben bon £ von Brutus ermahnt, fi gegen neue Tyrannen zu vertheidigen. 


Sie werden von den Rittern herausgefordert, ergre bie Waffen und beginnen den 
Die alten Römer bilden nie ihren Schilden eine Teftubo, auf welche ihre vor⸗ 


fen Seen, Brutus voran, neigen ı und von da herab die Ritter fiegreich be- 

a iſt entſchie den tter unterliegen. Die Friedensgoͤttin erſcheint. 

ihr folgen —— von weichen die einen autil, die anderen mittelalbertich gheivrt 
nd. e dttin verf bie Sm Fe den neuen Nömern. Auf ihr Geheiß 
ihmüden bie aite alterlih en bie alten, bie antik g n die 
neuen Römer mit Friedens le en N nen zu, fo daß bei dem folgenden 
—— die Baare jedesmal aus ee an Danne unb einem mittel- 


efteideten en, und fo um ammengeftellt find. licher Reigen, 

die Die Bereinigung Des allen und neuen —— elemente De — der. 

wandelt fi) iu bie Schusggöttin Rom’s. Die neuen römiihen ahnen, blau und weiß, 

mit Fi en Sternen, werben entfaltet, von der Schuggöttin eingeweißt und von ben 
uern enthufiaftiich begrüßt. 


c efini Hat fi mit einigen Robili immer näher an Rienzi gedrängt; als 
die Blide Aller auf die Gruppe gerichtet find, führt er auf Rienzi einen Dol Rob. — 
Baroncelli Hat mit Rienzi’s Trabanten in einem Momente den Saal befegt. Tie 
Robili find überwältigt.) 


Chor des Volles. 
Rienzi! Auf! Schübt den Tribun! 


Nienzi (su den Nobili). 
Ihr ftaunt? Begreift nicht das Mislingen 
Der wohlberechnet jchönen That? 


(Er ftreift fein Gewand von ber end —* und deutet auf ein darunter verborgenes 
anz d.) 


So ſeht denn, wie ich mic) gewahrt 

Bor eurer Liebe! — Meucdelmord! 

Er galt nicht mir, — nein! er galt Rom, 
Galt feiner Freiheit, feinem Gefeß! 

Sie efelte dieß hohe Felt, 

Das Roma's Erftehung feierte! 

Biel edler ift ein Meuchelmord 

An dem, der Roma neu erſchuf! — 
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Ihr Römer, zu Ende ſind die Feſte, 
Und das Gericht beginne! 


(In düftrem Schweigen entfernt a das Volk; die Robili von Trabanteı bewacht, 
die Senatoren, Rienzi, Baroncelli und Cecco mit dem Lictoren bleiben zurüd.) 


Nienzi. 
Ihr faht, Signori, das Verbrechen, 
Bor euren Augen ward’3 verübt. 


Baroncelli. 
Noch mehr! Colonna's Lanzenvolk 
Durchbrach das Thor, und ſuchte jetzt 
In Eil' das Capitol zu nehmen, 
Das deine Vorſicht ſchon beſetzt. 


Rienzi. 
Ihr Edlen, leugnet ihr? 


Colonna. 
Wer leugnet? 
Zeig' deinen Muth, nimm uns das Haupt: — 
Auch deine Stunde iſt nicht fern! 


Rienzi (ſich abwendend). 
Was willſt du, düſt're Mahnung, mir? 
(ſich ſchnell faſſend) 
So richtet ſie nach dem Geſetz! 


Cecco. 
Und das Geſetz ſpricht: Tod durch's Beil! 


Rienzi. 


Nun denn, bereitet fie zum Tode! — 


(Die Nobili werben von den Senatoren, den Trabanten und den Lictoren in ben 
bintern Theil des Saale geführt, vor welchem ein rother Vorhang zufammengezogen 
wird, jo daß Rienzi allein bleibt.) 

Rienzi. 


Mein armer Bruder! Nicht durch mich, 
Durch Roma ſelbſt wirſt du gerächt. 
(Adriano und Irene ftürzen athemlos herein.) 
Adriano. 
Dem Himmel Dank! — Er ift allen. — 
Nienzi, gieb mir meinen Vater! 





Rienzi. 


Irene. 
Sein Vater! ſprich, was iſt ſein Loos? 


Nienzi. 
Des Hochverrätherd Loos: — Der Tod! 


Adriano. 
Ha, nimmermehr! Bedenk', Tribun, 
Ich warnte dich, verrieth den Vater! — 
Machſt du zu feinem Mörder mid)? 


Niensi. 
Bedenke, Daß du Römer bift, 
Und nicht des Hocverrätherd Sohn! 


Adriano. 
Willſt du die Bande der Natur 
Aufopfern deiner Freiheit Prunk? 
D, Fluch danır ihr, Fluch dir, Tribun! 


Rienzi. 
Bethörter! Ward nicht die Natur, 
Ja, Gott ſelbſt frevelhaft verletzt? 
Meineid und Mord! — Colonna ſtirbt! 


Adriano. 
Ha, wag’ e3, blut'ger Freiheitsknecht! 
Gieb mir vertvandtes Blut zu rächen, — 
Und dein Blut iſt's, was mir verfällt. 


Nienzi. 
Unjel'ger! Woran mahnt du mid? 


(Aus dem Hintergrunde läßt ſich der düſt're Gefang von Mönchen vernehmen.) 


Gejang der Mönde. 
Misereat dominum 
Vestrorum peccatorum! 


Adriano. 
Entjetlih! Welche dumpfe Töne! — 
Errege Wordluft nicht in mir! 
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Irene. 
O blick zu Gott! Sei gnädig, Bruder, 
Und fchone feines Vaters Haupt! 
(Aus dem tiefern Hintergrunde, vom großen Portale ber, hört man den Ruf des Volles.) 


Ghor des Volles. 
Zod der Verrätherbrut! 


Nienzi. 
Hört diefen Auf, er fpricht zu mir! 
Ah meine Gnade wird zum Verbrechen! 


Adriano und Irene 
(ih Rienzi zu Füßen werfend). 
Zu deinen Füßen flehen wir: 
2 las meinen 
. er! 
Sei guädig, rette feinen Bat 
Nienzi. 
Wohlan! Erfahrt Rienzi's Entſchluß! 

Auf Rienzi’s Wink wird der rothe or eh auch daennoen man erblidt die 
Nobili in Todesangft betend, vor jedem einen Sie werden nad einer Seite 
des VBordergrundes geführt, während die andere Eric, omwie ber größere Theil der 
Bühne von dem Volle eingenommen wird, welches die Wachen vom Portal zurüdges 
drängt hat und fi wilb aufgeregt hereinwätgt.) 

Chor des Volles. 
Tod treffe die Verräther! 
Die Verräther fterben! 


Nienzi 
(dem Volle entgegentretend). 


Hört mich! Verſchworen Hatten fid) 
Die Nobili zum Mord an mir. — 


Volt. 
Sie fterben drum! 


Rienzi. 
Hört, Römer, mich: 
Begnadigt ſeien ſie durch euch! 


Cecco. 
Tribun, du raſeſt! 
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Rienzi. 


Bell. 
Nie, Rienzi! 
Sie fterben! Sie fterben! 


Nienzi. 
Muß ich euch 
Um Gnade fleh'n für meine Mörder? 
Wohlan, jo fleh’ ich euch denn an, 
Wenn ihr mid) liebt, begnadigt fie! 


Baroncelli. 
Er rafet! Hört ihn nicht an! 


Nienzi. 
Ihr Römer! 
Ich macht' euch groß und frei: — den Frieden, 
Erhaltet ihn! Vermeidet Blut! 
Seid gnädig, fleh’ ich, der Tribun! 


Boll (etwas berußigter). 
Dich, unjern Netter, unfern Befreier, 
Bedrohte Tod von ihrer Hand. 


Nienzi. 
Begnadigt fie und laßt von Neuem 
Sie da3 Geſetz beſchwören; 
Nie können je ſie's wieder brechen. 
Ihr Nobili, könnt ihr dieß ſchwören? 


Die Robili (in Zertnirſchung). 
Wir ſchwören! 


Cecco. 
Du wirſt's bereu'n! 


Rienzi. 
D laßt der Gnade Himmelslicht 
Noch einmal dringen in das Herz! 
Wer euch, begnadigt, Treu’ verfpricht, 
Fühlt auch der Reue bittern Schmerz, 
Tod) dreifach Wehe treffe fie, 
Verlegen fie auch diefen Eid; 
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Den Frevlern dann verzeihet nie; 
Verflucht ſei'n fie in Ewigkeit! 


Adriano und Irene. 
Wie Sonne, die durch Wolken bricht, 
Löſt dieſe Gnade jeden Schmerz; 
Und ſeiner Milde Himmelslicht 
Dringt ſegnend in ihr reuig Herz. 


Colonna. Orfini. Nobili. 
Ha, ſtolze Gnade, die er übt! 
Erniedrigung und Straferlaß! 
Die Schmach der Edle nie vergiebt, 
Bis in den Tod trifft dich ſein Haß! 


Baroncelli. Cecco. 
Unzeit'ge Gnade, die er übt! 
Bereu'n wird er der Straf' Erlaß. 
Wer dieſen Stolzen je vergiebt, 
Erweckt auf's Neue ihren Haß! 


Chor des Volles. 
An deine Hände, o ZTribun, 
Sei der Verbrecher Loos vertraut! 
Du darfit nad) deinem Willen thun, 
Da feit auf dich der Römer baut. 


Rienzi (zu den Nobili). 
Euch Edlen dieſes Volk verzeiht, 
Seid frei die beiten Bürger Rom's! 


Adriano und Irene. 
Nienzi, dir fei Preis, 
Dein Name hochgeehrt; 
Dih ſchmücke Lorbeerreis, 
Geſegnet fei dein Herb! 
So lang’ als Roma fteht, 
An's Ende aller Welt, 
Dein Name nie vergeht, 
Du hoher Friedensheld! 
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Nienzi. 


Nienzi. 
Die Freiheit Rom's vertheidigen 
Und niederfchmettern die Verräther. 


Baroncelli. 
Tas ftand bei dir, das konnteſt bu, 
Als unfer Blut der Preis nicht war. 


Bolt. 
Dur unfer Blut beftrafft du fie nun? 


Rienzi. 
Ein voll'res Recht nun haben wir; 
Strafbarer macht die Gnade ſie: 
Vernichten wir die Buben jetzt, 
Nennt uns die ganze Welt gerecht. 


Volt. 
Ha! furchtbar treffe unfer Grimm 
Die Frevler, die treulofe Brut! — 
Rienzi, ſprich! Was haft du vor? 
Wir find bereit und folgen Dir. 


Nienzi. 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erfchaffen, 
Führt euch durch feinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen mwallen, 
Und kämpfet froh für ihre Ehre! 
Den Schlachtruf laſſet laut erjchallen: 


„Santo Spirito cavaliere!‘ 


Baroncelli. Gerco. Bolt. 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zun Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erjchaffen, 
Führt euch durch feinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und fämpfet froh für ihre Ehr’! 
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Cie feh’ die ftolzen Feinde fallen, 
Und Siegen freier Römer Speer! 


(Alle ftärmen unter dem Rufe: „Zu den Waffen!“ nad veridhiedenen Seiten tumuls 


tuariih ab. Man Hört die Lärmtrommel ſchlagen.) 


Zweite Scene. 


Adriano (tritt auf). 


Gerechter Gott, fo iſt's entfchieden ſchon! 
Nah Waffen fehreit das Volk, — fein Traum iſt's mehr! 
D Erde, nimm mid) Sammervollen auf! 
Wo giebt’3 ein Schickſal, das dem meinen gleicht? 
Wer ließ mich dir verfallen, finſt're Macht? 
Rienzi, Unheilvoller, welch' ein Loos 
Beſchwurſt du auf dieß unglückſel'ge Haupt! 
Wohin wend' ich die irren Schritte? 
Wohin dieß Schwert, des Ritters Zier? 
Wend' ich's auf dich, Irenens Bruder .... 
Zieh' ich's auf meines Vaters Haupt? — 
(Er läßt ſich erſchoͤpft auf einer umgeſtürzten Säule nieder.) 
In feiner Blüthe bleicht mein Leben, 
Dahin iſt al’ mein Ritterthum; 
Der Thaten Hoffnung ift verloren, 
Mein Haupt krönt nimmer Glück und Ruhm. 
Mit trübem Flor umhüllet fich 
Mein Stern im eriten Yugendglanz; 
Durch düſt're Gluthen dringet ſelbſt 
Der ſchönſten Liebe Strahl in's Herz. — 
(Man Hört Signale geben von der Sturmglode.) 
Wo bin ih? Ha, wo war ich jet? — 
Die Glode —! Gott, es wird zu fpät! 
Was nun beginnen! — Ha, nur Ein’g! 
Hinaus zum Vater will ich flieh’n; 
Verſöhnung glüdt vielleicht dem Sohne. 
Er muß mich hören, denn fein Knie 
Umfafjend fterbe willig ich. 
Auch der Zribun wird milde fein; 
Zum Frieden wand!’ ich glüh’'nden Haß! 
nr 
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Du Gnadengott, zu dir fleh' ich, 
Der Lieb' in jeder Bruſt entflammt: 
Mit Kraft und Segen rüſte mich, 
Verſöhnung ſei mein heilig Amt! 

Er eilt ab.) 


Dritte Scene. 


(#riegeriihe Signale nähern fi der Bühne. Alle waftenfähigen Bürger Rom’s 
eben lampfgerüftet und marfhmäßig auf. rauen und Mädchen, Greife, finder, 
efter und Mönche geleiten die Züge. — Rienzi, ganz geharnifcht und zu Pferde 
* Irene, ihn zu geleitend, und bie Senatoren, Saroncelli und Gecco, 
falls geharniſcht, Ichließen den Kriegszug.) 
Nienzi. 
Der Tag iſt da, die Stunde naht 
Zur Sühne taufendjähr'ger Schmad)! 
Er jchaue der Barbaren Fall 
Und freier Römer hohen Sieg. 
So ftimmt denn an den Schlacdhtgejang, 
Er foll der Feinde Schreden fein! 


‚Santo Spirito cavaliere!“ 


Schlachthymne.ꝰ) 


Volk. 
„Auf, Römer, auf, für Herd und für Altäre! 
Fluch dem Verräther an der Römer Ehre! 
Nie ſei auf Erden ihm die Schmach verzieh'n, 
Tod ſeiner Seel', es lebt kein Gott für ihn! 
Trompeten ſchmettert, Trommeln wirbelt drein! 
Es ſoll der Sieg der Römer Antheil ſein. 
Ihr Roſſe ſtampfet, Schwerter klirret laut, 
Heut' iſt der Tag, der unſre Siege ſchaut! 
Paniere weht, blinkt hell ihr Speere! 
Santo Spirito cavaliere!‘ 
(US Rienzi dem Kriegszug das Leichen zum Aufbruch giebt, erreiht Adriano 
atbemios die Bühne und wirft fi Ihm in den Weg.) 

Adriano. 
Zurüd, zurüd, halt’ ein, Tribun! 
Laſſ' ab vom Kampfe, hör’ mich an! 


d Bulwer, überlegt von Bärmann. 
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Nienzi. 
Du Armfter, ich beflage dich! 
Berfluhen mußt du dein Gejchledt! 


Adriano. 
Laſſ' ab, noch einmal fleh’ ich dich! 
Verſuche Milde, fende mich! 
Schon eilt’ ich ohne dein Geheiß, 
Zu thun, was hohe Pflicht gebeut. 
Doch ac), verjchloffen jede Thor! 
Drum fieh’ mich hier und Hör! mein Fleh'n! 
Zu meinem Vater laß mich fprechen, 
Und fließen fol fein Tropfen Blut's! 


Rienzi. 

Unſel'ger Jüngling, warſt nicht du's, 

Der mich geſtimmt zu jener Milde, 

Die römiſch Blut jetzt fließen macht? 

Ha, ſchweig'! Fremd iſt den Buben Treue! 
Adriano. 

Tribun, bedenfe, was du thuft! 

Noch ſchone Blut und fende mid! 

Zum Pfand fe’ ich mein Leben ein 

Für ew'ger Treue neuen Bund. 


Rienzi. 
Ihr Römer, auf, hört ihn nicht an! 
Sie fordern Kampf — wohlan zum Kampf! 


Adriano. 
Auf meinen Knien beſchwör' ich dich! 
Noch ift es Zeit, — du wirft bereu’n! 


Rienzi. 
Eh’ du von Neuem mich bewegſt, 
Soll alle Welt zu Grunde geh'n! 


Adriano. 
Rienzi, ſieh', hier liege ich: 
Willſt Rache du, ſo nimm mein Haupt! 
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Nienzi. 
Du rafeft, Knabe! Stehe auf, 
Und laſſ' dem Scidfal feinen Lauf! 


Adriano (mit Ingrimm ſich erhebend). 

Nun denn, nimm, Schidfal, deinen Lauf! 
(Auf Rienzi’s Beichen verläßt der ganze Kriegszug, mit ihm an der Spige, unter 
Abfingung bed zweiten Verſes der Schiachthymne, die Bühne.) 
Bolt. 

„Auf, Römer, auf, für Freiheit und Geſetze, 
Bezeug' e3, Welt, für unfre höchſten Schäße! 
Ihr Heiligen all’, und Gottes Engelichaar, 
Steht uns im Kampfe bei und in Gefahr! 
Trompeten fchmettert, Trommeln wirbelt drein! 
Es foll der Sieg der Römer Antheil fein. 
Ihr Roſſe ftampfet, Schwerter Hirret laut, 
Heut’ ift der Tag, der unjre Siege fchaut! 
Paniere weht, blinkt hell ihr Speere! 
Santo Spirito cavaliere!“ 


ADie Briefter und Mönche Haben den Kriegszug begleitet; Adriano, Irene und bie 
Yrauen bleiben zurüd.) 


Adriano 
«umfaßt, nad einem ftummen Kampfe mit feinen Gefühlen, leidenfhaftlih Jrene). 


Leb' wohl, Irene! Sch muß hinaus. 
Barmherzig iſt des Vater: Echwert. 


Irene (ihn heftig haltend,. 
Unfeliger! Bleib’ hier zurüd! 
Nicht mächtig bift du deiner Sinne. 


Adriano. 
Irene, ach! Dein Umarmen jelbit, 
Ich muß es flieh'n, mid) ruft der Tod! 


Irene. 
Treulojer! Hajt du Fein Erbarmen 
Mit deiner, mit Irene's Noth? 
Ich laſſ' dich nicht au8 meinen Arınen, 
Gott ſelbſt gebeut mir diefe Pflicht. 


«Wie von Windftößen getragen, dringt der Schladhtlärm aus der Ferne ber.) 
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Adriano. 
Hörſt du? Das iſt das Mordgewühl'! 
Rienzi würgt mein ganz Geſchlecht. 


Die Frauen 
(ſich auf die Kniee fentend). 


Schüß’, heil’ge Jungfrau, Roma's Söhne, 

Steh’ ihnen bei in Kampfesnoth! 

Laſſ' fie uns ſchau'n in Sieges-Schöne, 

Und ihren Feinden fende Tod! 

Maria, fieh’ im Staub uns fleh'n! 

O, bii’ auf und aus Himmelshöh'n! 
(Adriano macht eine heftige Bewegung zum lieben.) 


Irene. 
Unſel'ger! Sieh', es iſt zu ſpät! 
Willſt ſinnlos du dem Tod dich weih'n? 


Adriano. 
Allmächt'ger! Ja, es wird zu ſpät! 
Ach, meine Sinne ſchwinden mir! 


Irene. 
Sieh', deinen Hals umſchlinge ich; 
Mit meinem Leben weich' ich nur. 


Adriano. 
Zwiefacher Tod und Liebespein! 
O Himmel! Ende meine Qual! 


Adriano und Irene (auf den Knieen). 

O, heil'ge Jungfrau! Hab' Erbarmen! 
Bring' Hülfe mir in dieſer Noth! 
Umfange ihn mit Segensarmen, 
Beſchütze ihn vor Schmach und Tod! 
Maria! Sieh' im Staub mich fleh'n! 
O, blid’ herab ans Himmelshöh'n! 

Die Frauen (nieend). 
Schütz', heifge Sungfrau, Roma's Söhne ꝛc. 


(Der Sturm Hat fi) gelegt; man vernimmt deutlih den Geſang der Schlachthymne 
fi nähern.) 
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IV 


Rienzi. 
Irene. 
Schon ſchweigt der Sturm: hört den Geſang! 
Die Franen. 
Tas iſt der Römer Siegeslied! 
Irene. 
Sie nah'n, — mein Bruder hoch vor ihnen her. 
Adriano. 
Ha, großer Gott! So iſt's entſchieden! 
(Der zurüdlehrende Ariegszug, von den Vrieſtern und Moönchen geleitet, langt 


während Dei Folgenden gu der Ecene an: die Wänner treten aus den Reihen uud 
umarmen Ihre —— Schweſtern und Töchter. Nienzi ſteigt vom Bierde, um 
Irene zu 


Die Frauen, Prieciter und Mönche. 
Heil dir, du ſtolzes Siegeöheer! 
Willkommen, Rom's fiegreihe Söhne! 
Heil euch! Heil! Euren Waffen Ruhm! 
Auf! Etreuet Blumen! Jubel töne! 
Er gelte eurem Heldenthum! 


Nienzt. 

Heil, Roma, dir! Du haſt gefiegt. 

Berj chmettert liegt der Feinde Heer. 

Wer jagt nun noch, Rom ſei nicht frei? 
Eolonna und Orfini find nicht mehr. 

Alles Bolt 
(in halb freubiger, halb fchaudernder Empfindung). 

Ha, kein Eolonna, fein Orjini mehr! 


(Die Leibe Colonna's ift auf bie Bühne gebracht worden; Adriano bat ſich 
mit einem Schrei über fie bingeworfen. — Zumpfe Trommeln deuten die Ankunft von 
Leihen und Berwundeten an, weldye in ſtillen Zügen über den Hintergrund der Bühne 
getragen werden.) 


Baroncelli. 
Ach, blutig ward die Straf' erkauft! 
Auch uns traf furchtbarer Verluſt. 
Wie viele unter dieſen Frau'n 
Seh'n nie den Freund, den Bruder mehr! 


Adriano. 
(fih todtenbleich von der Leiche Colonna's aufricdhtend‘. 
Weh' dem, 
Der ein verwandtes Blut zu rächen hat! — 
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Blut'ger Tribun, blick' hieher! Sieh'! Dieß iſt 
Dein Werk. — Fluch über dich und deine Freiheit! 

(Zange Pauſe der Erſchũtterung.) 

Rienzi. 

Ewiger Tod ſei Jener Loos, 
Die euer Muth zu Staub zertrat! 
Das Blut, das Roma heut' entfloß, 
Komm' über ſie und ihren Verrath! — 
Jungfrauen, weint! Ihr Weiber, klaget! 
Wehrt nicht der Thränen heiligem Strom! 
Doch euren Herzen tröſtend auch ſaget: 
Die wir verloren, fielen für Rom! 


Cecco. Baroncelli. Tas Volt. 
Furchtbar entſchied das Schlachtenloos, 
Das Freund und Feind darniedertrat! 
Das Blut, dad Roma heut’ entfloß, 
Bring’ ew’gen Fluch dem ſchwurzen Verrath! 
Sungfrauen, mweinet! Ihr Weiber, Haget! ıc. 


Irene. 
Ach, Schon erfüllet ift mein Loos, 
Was ich gefürchtet, nun iſt's That. 
Nicht darf ih weinen, nicht darf ich Hagen, 
Lindernder Thräne wehr' ich den Strom: 
Stolz meinem Herzen darf ih nur fagen: 
Was du verloren, opferft du Rom! 


Adriano. 

Furchtbar erfüllt ift nun mein Loos, 
Sie ift vollbracht, die graufe That! 
Das Blut, das diefer Wund’ entfloß, 
Laut Hagt ed an des Sohnes Verratb! — 
Nicht weih’ ich dir des Kindes fromme Klagen, 
Nicht weicher Thränen heiligen Lohn; 
Do fol die Nachwelt einjt von dir jagen: 
Furchtbare Rache ward ihm vom Sohn! 

(Er wendet ſich zu Rienzi.) 
Sluchwürbiger, der du von dir 
Mich ſtießeſt, da den Frieden ich 
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Mit meinem Leben dir verbürgte! 

Geſchieden ſind wir denn fortan, 

Nur Rache haben wir gemein! 

Die deine ſtillteſt du, — ſo zitt're 

Vor meiner, — du verfieleſt ihr! 
Rienzi. 

Unfinniger! — Verzeiht ihm, Römer! 


Adriano 
(will abgeben; fein Blick fällt auf bie Hinfintende Irene; er umfaßt fie leidenichaftlidh). 
Scene! Fluche dem Geſchick! 
Gemordet hat e8 unf’re Liebe. 
(Rieuzi giebt mit heftiger @ebärbe den Trompetern das Beichen zu einer Sieges⸗Fanfare) 


Nienzi. 
(tief erihättert). 
Ha! diefe Schmerzen, tief und groß! 
Doch über ihnen jchwebt der Sieg — 
Noch einmal bannet jeden Gram, 
Da Breiheit hohen Sieg gewann! — 
Entflieht, ihr herben Schmerzen! 
Erſchalle, Zubelchor! 
Dem ächten Römer-Herzen 
Seht Sieg dem Leide vor. 
Ertönet, Freudenlieder, 
Und ehrt die Sieger hoch! 
Die Freiheit fehret wieder, 
Zu End’ iſt Sklavenjoch. 
Adriano und Srene. 
D brennt, ihr Trennungsjchmerzen, 
Zum Himmel fchreit empor! 
Aus wild entflanmten Herzen, 
Ihr Thränen, breit hervor! 
Berrifien find die Bande, 
Tie liebend und vereint; 
Für uns im Erbenlande 
Kein fchöner Tag mehr jcheint. — 
deined Freundes 
Von ) peiner Freundin runde 
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Nimm bin den letzten Kuß: 
Leb’ wohl! Es ruft die Stunde, 
Vom Glüd ich fcheiden muß. 


Cecco. Baroncelli. Das Bolt. 
Entflieht, ihr herben Schmerzen ꝛc. 


(Adriano trennt fih von Irene, und ftürzt, mit einer droßenden @ebärbe 
gegen Rienzi, ab. Rienzi befteigt einen Triumphwagen und wird vom Wolle bahin= 


geführt.) 
Ende des britten Altes. 


Vierter Akt. 


(Breite Straße vor der Lateransstirche, deren Bortal ſich auf der Seite des Vor⸗ 
dergrundes zeigt. -— Es ift Nacht. Baroncelli und mehrere Bürger, alle verhüllt, 


treffen zujammen.) 
Erite Scene. 
Baroncelli. 
Wer war's, der euch hierher beſchied? 


Chor. 
Er war verhüllt, unkenntlich uns. 


Baroncelli. 
Wißt ihr, daß Deutſchlands Abgeſandte 
Für immer Rom verlaſſen? 


Chor. 
a! 

So zürnt der neue Kaiſer Rom? 
(Gecco und andere Bürger treten auf.) 
Cecco. 

Euch treffe ich? — So ſeid auch ihr 
Hierher beſchieden? 


Baroncelli. 


Cecco auch? 
Kennſt du die ſchlimme Neuigkeit? 
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Rienzi. 


Cecco. 

Daß die Geſandten uns verlaſſen? 
Das danken wir dem Übermuth, 
Mit dem Rienzi Deutſchlands Fürſten 
Die römiſche Kaiſerwahl beftritt. 

Baroncelli. 
Wir werden's büßen; — mit dem Papſt 
Verſteht der neue Kaiſer ſich. 


Chor. 
Und wer bleibt dann zu unſerm Schutz? 


Baroncelli. 
Wißt noch, was mir nicht recht gefällt: 
Raimondo auch iſt abgereiſt. 
Chor. 
Was ſagſt du? Wie? Auch der Legat? 


Baroncelli. 
Wohl weiß ich, daß bei ſeiner Flucht 
Colonna an den Papſt ſich wandte, 
Und ihm verſprach, der Kirche Schutz 
Durch ſeine Macht zu übernehmen. 
Cecco. 
Was ſagt der Papſt zu ſeinem Tod? 
Baroncelli. 
Dieß das Geringfte! Doc was fagt 
Zum Tode eurer Brüder ihr? 
Chor. 
Entſetzlich blutiger Verluſt! 
Baroncelli. 
Glaubt ihr, Rienzi's Milde war's, 
Die zu der Gnade ihn bewog? 
Klar ſehe ich, es war Verrätherei. 


Chor. 
Verrätherei? Wie ſie beweiſen? 





Nienzi. 


Buroncelli. 
Verbindung ſucht' er mit den Nobili, 
Ihr wißt, Irene liebt Colonna's Sohn; 
Nun, um den Preis ſeiner Begnadigung 
Hofft' er zum Bund Colonna zu bewegen. 


Chor und Cecco. 
Und darum ſtrömte unſer Blut? 
Weh' ihm, wenn dieß ſich wahr erweiſt! 
Ha, Baroncelli, ftel” und Zeugen! 
(Adriano tritt, in einen Dantel gehüllt, Hervor.) 


Adriano. 
Ich bin ein Zeuge, er ſprach wahr. 


Gerco und Ghor. 
Und wer bift du? 


Adriano 
(giebt fih zu erfennen). 
Colonna's Sohn! 
(Burüdihaudernd, für fidh.) 
Colonna, ad, darf ich ihn nennen, 
Der aus dem Grab mir fluchend droht?! 
Laſſ' dich verjöhnen, blut’ger Schatten, 
Wend’ ab von mir den düftern Blid! — 
Nicht eher foll mein Arm ermatten, 
Bis er gerächet dein Geſchick! — 
(Er wendet fich ſchnell wieder zu den Bürgern.) 
Ihr Männer — ja, ich bin Colonna's Sohn! 
Hört mich! Unwürdig feiner Macht 
Sit der Tribun, der euch verrieth. 
Ihr Römer, feid auf eurer Huth! 
Der Kaiſer droht, die Kirche zürnt. 


Baronrelli. Cecco. Ghor. 


Ha, der Verräther, dem wir dienten, 

Der feiner Ehrjucht Preid gab unjer Blut, 
Sn das Verderben ftürzt er und! 

Ha, Rache ihm! 
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Rienzi. 


Adriano. 
Ja, Rache ihm! 
Ich ſei es ſelbſt, der ſie vollzieht. 
Des Vaters blut'ge Schmach zu rächen, 
Treibt mich ein heiliges Gebot: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 


Baroncelli. Cecco. Chor. 
Des Hochverrathes Schmach zu rächen, 
Treibt Ehre uns und herbe Noth: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 
(Der Tag bricht an.) 
Cecco. 
Doch ſeht, die Nacht iſt ſchon gewichen! 
Sagt, brechen wir in offener Empörung los? 
| Barontelli. 
Durch Feſtespomp ſucht der Tribun 
Zu übertäuben unſere Noth; 
Ein feierlich Te Deum heut' 
Soll danken für den blut'gen Sieg. 
Adriano. 
So macht's zum Feſt, und ſtraft ihn heut'! 
Alle. 
Vor Aller Augen ſei's gethan! 


(Alle wenden ſich zum Abgange, als ihnen ein Zug entgegen tritt, in welchem 
ſich Raimondo, begleitet von Prieftern und Mönchen, über die Etraße in die Kirche 


begiebt.) 
Baroncelli. 
Seht, welcher Zug! 
Chor. 
Der Cardinal! 
Cetco. 
Ha, wie! iſt er zurückgekehrt? 
Baroncelli. 
Und das Te Deum hält er ſelbſt? 
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Chor. 
Die Kirche für Rienzil 


Gecco. 
Nichts 
Vermögen wir — allmädtig ſchütz 
Die Kirche ihn. j 
Adriano. 
So ſchnell erlifcht, 
Elende, eu’r gerechter Zorn? 
Sei’8 an den Stufen des Altard, — 
Berfallen ift er meinem Arm. 
(Er ſtellt fich, in feinem Mantel verhält, an den Pfoften der Kirchthüre auf.) 


Cecco. 
Es naht der Zug, ſchließt euch an mich; 
Erwartet ſtill ſo, wie ſich's fügt! 


(Alle Verſchworene ziehen ſich an den Eingang der Kirche Hin, fo daß die ganze runde 
Treppe von ihnen bejegt wird.) 


Zweite Scene. 


(Ein feftlider Bug betritt in feierliher Haltung die Bühne und ſtellt fi, dem 
Eingange des Lateran’3 zugewendet, auf. Rienzi in Feſtgewändern, Jrene an ber 
and führend, part bei dem Anblide der Verichworenen an, welche ihm, weniger durch 
ebärden als durd ihre Stellung, den Gintritt in die Stiche fireitig zu machen 


feinen.) 
Rienzi 
(die Verſchworenen ernſt anblickend). 
Ihr nicht beim Feſte? Achtet ihr 
So gering den Sieg, nicht dankenswerth? 


Adriano 
(in feiner früher angenommenen Stellung, für ſich). 
D Gott! Irene an feiner Seite! 
Ihn Schübt ein Engel, — wie vollend’ ich’3? 


Rienzi. 
Wie, oder iſt der Muth dahin, 
Da ihr die Brüder fallen ſah't? 
Sind dafür Jene nicht vernichtet, 
Die ſonſt, als ihr noch friedlich war't, 
Euch Väter, Söhne kalt erſchlugen, 
Und eure Weiber ſchändeten? 
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O, für wie weit gering're Noth 
Weiht' einſt der Römer ſich dem Tod! 
Doch ihr ſchlugt euch für Ehr' und Ruhm, 
Für eurer Freiheit Heiligthum! 
(Die Verſchworenen find wie geidhlagen, fie drüden buch Gebärden ihre Beihämung 
und Berlegenheit aus.) 
Nienzi 
(den Einbrud, den er gemacht, gewahrend, fährt feuriger fort). 
Ihr habt gefiegt, — o laßt mich nimmer ahnen, 
Daß ihr den Sieg, der Ruhm euch gab, verwünfcht! 
Trau't feft auf mich, den Zribunen, 
Haltet getreu an meiner Seite! 
Gott, der bisher mich führte, 
Gott fteht mir bei, verläßt mich nie! 


Die Verſchworenen 
(die Hüte ſchwenkend, theilen ſich ehrfurchtsvoll, um Rienzi Play zu maden). 
Lang’ Iebe der Tribun! 


Adriano, 
Ha, feige Sklaven! 
Soll ih allein —? foll vor Srenen ſelbſt —? 


(Er thut einen zweifelhaften Griff nah dem Dolche; Nienzi ift im Begriffe, 
die Treppe zu betreten, ald man aus dem Innern des Lateran's einen düſtern Geſang 


vernimmt.) 


Gefang aus der Kirche. 
Vae, vae tibi maledicto! 
Jam te justus ense stricto 
Vindex manet angelus. 
Vae, spem nullam maledictus 
Foveat, Gehennae rictus 
Jamjam hiscit flammeus! 


Nienzi 
(einige Schritte zurüdtretend). 


Wie fchauerlich! Welch’ ein De Teum? 


Chor. . 
Uns faßt ein Grauen, — welche Töne! 


:Mienzi ermannt fih und giebt ein Zeichen, worauf ſich der Zug wieder ordnet 
Rer Kirche zu in Bewegung jet. Als Rienzi auf der Hälfte der Ireppe 
?, erfheint am Bortal des Lateran’d Raimondo, umgeben von Prieſtern 

.) 
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Raimondo. 

Zurück, dem Reinen nur 

Erſchließt die Kirche ſich! 

Du aber biſt verflucht, 

Im Bann iſt, wer dir treu! 

Bolt 
(nad allen Seiten Hin von Rienzi fliehend). 

Fliehet Hin! Er ift verflucht! 

(Die Kichthüre bat fih krachend geichtoffen, an Ihr angebeftet erblidt man die 
Bannbulle. Rienzi ift betäubt bis in die Mitte der WBühne zurüdgewichen, wo er, 
in dumpfes Brüten verjunfen, ftehen bleibt. Irene ift an feiner Seite bingefunten. 
Die ganze Bühne ift fchnell leer geworden, nur Adriano, der feinen Blag nidjt vers 


laſſen, ſteht an der Kichthüre. — Der Geſang in der Kirche verſtummt. Adriano 
geht wantenden Schrittes auf Jrene zu und beugt fidh, leife flüfternd, zu ihr herab. 


Adriano. 
Irene, fomm’, flieh’ diefen Ort — 
Zu mir — id) bin’s, dein Adriano! 


Irene 
(langiam wieder zu fi kommend). 


Du bier? Was willit du? Was gejchah? 


Adriano. 
Der Boden brennt zu deinen Füßen! 
Auf, eile, flieh! — Dein Freund bin id — 
Sieh’ her — ich bin’3! dein Beliebter! — 


Irene. 
Mein Bruder — ſprich, wo iſt mein Bruder? 


Adriano. 
Er iſt verflucht und ausgeſtoßen 
Vom Heil des Himmels und der Erden, 
Verflucht mit ihm, wer ihm zur Seite; — 
Doch rett' ich dich, flieh' ſeine Nähe! 
Irene. 
Mein Bruder? — Ha, hinweg, Unſel'ger! — 
Rienzi, Rienzi! o mein Bruder! 
(Sie wirft fih an Rienzi's Bruſt.) 
Adriano (mütyend). 
Wahnfinnige! Verdirb mit ihm! 
(Er eilt ab.) 
Richard Wagner, Gef. Schriften I. 6 
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Rienzi 


(erwacht aus ſeiner Betäubung; er fühlt Irene an feiner Bruft, richtet fie auf und 
blidt ihr gerührt in die Augen). 


Srene, du? — Rod) giebt’3 ein Rom! 


(Sie verbleiben in einer langen Umarmung. Während der Geſang in der Kirche vers 
halt, fü ällt der Vorhang langiam.) 


Gefang ans der Kirde. 
Vae, vae tibi maledicto ctc. 


Ende des vierten Alte2. 


Fünfter Akt. 





(Eine Halle im Gapitol. Rienzi allein im Gebete.) 


Erite Srene. 


Nienzi. 
Allmächt'ger Vater, blick herab, 
Hör’ mid im Staube zu dir fleh’n! 
Die Macht, die mir dein Wunder gab, 
Laſſ' jebt noch nicht zu Grunde geh’n! 
Du ftärkteft mid, du gabft mir Kraft, 
Verlieh'ſt mir hohe Eigenſchaft, 
Zu hellen den, der niedrig denkt, 
Zu heben, was im Staub verjenft. 
Du wandelteſt des Volkes Schmad) 
Zu Hoheit, Glanz und Majeftät: — 
D Gott, vernichte nicht das Werf, 
Das dir zum Preis errichtet fteht! 
Ach, löſe, Herr, die tiefe Nacht, 
Die noch der Menjchen Seele dedt! 
Schenk' und den Abglanz deiner Madıt, 
Die fih in Emigfeit erftredt! 
Mein Herr und Vater, blid’ herab 
Auf meinen Staub aus deinen Höh’n: 
Mein Gott, der Hohe Kraft mir gab, 
Erhör’ mein tief-inbrünftig Fleh'n! 
(Er neigt fein Haupt wie zur feierlichſten Andacht.) 
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( i tret d bat Ri i mit Rü betradhtet. Rienzi bt 
Irene ift aufgetre en en ‚et —— uf 58 chte enzi erhe 


Nienzi. 
Berläßt die Kirche mich, zu deren Ruhm 
Mein Werk begann, — verläßt mich auch das Volt, 
Das ich zu diefem Namen erft erhob, — 
Berläßt mich jeder Freund, den mir das Glüd 
Erſchuf, bleibt Zweies doch mir ewig treu: 
Der Himmel felbft und meine Schwelter! 


Sirene. 
Mein Bruder, ja, noch kenne ich die Lehren, 
In denen du mich ſchwaches Weib erzogit: 
Du machteft mid) zu einer Nömerin, — 
Sieh’ denn, ob ich die Lehre treu befolgt! 
Den legten Römer laſſ' ich nie, fei auch 
Der Preis das Glüd des Lebens und der Liebe! 
Rienzi, ſag': Hab’ ich mich ſtark bewährt? 


Nienzi. 
Irene, meine Heldenſchweſter! 


Irene. 
Weißt 
Du auch, was: einer Lieb' entſagen, heißt? 
O nein, du haſt ja nie geliebt! 


Rienzi. 
Wohl liebt' auch ich! — O Irene, 
Kennſt du nicht mehr meine Liebe? 
Ich liebte glühend meine hohe Braut, 
Seit ich zum Denken, Fühlen bin erwacht, 
Seit mir, was einſtens ihre Größe war, 
Erzählte der alten Ruinen Pracht. 
Ich liebte ſchmerzlich meine hohe Braut, 
Da ich ſie tief erniedrigt ſah, 
Schmählich mishandelt, grau'nvoll entſtellt, 
Geſchmäht, entehrt, geſchändet und verhöhnt! 
Ha, wie ihr Anblick meinen Zorn entbrannte! 

Q* 
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Rienzi. 


Ha, wie ihr Jammer Kraft gab meiner Liebe! 
Mein Leben weihte ich einzig nur ihr, 

Ihr meine Jugend, meine Manneskraft; 
Ja, ſehen wollt' ich ſie, die hohe Braut, 
Gekrönt als Königin der Welt: — 

Denn wiſſe, Roma heißt meine Braut! 


Irene. 
Treuloſe Braut, Verachtung dir! 


Rienzi. 
Ermiß denn meinen Schmerz, da ich 
Entſagen dieſer Liebe ſoll! 


Irene. 
Rienzi, o mein großer Bruder, 
Blick' in mein thränenlofes Auge, 
Sieh’ auf der Wange tiefen Gram, 
Empfinde, was die Herz bezwang, 
Und ſag': ift Roma untreu dir? 


Nienzi. 
Irene, adj! felbjt deine Treue 
Brit mir da3 Herz. Was willit du thun? 
Im Bann bin ich; verflucht bift du 
An meiner Seite, und mein Werft — 
Ich fühl” eg, — iſt vollendet bald. 
Ich ſei das Dpfer — warum du? 
Gedenkſt du Adriano's nicht? 
Er haßt nur mich und iſt verſöhnt, 
Wenn ich gefallen. — Bleibe ſein! 


Irene. 
Rienzi! — Ha, was höre ich? 
Bu deiner Schweſter ſprichſt du fo? 
Rienzi. 
Kein Rom giebt's mehr, ſei denn ein Weib! 


Irene. 
die letzte Römerin! 
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Nienzi. 
Ah, mehre fo nicht meinen Sram! 


Irene. 
Ermorde mid — ich laſſ' dich nie! 


Nienzi (übermältigt). 
Komm’, ftolze Jungfrau, an mein Herz! 


Beide. 

An unfren treuen Bunde, 
In diefer keuſchen Bruft 
Lebt Roma noch zur Stunde, 
Der Größe fi) bewußt. 
Blickt ung in's feite Auge 
Und fagt, ob Roma fiel? 
Mit unſrem letzten Hauche 
Stedt Gott ihr erft das Ziel. 


Rienzi. 
Es ſei! Noch einmal will ich mich denn zeigen, 
Noch einmal tönen ſoll mein Ruf, 


Zu wecken Rom aus ſeinem Schlaf. 
(Er geht ab.) 


Dritte Scene. 


(AS Irene ebenfalls abgehen will, tritt ipe Adriano, bi8 zum Wahnfinn aufgeregt, 
mit entblößtem Schwerte entgegen.) 


Scenifhe Bemerlung. Bon Adriano’ Auftritt an wird es immer finfterer, 
fo daß die Scene in völliger Ract endigt. Bald wachſendes, bald abnehmendes, im 
Ganzen aber immer näher kommendes Bollsgetümmel wird von außen ber vernommen; 
der grelle Schein von Yeuerbränden erhellt Dlihartig das Dunlel ber Scene durdy die 
Fenſter, deren Scheiben durch Steinwürfe zerichlagen werden. — Diefe Steigerung bes 
Aufruhrs muß jedoch erjt gegen das Ende der Scene eintreten. 
Adriano. 
Du bier, Irene? Treff’ ich dich 
Noch in des Fluchbelad’'nen Haus? 


Irene. 
Entjegliher, du wagſt es noch, 
Des Reinen Schwelle zu betreten? 
Entflieh'! 
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Rienzi. 


Adriano. 
Wahnſinnige, noch Trob? 
Ach, du kennſt dein Verderben nicht! 
Doch rett' ich dich. — Flieh', komm' mit mir! 


Irene. 
Hier, bei dem Letzten, den der Name 
Des Römers ziert, iſt mein Aſyl! 
Ihr ſeid Treuloſe, Schändliche! 
Geh', es giebt keine Liebe mehr! 


Adriano (das Schwert fallen laſſend). 
Ha, meine Liebe, ja, id fühl's, — 
Iſt Liebe nicht, ift Raſerei! 
Scene, Irene, fieh” mich Tnien! 
Du ſchwureſt einft mir ew’ge Treue — 
Berfünd’ge nicht durch Meineid dich! 
Wohl kenne ich noch meinen Schmwur; 
Ich ſchwur: Tod und Verderben folle 
Mir Loojung fein, um jedes Band 
Und jede Schranke zu zertrümmern: — 
Dieß war mein Schwur, ich halt’ ihn jeßt; 
Zod und Verderben, fieh’, find da! 
Dein Bruder ward don Gott verflucht, 
Verflucht von mir, von aller Welt; 
Das Volk, es raf’t, kennt den Verrath — 
Dieß Capitol — bald fteht’3 nicht mehr; 
Schon wird der Feuerbrand genährt; 
Ver bier betroffen, ift verflucht, 
Sein Tod dem Mörder ein Berdienft; 
An meiner Hand zudt jelbft der Stahl, 
Dein Bruder fällt — er fällt durch mich! — 
Tod und Verderben, fieh’, find da! 
Kun bift du mein! Sag’, bin ich treu? 
Bu deinen Füßen lieg’ ich hier, 
Sieh’ meine Liebe, meine Treu’! 


Irene. 
Verruchter! Die Hölle raf't in dir! 
Nichts Hab’ ich mehr mit dir gemein! 
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Hier ſteh' ich, eine Römerin, — 
Nur meine Leiche nennft du dein! 


Adriano. 
Sie kommen, ha! die Flamme glüht, 
Entjeßen, Wahnfinn — auf, Srene! 


Irene. 
Laſſ' nich, ich fühle Rieſenkraft; 
Gott ftärkt mich, dir zu widerſteh'n. 


Adriano. 
Du darfit nicht fterben, dein Tod trifft nich! 
Komm’ fort, ich reiße dich hinweg! 


Irene (Adriano von ſich ſtoßend). 
Vergeh', Wahnfinniger! Frei bin ich! 
(Ab.) 
Adriano 


(iſt zuſammengeſunken. Nach einer raue rafft er fih mit ftarrem Blick wieder auf. 


im Wahnfinn). 
D, du bift mein! Durch Flammen jelbft 
ind’ ich zu dir den Weg! 
(Er ftürzt ab.) 


Vierte Scene. 


(Die Scene verwandelt ji in den Platz vor dem Capitol, welches felbft den Hinter- 


grund einnimmt. WBoilshaufe 


n in mütbender Aufregung, mit Beuerbränden, ftrömen 


von allen Seiten herbei. Baroncelli und Gecco unter dem Rolle.) 


Chor des Voltes. 
Herbei! Herbei! Kommt AM’ herbei! — 
Bringt Steine ber und Feuerbrand! 
Er iſt verflucht, er ift gebannt! 
Berderben treffe ihn und Tod! 
Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Rienzi erjcheint auf einem Altane bes Gapitols.) 


Chor. 


Er iſt's! Der Fluchbelad'ne troßt; 
Auf, fteinigt ihn! 





Rienzi. 


Rienzi. 
Kennt ihr mich nicht? 
Es fordert Ruhe der Tribun. 


Baroncelli. 
Hört ihn nicht an! 


Chor. 
Hört ihn nicht an! 


Rienzi. 
Entartete! Sagt, zeigt ihr ſo den Römerſtolz? 


Cecco. 
Bringt Steine her! 


Ehor. 
Auf, Steinigt ihn! 


Rienzi. 
O ſagt, wer macht' euch groß und frei? 
Gedenkt ihr nicht des Jubels mehr, 
Mit dem ihr damals mich begrüßt, 
Als Freiheit ich und Frieden gab? 
Um euretwillen fleh’ ich euch: 
Gedenfet eure Römerſchwurs! 


Baroneelli. 
Hört ihn nicht an! Er bezaubert euch! 
b 


Chor. 

Fangt an, werft Feuer in das Gapitol! 

(Bon allen Eeiten wirft das Voll Feuerbrände in dad Capitol. 
Nienzi. 

Furchtbarer Hohn! Wie, ift dieß Rom? 

Elende! unmerth eure8 Namens, 

Der lebte Römer fluchet euch! 

Berflucht, vertilgt fei diefe Stadt! 

Bermod’re und verdorre, Rom! 

So will e3 dein entartet Volk! 


uer greift immer weiter um fi. Irene erfcheint bei Rienzi auf dem Altan. 
Eie umſchlingen ſich.) 
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Chor. 
Bald faßt ihn ſchon der Feuerbrand, 
Er iſt verflucht, er iſt gebannt; 
Verderben treffe ihn und Tod! 
Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Adriano erreicht athemlos an der Spige der zurücklehrenden Nobili die Bühne. 


Er erblidt IJrenen an Rienzi’s Seite, von Flammen umgeben, auf bem Altane 
und eilt auf das Gapitol zu.) 


Adriano. 


Irene! Irene! Auf, durch die Flammen! 


(Mit einem furchtbaren Kerach ftürzt das Capitol aujammen und begräbt au Adriano 
mit unter feinen Trümmern. Die Robili Bauen auf das Bolt ein.) 


Ende der Oper. 





Ein deutfcher Muſiker in Paris. 


Hovellen und Anffäte. 
(1840 und 1841.) 


* 
* * 


Kurz nad) dem bejcheidenen Leichenbegängniffe meines 
unlängft in Paris verftorbenen Freundes N... hatte ic) mid) 
bingefegt und des Hingefchiedenen Wunſche gemäß die kurze 
Geſchichte feiner Leiden in diefer glänzenden Weltſtadt nieder- 
gefchrieben, als mir unter feinen hinterlaffenen Papieren, aus 
denen ich fchließlich einige vollſtändige Aufſätze mitzutheilen be⸗ 
abfichtige, die mit ziemlicher Liebe ausgefponnene Erzählung feiner 
Reife nach Wien und feines Befuches bei Beethoven in die Hände 
kam. Ich fand darin einen munderlichen Zufammenhang mit 
dem, was ich foeben aufgezeichnet Hatte. Diefer beitinmte mich 
befonders, dieſes Stüd feines Tagebuchs dem von mir verfaßten 
Berichte über das traurige Ende meines Freundes hier voran 
aeben zu laffen, da es eine frühere Periode aus dem Leben des⸗ 
jelben bezeichnet und zumal im Stande fein wird, im Boraus 
einiges Intereſſe für den Berftorbenen zu erwecken. 


1. 
Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 


Noth und Sorge, du Schußgöttin des deutſchen Muſikers, falls 
er nicht etwa Rapellmeifter eines Hoftheaters geworden if, — 
Roth und Sorge, deiner fei auch bei diefer Erinnerung aus meinem 
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Leben fogleich die erjte, vühmendfte Erwähnung gethan! Laß 
dich befingen, du ftandhafte Gefährtin meines Lebens! Du Hiel- 
teft treu zu mir und haft mic) nie verlaffen, Lächelnde Glücks⸗ 
wechfel Haft du ftetS mit ftarker Hand von mir abgewehrt, Haft 
mich ſtets gegen Fortunens läftige Sonnenblide befhügt! Mit 
Ihwarzem Schatten Haft du mir ftetS die eitlen Güter dieſer 
Erde verhüllt: Habe Dank für deine unermüdliche Anhänglic- 
keit! Aber kann es fein, fo fuche dir mit der Beit einmal einen 
andern Schüßling, denn bloß der Neugierde wegen möchte id) 
gern einmal erfahren, wie es fich auch ohne dich Leben ließe. Zum 
wenigjten bitte ich dich, ganz beſonders unfere politiſchen Schwär- 
mer zu plagen, die Wahnfinnigen, die Deutfchland mit aller 
Gewalt unter ein Szepter vereinigen wollen: — es würde ja 
dann nur ein einzige3 Hoftheater, fomit nur eine einzige Kapell- 
meifterjtelle geben! Was follte dann aus meinen Ausfichten, aus 
meinen einzigen Hoffnungen werden, die fchon jet nur bleich 
und matt vor mir fchweben, jebt — wo es doch der deutfchen 
Hoftheater jo viele giebt? — Jedoch — ich fehe, ich werde 
frevelhaft. Verzeih', o Schubgöttin, den foeben ausgejprochenen, 
vermefjenen Wunſch! Du kennſt aber mein Herz, und weißt, wie 
ich dir ergeben bin, und ergeben bleiben werde, jelbft wenn e3 
in Deuifchland taufend Hoftheater geben würde! Umen! 

— Bor diefem meinem täglichen Gebete beginne ich nichts, 
alfo auch nicht die Aufzeichnung meiner Pilgerfahrt zu Beethoven. 

Für den Fall, daß diefed wichtige Aktenſtück nach meinem 
Zode veröffentlicht werden dürfte, halte id) es aber auch noch für 
nöthig, zu jagen, wer ich bin, weil ohne die vielleicht Vieles 
darin unverftändlid bleiben könnte. Wiſſet daher, Welt und 
Teſtaments-Vollſtrecker! 

Eine mittelmäßige Stadt des mittleren Deutſchlands iſt 
meine Vaterſtadt. Ich weiß nicht recht, wozu man mich eigentlich 
beſtimmt hatte, nur entſinne ich mich, daß ich eines Abends zum 
erſten Male eine Beethoven'ſche Symphonie aufführen hörte, daß 
ich darauf Fieber bekam, krank wurde, und als ich wieder geneſen, 
Muſiker geworden war. Ans dieſem Umſtande mag es wohl 
kommen, daß, wenn ich mit der Zeit wohl auch andere ſchöne 
Muſik kennen lernte, ich doch Beethoven vor Allem liebte, ver- 
ehrte und anbetete. Ich kannte Feine Quft mehr, ald mich fo ganz 
in die Tiefe diefed Genius zu verſenken, bis ich mir endlich ein- 
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bildete, ein Theil deſſelben geworden zu ſein, und als dieſer 
kleinſte Theil fing ich an, mich ſelbſt zu achten, höhere Begriffe 
und Anſichten zu bekommen, kurz das zu werden, was die Ge 
fheidten gewöhnlich einen Narren nennen. Mein Wahnſinn war 
aber jehr gutmüthiger Art, und jchadete Niemandem; das Brod, 
was ich in Diefem Buftande aß, war jehr troden, und der Trant, 
den ich tranf, ſehr wäljerig, denn Ztundengeben wirft bei ung 
nicht viel ab, verehrte Welt und Teſtaments-Vollſtrecker! 

So lebte ich einige Zeit in meinem Tachftubchen, als mir 
eined Tages einfiel, daß der Wann, deſſen Schöpfungen ich über 
Alles verehrte, ja noch lebe. Es mar mir unbegreiflidh, bis da- 
bin noch nicht daran gedacht zu haben. Wir war nicht eingefallen, 
Daß Beethoven vorhanden fein, daß er Brod eſſen und Luft ath⸗ 
men könne, wie unjer Eine; diefer Beethoven lebte ja aber in 
Wien, und war auch ein armer, deuticher Muſiker! 

Nun war es um meine Ruhe geicheben! Alle meine Ge- 
danken wurden zu dem einen Wunſch: Beethoven zu fehen! 
Kein Wufelmaun verlangte glänbiger, nad dem Grabe feines 
Propheten zu wallfahrten, als ich nach dem Stübchen, in dem 
Beethoven wohnte. 

Wie aber ed anfannen, um mein Vorhaben ausführen zu 
tönen? Nach Wien war eine große Nette, and es bednrfte Geld 
dazu: ich Armer gewann aber kaum, um das Yeben zu friften! 
Ta mußſite ich deun aufererdentliche Mittel erjinnen, um mir das 
nothine Reyegeld zu verfchaffen. Einige Niavier: Sonaten, die 
ich unch dem Vorlulde des Weifters lomponirt batte, trug ich hin 
zum Verleger, der Mann machte mir mit wenigen orten Har, 
dat id cin Narr ſer mut meinen Sonaten: er gab mir aber den 
Rath, Daß, wollte ich mit Der Zeit durch Nompofitionen ein Baar 
Thaler verdienen, id) antangen jollte, durch Galopps umd Rot: 
pourrio mir ein fleined Renommee zu machen. -— ch Ichauderte; 
aber meine Sehnſucht, Reethoven zu ſehen, ficgte: ich fomponirte 
Galoppo und Potpourris, funnte aber in diejer Zeit aus Scham 
mid, nie überwinden, einen Rlick auf Veethoven zu werfen, denn 
id) fürdjtete ihn zu entweihen. 

Yu meinem Unglüc bekam ich aber dieſe eriten Opfer mei- 
mer Unſchuld noch gar wicht einmal bezablt, dem mein Nerleger 

ur, Daß ich mir erſt einen Heinen Namen machen müßte, 
'erte wiederum und fiel in Verzweiflung. Dieſe Ber: 
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zweiflung brachte aber einige vortrefflihe Galopp3 hervor. Wirk: 
lich erhielt ich Geld dafür, und endlich glaubte ic) genug ge 
fammelt zu Haben, um damit mein Vorhaben auszuführen. 
Darüber waren aber zwei Jahre vergangen, während ich immer 
befürchtete, Beethoven könne fterbeu, ehe ich mir durch Galopps 
und Potpourris einen Namen gemacht habe. Gott fei Dank, 
er hatte den Glanz meines Namens erlebt! — Heiliger Beet: 
hoven, vergieb mir dieſes Nenommee, e8 ward erworben, um 
dich fehen zu können! 

Ha, weldhe Wonne! Mein Ziel war erreicht! Wer war feliger 
als ih! Ach konnte mein Bündel fchnüren und zu Beethoven 
wandern. Ein Heiliger. Schauer erfaßte mich, al3 ich zum Thore 
hinausfchritt und nich dem Süden zumandte! Gern hätte ich 
mich wohl in eine Diligence gefeßt, nicht weil ich die Strapaze 
des Fußgehens jcheute — (0, welche Mühjeligkeiten hätte ich nicht 
freudig für diefes Ziel ertragen!) — fondern weil ich auf diefe 
Art Schneller zu Beethoven gelangt wäre. Un aber Yuhrlohn 
zahlen zu können, hatte ich noch zu wenig für meinen Ruf als 
Galoppfomponift gethan. Somit ertrug ich alle Befchwerden und 
pries mich glüdlich, fo weit zu fein, daß fie mich an's Biel führen 
fonnten. O, was fchwärmte ic), was träumte ich! Kein Lieben- 
der Eonnte jeliger fein, der nad) langer Treunung zur Geliebten 
feiner Jugend zurüdfehrt. — 

So zog ich in das fchöne Böhmen ein, dag Land der Harfen- 
jpieler und Straßenfänger. In einem Heinen Städtchen traf ich 
auf eine Geſellſchaft reifender Mufifanten; fie bildeten ein Kleines 
Orcheſter, zufammengefeßt aus einem Baß, zwei Violinen, zwei 
Hörnern, einer Klarinette und einer Flöte; außerdem gab es eine 
Harfnerin und zwei Sängerinnen mit fchönen Stimmen. Sie 
jpielten Tänze und fangen Lieder; man gab ihnen Geld und fie 
wanderten weiter. Auf einem fchönen fchattigen Plätchen neben 
der Landitraße traf ich ſie wieder an; fie hatten fich da gelagert 
und hielten ihre Mahlzeit. Ich gejellte mich zu ihnen, fagte, 
daß ih auch ein wandernder Mufifer jei, und bald wurden wir 
Freunde Da fie Tänze fpielten, frug ich fie fchüchtern, ob fie 
auch meine Galopp3 ſchon fpielten? Die Herrlihen! Sie kann⸗ 
ten meine Galopps nicht! DO, wie mir da8 wohl that! 

Sch frug, ob fie nicht auch andere Muſik als Tanzmufif 
machten? „Ei wohl”, antiworteten fie, „aber nur für und, und 
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mich mehr beglüden, als Jenen, der in Stolz und Hoffahrt 
dahin zog. 

Da blies der Poſtillon; der Engländer fuhr fort, nachdem 
er mir zugerufen, er würde Beethoven eher jehen als id). 

Ich war kaum einige Stunden zu Fuße gefolgt, al3 ich ihn 
unerwartet wieder antraf. Es war auf der Landftraße. Ein 
Rad feined Wagens war gebrochen; mit majeftätifcher Ruhe ſaß 
er aber noch darin, fein Bedienter Hinten auf, troßdem daß der 
Wagen ganz auf die Seite hing. Ach erfuhr, daß man den 
Poftillon zurücderwartete, der nach einem ziemlich entfernten 
Dorf gelaufen fei, um einen Schmied herbeizufchaffen. Man 
hatte jchon lange gewartet; da der Bediente nur englich ſprach, 
entfchloß ich mich, jelbit nach dem Dorfe zu gehen, um Poſtillon 
und Schmied anzutreiben. Wirklich traf ich den erftern in einer 
Scenfe, wo er beim Branntwein ſich nicht fonderlih um den 
Engländer fümmerte; doc brachte ich ihn mit dem Schmied bald 
zu dem zerbrochenen Wagen zurüd. Der Schade war geheilt; 
der Engländer verfprad) mir, mich bei Beethoven anzumelden, 
und — fuhr davon. | 


Wie fehr war ich verwundert, al3 ich am folgenden Tage 
ihn wiederum auf der Landftraße antraf! Dießmal aber ohne 
zerbrodyenen Rad, hielt er ganz ruhig mitten auf dem Wege, las 
in einem Buche, und fchien zufrieden zu fein, als er mich meines 
Weges daher kommen ah. 

„sh babe bier ſchon fehr viele Stunden gewartet”, fagte 
er, „weil mir bier eingefallen ift, daß ic) Unrecht gethan habe, 
Sie nicht einzuladen, mit mir zu Beethoven zu fahren. Das 
Fahren ift viel beffer al3 das Gehen. Kommen Sie in den 
Wagen.“ 


Ich war abermals erjtaunt. Eine kurze Zeit ſchwankte ich 
wirklich, ob ich fein Anerbieten nicht annehmen follte, bald aber 
erinnerte ich mich des Gelübdes, dag ich geftern gethan hatte, 
al ich den Engländer dahin rollen fah: ich hatte mir gelobt, 
unter allen Umftänden meine Pilgerfchaft zu Fuß zu wallen. 
Ich erklärte das laut. Seht erftaunte der Engländer; er konnte 
mich nicht begreifen. Er wiederholte fein Anerbieten, und daß 
er Ichon viele Stunden auf mich gewartet habe, obgleid) er im 
Nachtquartier durch die gründliche Reparatur des zerbrochenen 
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Nades fehr lange aufgehalten worden fei. Ich blieb feit, und 
er fuhr verwundert davon. 

Eigentlich hatte ich eine geheime Abneigung gegen ihn, denn 
es drang fi) mir wie eine düftere Ahnung auf, daß mir dieſer 
Engländer großen Verdruß anrichten würde. Zudem kam mir 
ſeine Verehrung Beethoven's, ſowie ſein Vorhaben, ihn kennen 
zu lernen, mehr wie die geckenhafte Grille eines reichen Gentle—⸗ 
man's al3 das tiefe, innige Bedürfniß einer enthuſiaſtiſchen Seele 
vor. Deshalb wollte ich ihn Lieber fliehen, um durch eine Ge- 
meinschaft nıit ihm meine fromme Sehnſucht nicht zu entweihen. 

Aber als 06 mich mein Geſchick darauf vorbereiten wollte, 
in welchen gefährlichen Zuſammenhang ich mit diefem Gentleman 
noch gerathen follte, traf ic) ihn am Abend defjelben Tages aber: 
mals, vor einen Gaſthofe haltend und, wie es fchien, mid) er- 
wartend. Denn er faß rückwärts in feinem Wagen, und ſah die 
Straße zurüd mir entgegen. 

„Sir“, — redete er mid) an, — „ich habe wieder jehr viele 
Stunden auf Sie gewartet. Wollen Sie mit mir zu Beethoven 
fahren?“ 

Dießmal mifchte fi) zu meinem Erjtaunen ein beimliches 
Grauen. Diefe auffallende Beharrlichkeit, mir zu dienen, konnte 
id) mir unmöglich) ander erklären, al3 daß der Engländer, 
meine wachfende Abneigung gegen ſich gewahrend, mir zu meinem 
Berderben fid) aufdrängen wollte Mit unverbaltenem Verdruſſe 
ſchlug ich abermals fein Anerbieten aus. Da rief er ftolz: 

„Goddam, Sie ſchätzen Beethoven wenig. Ich werbe ihn 
bald ſehen!“ Eilig flog er davon. — 

Dießmal war ed wirklich daS lebte Mal, daß ich auf dem 
noc) langen Wege nad) Wien mit dieſem Inſelſohne zufammen- 
traf. Endlich betrat ich die Straßen Wien's; dad Ende meiner 
Pilgerfahrt war erreicht. Mit welchen Gefühlen zog ich in dieſes 
Mekka meine® Glaubens ein! Alle Mühſeligkeiten der langen 
und befchwerlichen Wanderjchaft waren vergeflen; id war am 
Ziele, in den Mauern, die Beethoven umjchloffen. 

Ich war zu tief bewegt, um fogleih an die Ausführung 
meiner Abficht denfen zu Können. Zunächſt erfundigte ich mic) 
zwar nad) der Wohnung Beethoven’3, jedoh nur um mid) in 
deſſen Nähe einzulogiren. Ziemlich gegenüber dem Haufe, 
welchem der Meifter wohnte, befand fich ein nicht zu vernehmen 

Richard Wagner, Gef, Schriften I. 
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Gaſthof; ich miethete mir ein kleines Kämmerchen im fünften 
Stock deſſelben, und dort bereitete ich mich nun auf das größte 
Ereigniß meines Lebens, auf einen Beſuch bei Beethoven vor. 


Nachdem ich zwei Tage ausgeruht, gefaſtet und gebetet, 
Wien aber noch mit keinem Blick näher betrachtet Hatte, faßte ic) 
denn Muth, verließ meinen Gafthof, und ging fehräg gegenüber 
in da3 merkwürdige Haus. Man fagte mir, Herr Beethoven fei 
nicht zugegen. Das war mir gerade recht; denn ich gewann Beit, 
um mich von Neuem zu fammeln. Da mir aber den Tag über 
noch viermal derjelbe Befcheid, und zwar mit einem gewiſſen ge- 
fteigerten Tone gegeben ward, hielt ich diefen Tag für einen Un- 
glüdstag, und gab mismuthig meinen Beſuch auf. 

Als ich zu meinen Gafthof zurücdtwanderte, grüßte mir aus 
dem erften Stode defjelben mein Engländer ziemlich Teutfelig 
entgegen. 

„Haben Sie Beethoven gejehen?“ rief er mir zu. 

„Noch nicht: er war nicht anzutreffen“, entgegnete ich, ver⸗ 
wundert über mein abermaliges Zufammentreffen mit ihm. Auf 
der Treppe begegnete er mir, und nöthigte mich mit auffallender 
Greundlichkeit in fein Zimmer. „Mein Herr”, fagte er, „ich habe 
Sie ‚heute ſchon fünf Mal in Beethoven’3 Haus gehen fehen. 
Ich bin fchon viele Tage hier, und habe in diefem garftigen Hötel 
Quartier genommen, um Beethoven nahe zu fein. Glauben Sie 
mir, e3 iſt fehr jchiver Beethoven zu jprechen; dieſer Gentleman 
bat jehr viele Zaunen. Sch bin im Anfange ſechs Mal zu ihm 
gegangen, und bin ftet3 zurückgewieſen worden. Jetzt ftehe id) 
jehr früh auf, und fee mid) bis fpät Abends an das Fenſter, um 
zu jehen, waun Beethoven ausgeht. Der Gentleman jcheint aber 
nie auszugehen.“ 

„So glauben Eie, Beethoven jei auch Heute zu Haufe ges 
wefen, und habe mid) abweiſen laſſen?“ vief ich bejtürzt. 

„Verfteht fi, Sie und id), wir find abgewiefen. Und das 
ift mir jehr unangenehm, denn ich bin nicht gefommen, Wien 
fennen zu lernen, fondern Beethoven.” 

Das war für mich eine jehr trübe Nachricht. Nichtsdeito- 
weniger verfuchte ich am andern Tage wieder mein Heil, jedoch 
abermals vergebens, — die Pforten des Himmels waren mir 
verſchloſſen. 
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Mein Engländer, der meine fruchtlofen Verſuche ftet3 mit 
der gefpannteiten Aufmerkjamfeit vom Fenſter aus beobachtete, 
hatte nun auch durch Erkundigungen Sicherheit erhalten, daß 
Beethoven nicht auf die Straße heraus wohne. Er war jehr ver- 
drießlich, aber grenzenlos beharrlich — Dafür war meine Ge- 
duld bald verloren, denn ich hatte dazu wohl mehr Grund als 
er; eine Woche war allmählich verftrichen, ohne daß id) meinen 
Zweck erreichte, und die Einkünfte meiner Galopps erlaubten 
mir durchaus feinen langen Aufenthalt in Wien. Nach und nad 
begann ich zu verzweifeln. 

Ich theilte meine Leiden dem Wirthe des Gajthofes mit. 
Dieſer lächelte, und verſprach mir den Grund meines Unglüdes 
anzugeben, wenn id) gelobte, ihn nicht dem Engländer zu ver- 
rathen. Meinen Unftern ahnend that ich daS verlangte Gelübde. 

„Sehen Sie wohl”, — fagte nun der ehrlide WirtH — 
„es kommen bier fehr viel Engländer her, um Herrn von Beet- 
hoven zu fehen und kennen zu lernen. Dieß verdrießt aber Herrn 
von Beethoven jehr, und er hat eine foldye Wuth gegen die Zu— 
dringlichkeit diefer Herren, daß er es jedem renden rein un- 
möglich macht, vor ihn zu gelangen. Er ift ein fonderlicher Herr, 
und man muß ihm dieß verzeihen. Meinem Gafthofe ift dieß 
aber recht zuträglic), denn er ift gewöhnlich ſtark von Engländern 
bejegt, die durd) die Schwierigkeit, Herren Beethoven zu fprechen, 
genöthigt find, länger, als es ſonſt der Fall fein würde, meine 
Säfte zu fein. Da Sie jedoch verfpredden, mir diefe Herren nicht 
zu verjcheuchen, fo hoffe ich ein Mittel ausfindig zu machen, wie 
Sie an Herren Beethoven herankommen konnen.“ 

Das war fehr erbaulich; id) Fam alfo nicht zum Ziele, weil 
ich armer Teufel al8 Engländer pafjirte! DO, meine Ahnung war 
gerechtfertigt; der Engländer war mein Verderben! — Augen: 
blicklich wollte ich aus dem Gaſthofe ziehen, denn jedenfall3 wurde 
in Beethoven's Haufe Jeder für einen Engländer gehalten, der 
hier Iogirte, und ſchon deßhalb war ich alfo im Bann. Dennod 
hielt mid) aber das Berfprechen des Wirthes, daB er mir eine 
Gelegenheit verſchaffen wollte, Beethoven zu fehen und zu fpre- 
hen, zurüd. Der Engländer, den ih nun im Innerſten verab— 
heute, Hatte während dem allerhand Intriguen und Beitechungen 
angefangen, jedody immer ohne Refultat. 

So veritrichen wiederum mehrere fruchtlofe Tage, während 

7* 
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welcher der Ertrag meiner Galopps ſichtlich abnahm, al3 mir 
endlich der Wirth vertraute, daß ich Beethoven nicht verfehlen 
fönnte, wenn ich mich in einen gewiffen Biergarten begeben wollte, 
wo diejer fich faft täglich zu einer beitimmten Stunde einzufinden 
pflege. Zugleich erhielt ih von meinem Rathgeber unfehlbare 
Nachweiſungen über die Perjönlichkeit des großen Meiſters, die 
es mir möglich machen follten, ihn zu erkennen. Ich Iebte auf 
und befcjloß, mein Glück nicht auf morgen zu verjchieben. Es 
war mir unmöglich, Beethoven beim Ausgehen anzutreffen, da 
er fein Haus ftet3 durch cine Hinterthür verließ; fomit blieb mir 
nicht3 übrig, als der Biergarten. Leider juchte. ich den Meifter 
aber ſowohl an diefem, als an den nädjitfolgenden zwei Tagen 
dort vergebens auf. Endlidy am vierten, al8 ih wiederum zur 
beftimmten Stunde meine Schritte dem verhängnißvollen Bier: 
garten zumandte, mußte id) zu meiner Verzweiflung gewahr wer: 
den, daß mich der Engländer vorlichtig und bedächtig von fern 
verfolgte. Der Unglüdliche, fortwährend an fein Fenſter poftirt, 
batte e3 ſich nicht entgehen laſſen, daß ich täglid) zu einer gewiſſen 
Zeit nach derjelben Richtung hin ausging; dieß hatte ihn frappirt, 
und fogleich vermuthend, daß ich eine Spur entdedt habe, Beet- 
hoven aufzujuchen, hatte er befchloffen, aus dieſer meiner ver: 
muthlichen Entdedung Vortheil zu ziehen. Er erzählte mir alles 
dieß mit der größten Unbefangenheit, und erflärte zugleich, daß 
er mir überall hin folgen wollte. Vergebens war mein Bemühen, 
ihn zu hintergehen und glauben zu machen, daß ich einzig vor- 
babe, zu meiner Erholung einen gemeinen Biergarten zu befuchen, 
der viel zu unfajhionabel fei, um von Gentleman's feines Glei- 
hen beachtet zu werden: er blieb unerfchütterlich bei feinem Ent- 
fchlufje, und ich hatte mein Geſchick zu verfluchen. Endlich ver: 
ſuchte ich Unhöflichkeit, und juchte ihn durdy) Grobheit von mir 
zu entfernen; weit davon aber, fi) dadurch aufbringen zu laffen, 
begnügte er fich mit einem fanften Lächeln. Eeine fire Sdee war: 
Beethoven zu jehen, — alles Übrige kümmerte ihn nicht. 

Und in Wahrheit, diefen Tag jollte es gefchehen, daß ich 
endlich zum erjten Male den großen Beethoven zu Geſicht bekam. 
Nichts vermag meine Hingeriffenheit, zugleich aber auch meine 
Wuth zu Schildern, als ich, an der Seite meine Gentleman’ 
ibend, den Mann ſich nähern ſah, deſſen Haltung und Ausſehen 
vollſtändig der Schilderung entjpradjen, die mir mein Wirth von 
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dem AÄußern des Meifterd entworfen hatte. Der lange, blaue 
UÜberrod, das verworrene, ftruppige graue Haar, dazu aber die 
Mienen, der Ausdrud des Gefichts, wie fie nad) einem guten 
Portrait ange meiner Einbildungsfraft vorgefchwebt Hatten. 
Hier war ein Irrthum unmöglich: im erjten Augenblicke hatte 
ich ihn erkannt! Mit jchnellen, kurzen Schritten fam er an und 
vorbei; Überrafhung und Ehrfurcht feffelten meine Sinne. 

Der Engländer verlor feine meiner Bervegungen; mit neus 
gierigen Blicke beobachtete er den Ankömmling, der fi) in die 
entferntefte Ede des um diefe Stunde noch unbejuchten Gartens 
zurüdzog, Wein’ bringen ließ, und dann einige Beit in einer nach- 
denfenden Stellung verblieb. Mein laut fchlagendes Herz jagte 
mir: er ift es! Sch vergaß für einige Augenblide meinen Nach— 
bar, und betrachtete mit gierigem Auge und mit unfäglicher Be- 
wegung den Mann, deſſen Genius ausſchließlich all’ meine Ge— 
danfen und Gefühle beherrfchte, feit ich gelernt zu denken und 
zu fühlen. Unwilltührlich begann ich leife vor mich hinzuſprechen, 
und verfiel in eine Art von Monolog, der mit den nur zu be- 
deutfamen Worten fehloß: „Beethoven, du bift es alfo, 
den ich ſehe?“ 

Nicht3 entging meinem heillofen Nachbar, der, nahe zu mir 
herabgebeugt, mit verhaltenem Athem mein Flüjtern belaufcht 
hatte. Aus meiner tiefen Ertafe ward ich aufgefchredt Durch die 
Worte: „Yes! diefer Gentleman ift Beethoven! Kommen Gie, 
und jtellen wir ung ihm fogleich vor!“ 

Bol Angft und Verdruß hielt ich den verwinfchten Eng- 
länder bei'm Arme zurüd. 

„Was wollen Sie thun?“ vief ih, — „wollen Sie ung 
fompromittiren — bier an diefem Orte — fo ganz ohne alle 
Beobachtung der Schidlichkeit?“ 

„O“ — entgegnete er — „dieß iſt eine vortreffliche Gelegen- 
heit, wir werden nicht leicht eine befjere finden.“ 

Damit zog er eine Art von Notenheft aus der Tajche, und 
wollte direft auf den Mann im blauen Überrode losgehen. Außer 
mir erfaßte ich den Unfinnigen bei den Rockſchößen, und rief 
ihm mit Heftigfeit zu: „Sind Sie des Teufels?“ 

Diefer Vorgang hatte die Aufmerkfamkeit des Fremden auf 
fi) gezogen. Mit einem peinlichen Gefühle ſchien er zu errathen, 
daß er der Gegenftand unferer Aufregung fei, und nachdem er 
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haſtig fein Glas geleert, erhob er fi, um fortzugehen. Kaum 
hatte dieß aber der Engländer gewahrt, ald er fid) mit folcher 
Gewalt von mir losriß, daß er mir einen feiner Rodichöße in 
der Hand zurüdließ, und fi) Beethoven in den Weg warf. Diefer 
ſuchte ihm auszuweichen; der Nichtswürdige fam ihm aber zuvor, 
machte ihm eine herrliche Verbeugung nach den Regeln der 
neueften englifchen Mode, und redete ihn folgendermaßen an: 

„Sc habe die Ehre mich dem fehr berühmten Kompoſiteur 
und fehr ehrenwerthen Herrn Beethoven vorzuitellen.“ 

Er Hatte nicht nöthig, mehr hinzuzufügen, denn nad) den 
eriten Worten fchon hatte Beethoven, nachdem er einen Bli auf 
mich geworfen, fi mit einem eiligen Ceitenfprunge abgewandt, 
und war mit Blißesfchnelle aus dem Garten verſchwunden. 
Nichtsdeſtoweniger war der unerfchütterliche Britte eben im Be- 
griff, dem Entflohenen nachzulaufen, als ich mich in müthender 
Bewegung an den lebten feiner Rockſchöße anhing. Einiger— 
maßen verwundert hielt er an, und rief mit ſeltſamem Tone: 

„Goddam! diefer Gentleman ift würdig, Engländer zu 
fein! Er ift gar ein großer Mann, und ich werde nicht fäumen, 
feine Belanutfchaft zu machen.“ 

Sch blieb veriteinert; diejes fchauderhafte Abenteuer ver- 
nichtete mir alle Hoffnung, den Heißeften Wunfch meine Her— 
zens erfüllt zu ſehen! 

Sn der That wurde mir begreiflich, daß von nun an jeder 
Schritt, mich Beethoven auf eine gewöhnliche Art zu nähern, 
vollfommen fruchtlo8 geworden jei. Bei meinen gänzlich zer- 
rütteten Vermögenszuſtänden hatte ich mich nur noch zu ent: 
fcheiden, ob ich augenblidlid) unverrichteter Dinge meine Heim 
fahrt antreten oder einen Ichten verzweifelten Schritt thun jollte, 
mich an mein Ziel zu bringen. Bei dem erften Gedanken fchaus 
derte ich bi$ in das Innerſte meiner Seele. Wer mußte, jo nah’ 
an den Pforten des höchſten HeiligthHumes, diefe für immer ſich 
Ihließen jehen, ohne nicht in Vernichtung zu fallen! Ehe id 
alfo das Heil meiner Seele aufgab, wollte ich noch einen Ver— 
zweiflungsjchritt thun. Welcher Schritt aber war e3, welcher 
Weg, den ich gehen follte? Zange konnte ich nichts Durchgreifen- 
des erjinnen. Ach, all’ mein Bewußtfein war gelähmt; nichts 
bot fih meiner aujgeregten Einbildungsfraft dar, als die Er— 
innerung deſſen, was ich erleben mußte, als ich den Nodihoß 
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des entjeglichen Engländer in den Händen hielt. Beethoven’s 
Seitenblid auf mich Unglüdfeligen in dieſer furchtbaren Kata- 
ftrophe war mir nicht entgangen; ich fühlte, was diejer Blick zu 
bedeuten hatte: er hatte mic) zum Engländer gemadjt! 

Was nun beginnen, um den Argwohn des Meifterd zu ent⸗ 
täufhen? Alles kam darauf an, ihn wiſſen zu laſſen, daß ich eine 
einfache deutſche Seele fei, voll irdifcher Armuth, aber überirdi- 
ſchem Enthufiagmus. 

So entſchied ich mich denn endlich, mein Herz auszufchütten, 
zu fchreiben. Dieß geſchah. Ich fchrieb; erzählte kurz meine 
Lebensgefchichte, wie ich zum Muſiker geworden war, wie ich 
ihn anbetete, wie ich ihn einmal hätte kennen lernen wollen, wie 
ich zwei Jahre opferte, mir einen Namen al3 Galopp-Komponift 
zu machen, wie ich meine Pilgerfahrt antrat und vollendete, welche 
Leiden der Engländer über mich brachte, und welche graufame 
Lage gegenwärtig die meinige fei. Indem ich bei diefer Aufzäh— 
lung meiner Leiden mein Herz fi) merklich erleichtern fühlte, 
verfiel ich in der Wohlluft diefes Gefühle fogar in einen ge- 
wiſſen Grad von Vertraulichkeit; ich flocht meinem Briefe ganz 
freimüthige und ziemlich ftarfe Vorwürfe ein über die ungerechte 
Grauſamkeit des Meifters, mit der ich Ärmſter von ihm behan⸗ 
delt ward. Mit wahrhafter Begeifterung fchloß ich endlich diejen 
Brief; e3 flimmerte mir vor den Augen, als ich die Adreffe: „An 
Herrn Ludwig van Beethoven” — ſchrieb. Ach ſprach noch ein 
jtille8 Gebet, und gab diejen Brief jelbft in Beethoven’ Haufe ab. 

Als ich voll Enthufiagmus zu meinem Hötel zurüdfehrte, o 
Himmel! — wer brachte mir auch da wieder den furchtbaren Eng- 
länder vor meine Augen! Von feinem Fenſter aus hatte er aud) 
diefen meinen legten Gang beobadıtet; er hatte in meinen Mienen 
die Freude der Hoffnung gelejen, und das war genug, um nid) 
wiederum feiner Macht verfallen zu laſſen. Wirklich hielt er 
mich auf der Treppe an mit der Frage: „Gute Hoffnung? Wann 
werden wir Beethoven ſehen?“ 

„Rie, nie!” — fchrie ich in Verzweiflung — „Sie will 
Beethoven nie im Leben wieder fehen! Laſſen Sie mich, Entjeß- 
licher, wir haben nichts gemein!“ 

„Sehr wohl haben wir gemein“ — entgegnete er Faltblütig 
— „wo ift mein Rockſchoß, Sir? Wer hat Sie autorifirt, mir ihn 
gewvaltfanı zu entivenden? Wiſſen Sie, daß Sie Schuld find an 
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dem Benehmen Beethovens gegen mid? Wie konnte er cs kon— 
venable finden, ſich mit einem Gentleman einzulaflen, der nur 
Einen Rodihoß hatte!“ 

Außer mir, diefe Schuld auf mich gemwälzt zu fehen, rief 
ih: „Herr, den Rockſchoß jollen Sie zurüd haben; mögen Sie 
ihn ſchamvoll zum Andenken aufbewahren, wie Eie den großen 
Beethoven beleidigten, und einen armen Muſiker in das Ber- 
derben ftürzten! Leben Sie wohl, mögen wir und nie wieder 
fehen!“ 

Er ſuchte mich zurüdzubalten und zu beruhigen, indem er 
mich verjicherte, daß er noch jehr viel Röde im beiten Zuftande 
befite; ich jolle ihm nur fagen, wann uns Beethoven empfangen 
wollte? — Raſtlos flürmte ich aber Hinauf zu meinem fünften 
Stod; da ſchloß ich mich ein und erwartete Beethoven’3 Antwort. 

Wie aber ſoll ich beichreiben, was in mir, was um mid) 
vorging, al3 ich wirklich in der nächſten Stunde ein Heines Stüd 
Notenpapier erhielt, auf welchem mit jlüchtiger Hand gejchrie- 
ben ftand: 

„Entfhuldigen Sie, Her R...., wenn id Sie bitte, mich 
erit morgen Vormittag zu bejucdhen, da ich heute beichäftigt bin, 
ein Bader Muſikalien auf die Poſt zu liefern. Morgen erwarte 
ih Sie. Beethoven.“ 

Zuerſt fanf ich auf meine Kniee und dankte dem Himmel 
für dieſe außerordentliche Huld; meine Augen trübten fich mit 
den inbrünftigjten Thränen. Endlich bradı aber mein Gefühl in 
wilde Luſt aus; ich Iprang auf, und wie ein Raſender tanzte ich 
in meinem Eleinen Zimmer umher. Ich weis nicht recht, was ich 
tanzte, nur entfinne ich mich, daß ich zu meiner großen Scham 
plöglid) inne ward, wie id) einen meiner Galopps dazu pfiff. 
Diefe betrübende Entdedung brachte mich wieder zu mir felbit. 
Ih verließ mein Stübchen, den Gaſthof, und jtürzte freude» 
trunfen in die Straßen Wien's. 

Mein Gott, meine Leiden hatten mich ganz vergefien ge- 
macht, daß ich in Wien fei. Wie entziidte mich das heitere Trei- 
ben der Bewohner diefer Kaiferjtadt. Ich war in einem begeifter- 
ten BZuftande und jah Alles mit begeijterten Augen. Tie etwas 
oberflächliche Sinnlichkeit der Wiener dünfte mich friiche Lebens— 

e; ihre leichtfinnige und nicht fehr untericheidende Genuß: 

ten mir für natürliche und vffene Empfänglichkeit für 
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alle8 Schöne. Ich erforichte die fünf täglichen Theaterzettel. 
Himmel! Da erblidte ich auf dem einen angezeigt: Fidelio, 
Dper von Beethoven. 

Ich mußte in das Theater, und mochten die Einkünfte meiner 
Galopps noch fo jehr zufammengefchmolzen fein. ALS id im Par- 
terre anlam, begann foeben die Ouvertüre. E83 war dieß die Um⸗ 
arbeitung der Oper, die früher unter dem Titel: Leonore, zur 
Ehre des tieffinnigen Wiener Publikums durchgefallen war. Aud) 
in diefer zweiten Geftalt hatte ich die Oper noch nirgends auf- 
führen hören; man denke ſich alfo das Entzüden, welches ich em- 
pfand, als ich das herrliche Neue hier zum erjten Male vernahn! 
Ein fehr junges Mädchen gab die Leonore; diefe Sängerin ſchien 
fih aber fchon in jo früher Jugend mit dem Genius Beethoven’s 
vermählt zu haben. Mit welcher Gluth, mit weldyer Poefie, wie 
tief erfchütternd ftellte fie dDieß außerordentliche Weib dar! Sie 
nannte fi) Wilhelmine Schröder. Sie hat fich das hohe Ver—⸗ 
dienst erworben, Beethoven’3 Werk dem deutſchen Publikum er- 
Ichloffen zu haben; denn wirklich fah ich an diefem Abende felbft 
die oberflächlichen Wiener vom gewaltigften Enthuſiasmus er- 
griffen. Mir für mein Theil war der Himmel geöffnet; ic) war 
verffärt und betete den Genius an, der mich — gleid) Floreſtan 
— au Nacht und Ketten in das Licht und die freiheit geführt hatte. 

Ich konnte die Nacht nicht ſchlafen. Was ich foeben erlebt, 
und was mir morgen bevorftand, war zu groß und übermwäl« 
tigend, al3 daß ich es ruhig hätte in einen Traum mit übertragen 
fünnen. Ich wachte, ich fchwärmte und bereitete mid), vor Beet- 
hoven zu erjcheinen. — Endlich erfchien der neue Tag; mit Un: 
geduld erwartete ich die zum Morgenbeſuch ſchickliche Stunde; 
— aud fie ſchlug, und ich brach auf. Mir ftand das wichtigfte 
Greigniß meines Lebens bevor: von diefem. Gedanken war id) 
erſchüttert. 

Aber noch ſollte ich eine furchtbare Prüfung überſtehen. 

Mit großer Kaltblütigkeit au die Hausthüre Beethoven's 
gelehnt, erwartete mich mein Dämon, — der Engländer! — Der 
Unſelige hatte alle Welt, ſomit endlich auch den Wirth unſeres 
Gaſthofes beſtochen; dieſer hatte die offenen Zeilen Beethoven's 
an mich früher, als ich ſelbſt, geleſen, und den Inhalt derſelben 
an den Britten verrathen. 

Ein kalter Schweiß überfiel mich bei dieſem Anblick; alle 
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Poeſie, alle himmliſche Aufreguug ſchwand mir dahin: ic) war 
wieder in feiner Gewalt. 

„Kommen Sie*, begann der Unglüdliche: „ftellen wir uns 
Beethoven vor!” 

Erſt wollte ih mir mit einer Züge helfen, und vorgeben, 
daß ich gar nicht auf dem Wege zu Beethoven fei. Allein er be- 
nahm mir bald alle Möglichkeit zur Ausflucht; denn mit großer 
Dffenberzigfeit machte er mich damit befannt, wie er hinter mein 
Geheimniß gelommen war, und erklärte, mich nicht eher verlaſſen 
zu wollen, al3 bis wir von Beethoven zurüdfämen. Ich verfuchte 
erft in Güte ihn von feinem Vorhaben abzubringen — umfonft! 
Ich gerieth in Wuth — umfonft! Endlich Hoffte ich mich ihm 
durch die Schnelligkeit meiner Füße zu entziehen; wie ein Pfeil 
og ih die Treppen hinan, und riß wie ein Rafender an der 
Klingel. Ehe aber nod) geöffnet wurde, war der Gentleman bei 
mir, ergriff die Flügel meines Rodes und fagte: „Entfliehen 
Sie mir nicht! Ich Habe ein Recht an Ihren Rockſchoß; ich will 
Sie daran Halten, bis wir vor Beethoven ſtehen.“ 

Entjeßt wandte ich mich um, ſuchte mid) ihm zu entreißen, 
ja, ih fühlte mich verfucht, gegen den ſtolzen Sohn Brittaniens 
mich mit Thätlichfeiten zu vertheidigen: — da ward die Thüre 
geöffnet. Die alte Aufwärterin erichien, zeigte ein finſteres Ge- 
ficht, al3 fie uns im unferer jonderbaren Situation erblidte, und 
machte Miene, die Thüre fogleich wieder zu jchließen. In der 
Angſt rief ich Iaut meinen Namen, und betheuerte, von Herrn 
Beethoven eingeladen worden zu fein. 

Noch war die Alte zweifelhaft, denn der Anblic des Eng- 
länders ſchien ihr ein gerechte Bedenken zu erweden, als durch) 
ein Ungefähr auf einmal Beethoven ſelbſt an der Thüre feines 
Kabinetes erjchien. Dieſen Moment benugend trat ich ſchnell 
ein, und wollte auf den Meijter zu, um mid) zu entfchuldigen. 
Zugleich zog ich aber den Engländer mit herein, denn diefer hielt 
mich noch jet. Er führte feinen Vorſatz aus, und ließ mich erſt 
los, als wir vor Beethoven jtanden. Ich verbeugte mich, und 
ftammelte meinen Namen; wiewohl er diefen jedenfalls nicht ver— 
ſtand, ſchien er doch zu willen, daß ich der fei, der ihm gefchrie- 
ben hatte. Er hieß mich in fein Zimmer eintreten, und ohne fi um 
Beethoven’3 verwunderungsvollen Blick zu befiimmern, fchlüpfte 
mein Begleiter mir eiligjt nad). 
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Hier war ih — im Heiligthum; die gräßliche Verlegenheit 
aber, in welche mich der Heillofe Britte gebracht Hatte, raubte 
mir alle wohlthätige Befinnung, die mir nöthig war, um meines 
Glüdes würdig zu genießen. An und für fi) war Beethoven's 
äußere Erſcheinung feineswegs dazu gemacht, angenehm und 
bebaglich zu wirken. Er war in ziemlich unordentlidher Hausffei- 
dung, trug eine rothe twollene Binde um den Leib; Tange, ftarfe 
graue Haare lagen unordentlih um feinen Kopf herum, und feine 
finftere, unfreundliche Miene vermochte durchaus nicht meine 
Berlegenheit zu heben. Wir febten und an einen Zijch nieder, 
der voll Papiere und Federn lag. 

Es Herrfchte unbehagliche Stimmung, Keiner ſprach. Augen— 
cheinlich war Beethoven verftimnt, Zwei für Einen empfangen 
zu haben. 

Endlich begann er, indem er mit rauher Stimme frug: „Sie 
fonımen von X. . .?“ 

Sch wollte antworten; er aber unterbrach mich, indem er 
einen Bogen Papier nebft einem Bleiftift bereit legte, fügte er 
hinzu: „Schreiben Sie, ih höre nicht.“ 

Ich mußte von Beethoven’3 Zaubheit, und hatte mich dar: 
auf vorbereitet. Nicht3deitoweniger fuhr ed mir wie ein Stich 
durch das Herz, al3 ich von diefer rauhen, gebrochenen Stimme 
hörte: „Sch höre nicht!“ — Freudenlos und arm in der Welt 
zu ftehen; die einzige Erhebung in der Macht der Töne zu willen, 
und fagen zu müffen: ich höre nicht! — Sm Moment fam ich in 
mir zum vollkommenen Verſtändniß über Beethoven’3 äußere 
Erfheinung, über den tiefen Gram auf feinen Wangen, über 
den düfteren Unmut) feines Blides, über den verfchlofjenen 
Trotz feines Lippen: — er hörte nit! — 

Verwirrt und ohne zu willen, was? fchrieb ich eine Bitte 
um Entſchuldigung und eine kurze Erklärung der Unftände auf, 
die mich in der Begleitung de3 Engländerd erjcheinen Tießen. 
Diefer jaß während dem ftumm und befriedigt Beethoven gegen- 
über, der, nachdem er meine Zeilen gelefen, fich ziemlich heftig 
zu ihm wandte, mit der Frage, was cr von ihm wünfche? 

„Ich habe die Ehre...” — entgegnete der Britte. 

„Ich verftehe Sie nit!“ — rief Beethoven ihn haſtig 
unterbrechend; — „id; höre nicht, und kann auch nicht viel 
Iprechen. Schreiben Sie auf, mas Sie von mir wollen.” 
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Der Engländer ſann einen Augenblid ruhig nad), zog dann 
fein zierliches Muſikheft aus der Taſche, und fagte zu mir: „Es 
ift gut. Schreiben Sie: ich bitte Herrn Beethoven, meine Kom: 
pofition zu jehen; wenn ihm eine Stelle darin nicht gefällt, wird er 
die Güte haben, ein Kreuz dabei zu machen.“ 

Ich Ichrieb wörtlich fein Verlangen auf, in der Hoffnung, 
ihn nun 108 zu werden; und jo fam es aud. Nachdem Beet: 
hoven gelefen, legte er mit einem fonderbaren Lächeln die Kom— 
pofition des Engländer3 auf den Tiſch, nidte kurz und fagte: 
„Ich werde es ſchicken“. — 

Damit war mein Gentleman ſehr zufrieden, ftand auf, 
machte eine bejonders herrliche Verbeugung und empfahl ſich. 
— Ich athmete tief auf: — er war fort. 

Nun erit fühlte ich mid im Heiligtum. Selbſt Beethoven’3 
Züge Heiterten fich deutlich auf; er blidte mich einen Augenblid 
ruhig an, und begann dann: . 

„Der Britte hat Ihnen viel Urger gemacht?“ ſagte er; 
„tröften Sie ſich mit mir; diefe reijenden Engländer haben mid) 
fon bis auf das Blut geplagt. Eie kommen heute, einen armen 
Mufifer zu fehen, wie morgen ein feltened Thier. Es thut mir 
leid um Sie, daß ich Sie mit jenem verwechjelt Habe. — Sie 
Ichrieben nıir, daß Sie mit meinen Kompojitionen zufrieden wären. 
Das iſt mir lieb, denn ich rechne jet nur wenig darauf, daß 
meine Sachen den Leuten gefallen.” 

Diefe Vertraulichkeit in feiner Anrede benahm mir bald alle 
läftige Befangenheit; ein Freudenſchauer durchbebte mich bei diefen 
einfachen Worten. Ich fchrieb, daß ich wahrlich nicht der Einzige 
fei, der von fo glühendem Enthuſiasmus für jede feiner Schöpf- 
ungen erfüllt wäre, daß ich nicht3 jehnlicher wünfchte, als 3. B. 
meiner Baterjtadt das Glück verjchaffen zu können, Ihn einmal 
in ihrer Mitte zu fehen; er würde fi) dann überzeugen, welche 
Wirkung dort feine Werke auf daS gefammte Publitum hervor: 
brächten. 

„Ich glaube wohl“, — eriwiderte Beethoven, — „daß meine 
Kompofitionen im nördlichen Deutfchland mehr anfprechen. Die 
Wiener ärgern mich oft; jie hören täglich zu viel fchlechtes Zeug, 
als daß fie immer aufgelegt fein follten, mit Ernft an etwas 
Ernites zu gehen.“ 

Sc wollte dem widerjprechen, und führte an, daß ich gejtern 
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der Aufführung des „Fidelio“ beigewohnt hätte, welche dag 
Wiener Publikum mit dem offenften Enthufiagmus aufgenom- 
men babe. 

„Hm, hm!“ brummte der Meifter, „der Fidelio! — Sch 
weiß aber, daß die Leutchen jebt nur aus Eitelfeit in die Hände 
klatſchen, denn fie reden fich ein, daß ich in der Umarbeitung 
diefer Oper nur ihrem Rathe gefolgt fei. Nun wollen fie mir 
die Mübe vergelten, und rufen bravo! Es ift ein gutmüthiges 
Bolt und nicht gelehrt; ich bin darum lieber bei ihnen, als bei 
gejcheidten Leuten. — Gefällt Ihnen jebt der Fidelio?“ 

Ich berichtete von dem Eindrude, den die geftrige Vorſtel— 
fung auf mid) gemacht hatte, und bemerkte, daß durch die Hinzu- 
gefügten Stüde da8 Ganze auf das Herrlichfte gewonnen habe. 

„Ärgerliche Arbeit!" entgegnete Beethoven: „Ich bin fein 
Opernkomponiſt, wenigſtens kenne ich fein Theater in der Welt, 
für das ich gern wieder eine Oper fchreiben möchte Wenn ic) 
eine Oper machen wollte, die nad) meinem Sinne wäre, würden 
die Leute davon laufen; denn da würde nichts von Arien, Duet- 
ten, Zerzetten und all dem Beuge zu finden fein, womit fie heut’ 
zu Tage die Opern zufammenfliden, und was ich dafür machte, 
würde Fein Sänger fingen und fein Publikum hören wollen. 
Cie kennen alle nur die glänzende Züge, brillanten Unfinn und 
überzuderte Zangweile. Wer ein wahres muſikaliſches Drama 
machte, twürde für einen Narren angefehen werden, und wäre 
es auch in der That, wenn er fo etwas nicht für fich ſelbſt be- 
dielte, fondern es vor die Leute bringen wollte.“ 

„Und wie wiirde man zu Werke gehen müffen” — frug id) 
erhigt, — „um ein folches mufifalifche8 Drama zu Stande zu 
bringen ?* 

„Wie e3 Shakeſpeare machte, wenn er feine Stüde jchrieb“, 
war die faft Heftige Antwort. Dann fuhr er fort: „Wer es ſich 
darum zu thun fein laffen muß, Frauenzimmern mit paflabler 
Stimme allerlei bunten Zand anzupaflen, durch den fie bravi 
und Händellatichen bekommen, der ſollte Pariſer Frauenfchnei- 
der werden, aber nicht dramatischer Komponift. — Ich für mein 
Theil bin nun einmal zu ſolchen Späßen nicht gemadjt. Ich 
weiß recht wohl, daß die geſcheidten Leute deßhalb meinen, ich 
verſtünde mic) allenfalls auf die Inſtrumentalmuſik, in der Vokal⸗ 
muſik würde ich aber nie zu Haufe fein. Sie haben Recht, da fie 
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unter Vokalmuſik nur Opernmuſik verftehen; und dafür, daß ich 
in diefem Unfinne beimifch würde, bewahre mich der Himmel!” 
Ich erlaubte mir hier zu fragen, ob er wirklid) glaube, daß 
Jemand nad) Anhörung feiner „Adelaide“ ihm den glänzenditen 
Beruf auch zur Geſangsmuſik abzufprechen wagen würde? 
„Run“, entgegnete er nach einer Heinen Pauſe, — „die 
Adelaide und dergleichen find am Ende Kleinigkeiten, die den 
Birtuofen von Profeffion zeitig genug in die Hände fallen, um 
ihnen als Gelegenheit zu dienen, ihre bortrefflichen Kunftftüd- 
hen anbringen zu können. Warum follte aber die Vokalmuſik 
nicht ebenfo gut als die Inſtrumentalmuſik einen großen, erniten 
Genre bilden können, der zumal bei der Ausführung von dent 
leichtfinnigen Sängervolfe ebenfo reſpeltirt würde, als es meinet- 
wegen bei einer Symphonie vom Orchefter gefordert wird? Wie 
menfchliche Stimme ift einmal da. Sa, fie ift fogar ein bei wei- 
tem jchönere8 und edleres Ton-Organ als jedes Inſtrument de3 
Orcheſters. Sollte man fie nicht ebenfo felbitftändig in Anwen— 
dung bringen können, wie diefe8? Welche ganz neuen Reſultate 
würde man nicht Dei diefem Verfahren gewinnen! Denn gerade 
der feiner Natur nach von der Eigenthümlichkeit der Inſtrumente 
gänzlich verjchiedene Charakter der menfchlichen Stimme würde 
bejonder3 herauszuheben und feitzuhalten fein, und die mannig— 
fachiten Kombinationen erzeugen laffen. Sn den Anftrumenten 
repräjentiren fi) die Urorgane der Schöpfung und der Natur; 
das, was fie ausdrüden, kann nie Far beitimmt und feſtgeſetzt 
werden, denn fie geben die Urgefühle jelbit wieder, wie fie aus 
dem Chaos der eriten Schöpfung hervorgingen, als e3 felbjt viel- 
leicht nod) nicht einmal Menjchen gab, die fie in ihr Herz auf- 
nehmen fonnten. Ganz anders ift e8 mit dem Genius der Men: 
ſchenſtimme; diefe vepräfentirt das menſchliche Herz und deſſen 
abgejchloffene, individuelle Empfindung. Ihr Charakter ift fo- 
mit bejchränft, aber beftimmt und Har. Man bringe nun diefe 
beiden Elemente zufammen, man vereinige fie! Man ftelle den 
wilden, in das Unendlihe Hinaugfchweifenden Urgefühlen, re- 
präfjentirt von den Inſtrumenten, die Klare, bejtimmte Empfin- 
dung des menjchlichen Herzens entgegen, vepräjentirt von der 
Menfchenftimme. Das Hinzutreten diefes zweiten Elementes 
wird mohlthuend und fchlichtend auf den Kampf der Urgefühle 
', wird ihrem Strome einen bejtimmten, vereinigten Lauf 
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geben; das menjchliche Herz felbjt aber wird, indem e3 jene Ur— 
empfindungen in fi aufnimmt, unendlich erkräftigt und erwei— 
tert, fähig fein, die frühere unbejtimmte Ahnung des Höchſten, 
zum göttlichen Betvußtfein umgewandelt, Har in fich zu fühlen.” 
Hier hielt Beethoven wie erſchöpft einige Augenblide an. 
Dann fuhr er mit einem leichten Seufzer fort: „Freilich ftößt 
man bei dem Verfuch zur Löfung diefer Aufgabe auf mandjen 
Übelftand; um fingen zu laffen braucht man der Worte. Wer 
aber wäre im Stande, die Poefie in Worte zu faffen, die einer 
folhen Bereinigung aller Elemente zu Grunde Tiegen würde? 
Die Dichtung muß da zurüditehen, denn die Worte find fir diefe 
Aufgabe zu Schwache Organe. — — Sie werden bald eine neue 
KRompofition von mir kennen lernen, die Sie an daß erinnern 
wird, worüber ich mich jet ausließ. E3 ift dieß eine Symphonie 
mit Chören. Sch made Sie darauf aufmerffan, wie fchwer e3 
mir dabei ward, dem Übelftand der Unzulänglichkeit der zu Hülfe 
gerufenen Dichtkunſt abzuhelfen. Sch habe mich endlich entichlof- 
fen, die jchöne Hymne unſers Schiller’3 „an die Freude“ zu 
benüßen; es ift diefe jedenfalls eine edle und erhebende Did)- 
tung, wenn auch weit entfernt davon, das auszufprechen, was 
allerdings in diefem Falle keine Verſe der Welt ausfprechen 
fönnen.“ 
Noch heute kann id) das Glück kaum faffen, das mir dadurd) 
zu Theil ward, daß mir Beethoven ſelbſt durch diefe Andeutun- 
gen zum vollen Berjtändniß feiner riefenhaften letzten Sym- 
phonie verhalf, die damals höchſtens eben erft vollendet, Keinem 
aber noch befannt war. Sch drüdte ihm meinen begeiftertiten 
Dan für diefe gewiß feltene Herablaffung aus. Zugleich äußerte 
id) die entziidende Überrafchung, die er mir mit der Nachricht 
bereitet hatte, daß man dem Erfjcheinen eines neuen großen Wer- 
fe3 von feiner Kompofition entgegenfehen dürfe. Mir waren die 
Thränen in die Augen getreten, — id) hätte vor ihm nieder- 
fnieen mögen. 
Beethoven fchien meine gerührte Aufregung zu gemwahren. 
Er fah mid, halb wehmüthig, halb fpöttifch lächelnd an, ala er 
fagte: „Sie fünnen mid) vertheidigen, wenn von meinem neuen 
Werke die Nede fein wird. Gedenken Sie mein: — die Hugen 
Leute werden mich für verrüdt halten, wenigftens Dafür aus— 
fchreien. Sie jehen aber wohl, Herr R...., daß ich gerade nod) 
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fein Wahnſinniger bin, wenn ich ſonſt auch unglücklich genug 
dazu wäre. — Die Leute verlangen von mir, ih fol jchreiben, 
wie fie fich einbilden, daß es ſchön und gut fei; fie bedenken 
aber nicht, daB ich arıner Tauber meine ganz eigenen Gedanken 
haben muß, — daß es mir nicht möglid) fein Tann, anders zu 
fomponiren, als ich fühle Und daß ich ihre Schönen Sachen 
wicht denken und fühlen kann“ — jeßte er ironisch Hinzu — 
„das iſt ja eben mein Unglüd!“ 

Damit jtand er auf, und fchritt mit ſchnellen, kurzen Schrit- 
ten durch das Zimmer. Tief bis in das Innerſte ergriffen, wie 
ich war, ftand ich ebenfalls auf; — id) fühlte, daß ich zitterte. 
Unmöglich wäre es mir geweſen, weder durch Bantomimen nod) 
duch Schrift eine Unterhaltung fortzuſetzen. Ich ward mir bes 
wußt, daß jebt der Punkt gefommen war, auf dem mein Befuch 
dem Meijter läjtig werden fonnte. Ein tief gefühltes Wort des 
Danke und des Abſchiedes aufzufchreiben fchien mir zu 
nüchtern; ic) begnügte mich, meinen Hut zu ergreifen, vor NBeet- 
hoven Hinzutreten, und ihn in meinem Blide leſen zu laſſen, 
was in mir vorging. 

Er jchien mich zu verftehen. „Sie wollen fort?” frug er. 
„erden Sie nod) einige Zeit in Wien bleiben?“ 

Sch ſchrieb ihm auf, daß ich mit diefer Reife nichts beabfidh- 
tigt hätte, als ihn kennen zu lernen; daß, da er mic) gewürdigt 
habe, mir eine fo außerordentliche Aufnahme zu gewähren, id) 
überglüdlicd jei, mein Biel als erreicht anzufehen, und morgen 
wieder zurüdivandern würde. 

Lächelnd erwiderte er: „Sie haben mir gefchrieben, auf 
welche Art Sie fi) das Geld zu dieſer Reife verſchafft haben: 
— Sie follten in Wien bleiben und Galopps machen, — hier 
gilt die Waare viel.‘ 

Sch erflärte, daß es für mich nun damit aus fei, da id) 
nicht3 wüßte, was mir wieder eines Ähnlichen Opfers werth er: 
ſcheinen könnte. 

„Kun, nun!” entgegnete er, „das findet fich! Ich alter 
Karr würde e3 auch beffer haben, wenn ih Galopps machte; wie 
ich es bis jeßt treibe, werde ic) immer darben. — Reifen Sie 
glücklich“ — fuhr er fort — „gedenken Sie mein, und tröften 
Sie jid in allen Widenvärtigfeiten mit mir.“ 

Gerührt und mit Thränen in den Mugen wollte ich mich 
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empfehlen, da rief er mir noch zu: „Halt! Fertigen wir den 
mufitalifchen Engländer ab! Laßt fehen, wo die Kreuze Hin- 
fommen follen!“ 

Damit ergriff er das Mufifheft des Britten, und ſah e3 
lächelnd flüchtig durch; fodann legte er es forgfältig wieder zu- 
fammen, flug es in einen Bogen Papier ein, ergriff eine dide 
Neotenfeder und zeichnete ein koloſſales Kreuz quer über den 
ganzen Umſchlag. Darauf überreichte er e8 mir mit den Wor- 
ten: „Stellen Sie dem Glücklichen gefälligit fein Meiſterwerk 
zul Er ift ein Efel, und doch beneide ich ihn um feine langen 
Ohren! — — Leben Sie wohl, mein Lieber, und behalten Sie 
mich lieb!“ 

Somit entließ er mich. Erjchüttert verließ ich fein Zimmer 
und das Haus. 


* 
* * 


Im Hötel traf ich den Bedienten des Engländers an, wie 
er die Koffer feines Herrn im Reifewagen zurecht padte. Alſo 
auch fein Biel war erreicht; ich mußte geitehen, daß aud) er Aus: 
dauer bewiefen hatte. Ich eilte in mein Bimmer, und machte 
mich ebenfall3 fertig, mit dem morgenden Tage meine Fußwan— 
derschaft zurück anzutreten. Laut mußte ich aufladen, al3 ich 
da3 Kreuz auf dem Umfchlage der Kompofition des Engländers 
betrachtete. Dennoch war diejes Kreuz ein Andenken Beethoven’s, 
und ich gönnte es dem böfen Dämon meiner Pilgerfahrt nicht. 
Schnell war mein Entfchluß gefaßt. Ich nahm den Umfchlag 
ab, fuchte meine Galopps hervor, und fchlug fie in diefe ver: 
dammende Hülle ein. Dem Engländer Tieß ich feine Kompo— 
jition ohne Umschlag zuftellen, und begleitete fie mit einem Brief- 
chen, in welchem ich ihm meldete, daß Beethoven ihn beneide und 
erflärt habe, nicht zu wiſſen, wo er da ein Kreuz anbringen folle. 

Als ich den Gaſthof verließ, fah ich meinen unfeligen Ge- 
noffen in den Wagen jteigen. 

„Leben Sie wohl!” vief er mir zu: „Sie haben mir große 
Dienfte geleiftet. Es iſt mir lieb, Herrn Beethoven kennen ge- 
lernt zu haben. — Wollen Sie mit mir nad Italien?“ 

„Was fuchen Sie dort?" — frug ich dagegen. 

„Ich will Heren Roffini kennen lernen, denn er ift ein jehr 
berühmter Komponiſt.“ 

Rihard Wagner, Geſ. Schriften I. 8 
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„Süd zu!“ — rief ih: — „Sch Feine Beethoven; für 
mein Zeben babe ich fomit genug!“ 

Wir trennten und. Sch warf noch einen ſchmachtenden Blick 
nach Beethoven’3 Haus, und wanderte dem Norden zu, in mei- 
nem Herzen erhoben und veredelt. 


2. 
Ein Ende in Paris. 


Mir haben ihn foeben beerdigt. E3 mar kaltes, trübes Wetter 
und wir waren ihrer nur wenig. Der Engländer war auch da— 
bei; er will ihm einen Denkſtein ſetzen laſſen, — es wäre befjer, 
er bezahlte feine Schulden. 

Es war ein trauriges Geſchäft. Die erite frifche Winter- 
Iuft hemmte den Athem; — Keiner konnte fprechen und die 
Leichenrede blieb aus. Nichtsdeſtoweniger ſollt Ihr aber wiſſen, 
daß der, den wir begruben, ein guter Menſch und braver Deuts 
ſcher Muſiker war. Er Hatte ein weiches Herz und weinte beftän- 
dig, wenn man die armen Pferde in den Straßen von Paris 
peinigte. Er war fanfter Gemüthsart und ward nie aufgebradjt, 
wenn ihn die Gamins von den engen Zrottoird herunterftießen. 
Leider aber hatte er ein zartes künſtleriſches Gewiſſen, war ehr: 
geizig, ohne Talent für die Intrigue, und hatte in feiner Jugend 
einmal Beethoven gejehen, was ihm den Kopf dermaßen ver- 
drehte, daß er ſich unmöglid) in Paris zurecht finden konnte. 

Es ift jtark über ein Sahr her, daß id) eines Tages im 
Palais royal einen großen, wunderſchönen Hund von neufund- 
ländifher Race im Baffin ſich baden ſah. Ein Hundeliebhaber, 
wie ich bin, ſah ich dem jchönen Thiere zu, welches endlich das 
Baffin verließ, und den Rufe eines Menjchen folgte, der an- 
fänglich Tediglich nur al3 Befiger diejes Hundes meine Aufmerk— 
ſamkeit auf fi zog. Der Menſch war bei weitem nicht fo ſchön 
anzufehen, als der Hund; er war reinlich, aber, Gott weiß! nad) 
welcher Provinzialmode gefleidet. Doch fielen mir feine Züge 
auf; bald erinnerte ich mic) deutlich, jie bereit3 gefannt zu Haben; 
— das Intereſſe für den Hund ließ nach — ih ftürzte meinem 

rennde R... in die Arme. 
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Wir waren froh, uns wieder zu haben; er verging vor 
Nührung. Sch führte ihn nach dem Caf6 de la rotonde; id) 
trank Thee mit Rum — er Kaffee mit Thränen. 

„Aber um Alles in der Welt“ — begann ich endlich — 
„was kann Dih nad) Paris führen? Di, den geräufchlofen 
Mufiter aus dem fünften Stode einer deutfchen Provinzgaſſe?“ 

„Mein Freund“, — ermwiderte er — „nenne es die über- 
irdifche Leidenfchaft, zu erfahren, wie es ſich in einem Barifer 
au sixieme lebt, oder die weltliche Begierde, zu verfuchen, ob 
ih nicht zum deuxi&me, oder gar zum premier herabfteigen 
fönnte, — noch bin ich mir nicht vollkommen Kar darüber. Vor 
allen Dingen konnte ich mich nicht enthalten, mic) au dem Miſere 
der deutichen Provinzen zu reißen, und, ohne das jedenfall3 bei 
weiten erhabenere der deutichen Hauptftädte zu Eoften, mich ge⸗ 
radezu auf den Hauptplaß der Welt zu werfen, wo die Kunft 
aller Nationen in einen Brennpunkt zufammenftrömt, wo die 
Künſtler jeder Nation Anerkennung finden, wo auch ich Hoffe, 
die geringe Portion von Ehrgeiz, die mir der Himmel — wahr⸗ 
ſcheinlich aus Verſehen — in's Herz gelegt, befriedigt zu fehen.“ 

„Dein Ehrgeiz iſt natürlich“ — verjeßte ih, — „und ic 
verzeihe Dir ihn, wenngleich er mich gerade an Dir Wunder 
nimmt. Laß und zuvörderſt fehen, mit welchen Mitteln Du Dein 
ehrgeizige8 Bejtreben zu unterhalten gedenkſt. Wie viel Geld 
beziehft Du jährlih? — Erſchrick nit! — Ich weiß, daß Du 
ein armer Teufel wareſt, und daß hier nicht von Renten die Rede 
fein kann, verfteht fi) von jelbit. Nothiwendig aber muß ich an- 
nehmen, daß Du entweder in der Lotterie Geld geivonnen Haben 
mußt, oder eine fo thätige Protektion irgend eines reichen Gön— 
ner3 oder Verwandten genießeft, daß Du menigftend für zehn 
Jahre mit einem paffablen Zahrgehalt verfehen bift.“ 

„So feht Ihr närrifchen Leute nun die Dinge an!” ent- 
gegnete mein Freund mit gutmüthigem Lächeln, nachdem er fich 
bon feinem erſten Schreden erholt hatte. „Dergleichen profaifche 
Nebendinge treten Euch fogleich als Hauptumftände in die Augen! 
Nichts von alledem, theuerfter Freund! — Sch bin arm, in we- 
nigen Wochen jogar ohne Sou. Was aber thut das? Man Hat 
mich verfichert, ich habe Talent: — habe ich mir denn nun etwa 
Zuni3 ausgewählt, um es geltend zu machen? Nein, ich bin 
nad) Paris gegangen! Hier werde ich nächſtens erfahren, ob 
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man mich betrogen hat, als man mir Talent zuſprach, oder ob 
ich wirklich welches beſitze. Im erſten Falle werde ich ſchnell und 
willig enttäuſcht ſein, und klar über mich ſelbſt, ruhig nach mei⸗ 
nem heimathlichen Stübchen zurückwandern. Im zweiten Falle 
aber werde ich in Paris mein Talent ſchneller und beſſer bezahlt 
bekommen, als irgendwo in der Welt. — O, lächle nicht, und 
verſuche lieber, mir einen gegründeten Einwurf zu thun!“ 

„Beſter“ — verſetzte ich — „ich lächle nicht mehr; denn 
in dieſem Moment durchzuckt mich ein wehmüthiges Gefühl, 
das mir eine tiefe Bekümmerniß um Dich und Deinen ſchönen 
Hund hervorbringt. ch weiß, daß, wenn Du aud) mäßig bift, 
Deine vortreffliche Beitie jedoch viel freffen wird. Du willſt Dich 
und ihn mit Deinen Talente ernähren? — Das ift ſchön, denn 
Selbiterhaltung ift die erfte Pflicht, menfchliche Gefinnung gegen 
die Thiere eine zweite und fehönfte. — Jetzt aber fage mir, wie 
willft Du Dein Talent geltend machen? Was haft Du für Pläne? 
Theile fie mir mit.“ 

„Es iſt gut, daß Tu mid nad) Plänen fragft”, war die 
Antwort. „Du follft deren eine ſtarke Anzahl Tennen lernen, 
denn wifje: ich bin reih an Plänen. Zunächſt denke ich an eine 
Dper: ich bin verjehen mit fertigen Werfen, mit halbfertigen und 
mit einer Unzahl von Entwürfen für alle Genres, — für die 
große und für die Fomifche Oper. — Entgegne mir nichts! — 
Ich bin darauf gefaßt, daß die nicht fo fehnell gehen wird, und 
betrachte es auch nur als die Grundlage meiner Beitrebungen. 
Wenn ich aber auch nicht hoffen darf, fo bald eine meiner Opern 
aufgeführt zu jehen, fo wird es mir doch wenigitens vergönnt 
fein, annehmen zu dürfen, daß ich Lald darüber in's Klare ge- 
fegt fein werde, ob die Tireftionen meine Kompofitionen ans 
nehmen oder nicht. — DO, Freund! Du lächelft abermals! Sage 
nicht3! Sch weiß, was Du einwenden willft, und will Dir fo- 
leid; darauf entgegnen. — Ich bin überzeugt, daß id; auch hier 
mit Schwierigfeiten aller Art zu kämpfen haben werde, worin 
werden dieſe aber beitehen? Jedenfalls doch nur in der Konkur— 
renz. Die bedeutenditen Talente ftrömen bier zujammen und 
bieten ihre Werke an; die Direktionen jind daher gehalten, eine 
Iharfe Prüfung des Angebotenen vorzunehmen: Stümpern muß 
der Weg ewig verjperrt jein, nur Arbeiten von einer befonderen 
Auszeichnung können zu dev Ehre gelangen, auserwählt zu wer— 
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den. Gut! Sch Habe mich auf diefes Examen vorbereitet und 
verlange keine Auszeichnung, ohne fie zu verdienen. Was follte 
id) aber außer diejer Konkurrenz noch zu fürchten Haben? Soll 
ich etwa glauben, daß es auch hier der beliebten ſervilen Schritte 
bedürfe? Hier, in Paris, der Hauptitadt des freien Frankreichs, 
wo eine Preſſe exriftirt, die jeden Misbrauch und Schlendrian 
aufdelt und unmöglich macht, wo nur dem Verdienſt es mög: 
ih ift, einem großen unbeftechlichen Publikum Beifall abzuge- 
winnen?“ 

„Dem Publikum?“ — unterbrach ich; — „da haſt Du 
Recht! Auch ich bin der Meinung, daß bei Deinem Talente es 
Dir beſchieden ſein dürfte, zu reüſſiren, ſobald Du nur mit dem 
Publikum zu thun hätteſt. In der Leichtigkeit der Mittel, vor 
dieſes zu gelangen, irrſt Du Dich aber gewaltig, mein armer 
Freund! Es iſt nicht die Konkurrenz der Talente, in der Du zu 
kämpfen haben wirſt, ſondern die Konkurrenz der Renomméen 
und der perſönlichen Intereſſen. Biſt Du einer entſchiedenen, 
einflußreichen Protektion ſicher, ſo wage den Kampf; ohne dieſe 
und ohne Geld aber, — ſtehe ab, denn Du mußt unterliegen, 
ohne auch nur beachtet zu ſein. Es wird nicht die Rede davon 
ſein, Dein Talent oder Deine Arbeit zu preiſen (o, ſchon dieß 
wäre eine Vergünſtigung ſonder Gleichen!), ſondern es wird in 
Erwägung kommen, welcher der Name iſt, den Du führſt. Da 
ſich an dieſen Namen noch Fein Renomnde knüpft, und er auf 
feiner Rentier-Lifte aufgefunden werden fann, fo bleibt Du und 
Dein Talent unbeadhtet.” 

Meine Entgegnung verfehlte bei dem enthufiaftifchen 
Freunde die beabfichtigte Wirkung hervorzubringen. Er ward 
mismuthig, fchenfte mir aber feinen Glauben. Sch fuhr fort 
und frug ihn, was er ohngefähr gefonnen fei zu thun, um jich 
auf anderem Wege vorläufig ein kleines Renommee zu erwer⸗ 
ben, welches ihm vielleicht behülffich fein könnte, ſpäter mit mehr 
Gewicht an die Ausführung des mitgetheilten, ausfchweifenden 
Planes zu gehen? 

Diefe Sprache ſchien feine Verftimmung zu verfcheuchen. 
„Höre denn!“ antwortete er: „Du weißt, ich habe mich von 
jeher mit großer Vorliebe auf die Anftrumentalmufit geworfen. 
Hier in Paris, wo man, wie e3 fcheint, unferem großen Beet— 
boven einen eigenen Kultus errichtet hat, muß ich mit Grund 
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hoffen, daß fein Landsmann und glühendfter Berehrer Leicht 
Eingang finden wird, wenn er unternimmt, feine, wenn auch 
noch fo ſchwachen Berfuche, dem unerreihbaren Borbilde nady- 
zujtreben, dem Publikum zu Gehör zu bringen.“ 

„Erlaube, daß ih Dir ſogleich in das Wort falle“, unter- 
brach ich; „Beethoven wird vergöttert, darin haft Du Recht! 
Bor Allem aber bedenke, daß fein Name, fein Renommee ver: 
göttert wird. Dieſer Name, vor ein dem großen Meifter wür- 
diges Werk gefeht, wird im Stande jein, augenblicklich die Schön- 
beiten deſſelben entdeden zu Laflen; irgend ein anderer Name 
vor demjelben Werke aber wird nie vermögen, die Tireftion 
einer Konzertanftalt jelbjt auf die glänzendfte Partie darin auf- 
merffam zu machen.” 

„Du lügſt!“ fuhr mein Freund etwas Haftig auf. — „Bald 
wird mir Deine Abficht Har, mich ſyſtematiſch zu entmuthigen 
und vom Wege ded Ruhmes zurüdzufchreden. Es fol Dir nicht 
gelingen!“ 

„sc kenne Dich” — entgegnete ich — „und verzeihe Dir! 
Jedenfalls muß ich aber noch Hinzufügen, daß Du auch bei Dei- 
nem zulegt mitgetheilten Vorhaben auf ganz Ddiefelben Schwie- 
rigfeiten ftoßen wirft, die einem SKünftler ohne Renunmee, fei 
fein Talent auch noch ſo bedeutend, fich hier entgegenitellen, wo 
die Leute viel zu wenig Zeit haben, ſich um verborgene Schäße 
zu bekümmern. Beide Pläne find als Mittel zu betrachten, einen 
bereits erworbenen Ruf zu befeftigen und Bortheil aus ihm zu 
ziehen, keineswegs aber ſich einen ſolchen erſt zu verfchaffen. Die 
Bewerbung um eine Aufführung Teiner Inſtrumental-Kompo— 
jitionen wird man entweder gar nicht beachten, oder — find 
Teine Arbeiten in jenem kühnen, eigenthüntichen Geiſte kompo— 
nirt, den Tu an Beethoven beivunderft, jo wird man fie ſchwül— 
ftig und unverdaulich finden, und mit dieſer Weiſung dich nad) 
Haufe Ichiden.“ 

„Wenn id) aber”, warf mein Freund ein, „Diejem Bor: 
wurfe bereit3 vorgebeugt hätte? Wenn ich in dieſer Vorausficht 
bereit3 Arbeiten verfaßt hätte, die ich in der Abjicht, mir dur) 
lie vor ein oberflächlicheres Publitum zu verhelfen, ınit jener 
beliebten modernen Ausitattung verjehen, die ich zwar im Grunde 
meines Herzens verabicheue, die aber felbft von bedeutenden 
Künſtlern al3 erſte Beſtechungsmittel nicht verſchmäht werden?“ 
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„Dann wird man Dir zu bedenken geben“, erwiderte ich, 
„daß Deine Arbeit zu Leicht, zu feicht fei, um zwifchen den Wer⸗ 
fen eine® Beethoven und Müſard dem PBublifum zum Gehör ge- 
bracht zu werden.“ 

„D, Wertheiter!” rief mein Freund aus: „Nun ift es gut! 
Jetzt fehe ich Doch endlich deutlich, daß Du Dir einen Spaß mit 
mir machſt! Du bift und bleibft ein drolliger Kauz!“ 

Hierbei ftampfte mein Freund Tachend mit dem Fuße, und 
trat feinem fehönen Hunde jo empfindlich auf die herrlichen 
Pfoten, daß diefer laut auffchrie, dann aber feinen Herrn, Hände: 
leckend, demüthig zu bitten fchien, meine Einwendungen ferner 
nicht mehr ſpaßhaft aufzunehmen. 

„Du fiehft”, fagte ich, „daß es nicht immer gut ift, Ernſt 
für Scherz zu halten. Dieß bei Seite, bitte ich Dich aber mir 
mitzutheilen, welche Pläne Dich fonjt noch bewegen Tonnten, 
Deine beicheidene Heimath mit dem ungeheuren Paris zu ver: 
taufhen. Sage mir, auf welchem anderen Wege, wenn Du mir 
zu Liebe die beiden befprochenen vorläufig aufgeben wollteit, ge- 
denkſt Du zu verfuchen, Dir den nöthigen Ruf zu verfchaffen?“ 

„Es ſei“, erhielt ich zur Antwort, „Deiner munderlichen 
Neigung zum Widerfpruche zum Zroß will ich in der Mittheilung 
meiner Pläne fortfahren. Nichts ift, wie ich weiß, heut’ zu Tage 
in den Barifer Salon3 beliebter, al3 jene anmuthigen und ges 
fühlvollen Romanzen und Lieder, wie fie dem Gejchmade des 
franzöfifchen Volles eigen find, und wie fie fich felbft aus un- 
jerer Heimath hier angefiedelt Haben. Denke an Franz Schubert’3 
Lieder, und des Aufes, deſſen fie Hier genießen! Dieß ift ein 
Genre, der meiner Neigung vortrefflich zufagt; ich fühle mich 
fähig, etwas Beachtenswerthes darin zu leiften. ch werde meine 
Lieder zu Gehör bringen, und vielleicht dürfte auch mir das Glüd 
zu Theil werden, dag bereit? jo Manchem zu Theil ward, — 
nämlich durch eine ähnliche anſpruchsloſe Kompofition die Auf- 
merkjamfeit eines der gerade anweſenden Direktoren der hiefigen 
Dpern in dem Grade auf mich zu ziehen, daß er mich mit dem 
Auftrage zu einer Oper beehrt.“ 

Der Hund ftieß abermals einen heftigen Schrei aus. Dieß- 
mal war ich e3, der dem vortrefflihen Thiere in einer Trampf- 
haften Anmwandlung von Laden auf die Pfoten getreten hatte, 

„Wie?“ vief ih, — „it es möglich, daß Du im Ernſte 





120 Ein Ende in Paris, 


ſolche närriſche Gedanten hegeit? Was in aller Welt follte Dich 
berechtigen... 

„Mein Gott“, — unterbrach mich der Enthuftaft, — „find 
nicht ähnliche Fälle ſchon oft genug vorgefommen? Soll id; Dir - 
die Kournale anführen, in denen ich wiederholt gelefen habe, 
wie der und der Direktor dur die Anhörung einer Romanze 
ſo hingeriffen wurde, wie der und der berühmte Dichter plötzlich 
für das nod) völlig unbefannte Talent eines Komponiften fo ein- 
genommen wurde, daß Beide augenblidlich fich zu der Erffärung 
vereinigten, der Eine ein Libretto zu liefern, der Andere die zu 
beftellende Oper aufführen zu laſſen?“ 

„Ad, Steht es jo?" — feufzte ich, plöglih von Wehmuth 
erfüllt, — „Sournalnotizen haben Deinen ehrlichen, kindlichen 
Kopf verwirrt? Theurer Freund, mögelt Du von Allem, was 
Dir auf diefem Wege zukommt, nur dad Drittheil beachten, und 
jelbft von diefem noch nicht vier PViertheile glauben! Unfere 
Direltoren haben ganz andere Dinge zu thun, als Romanzen 
fingen zu hören und in Enthuſiasmus darüber zu gerathen! Und 
dann zugegeben, dieß fei ein gültiges Mittel, Renommee zu er- 
werben, — von wem willit Du Deine Romoanzen ſingen laſſen?“ 

„Von wem anders“, — war die Antwort, — „als von 
denſelben berühmten Sängern und Sängerinnen, die fo oft mit 
der liebenswürdigſten Vereitwilligfeit es fich zur Pflicht madhteı, 
Produktionen unbefannter oder unterdrüdter Talente zum erften 
Male empfehlend dem Publikum vorzuführen. Oder bin ich etıva 
aud) hierin durch falfche Journalnotizen getäufcht?“ 

„Dein Freund“ — erwiderte ich, — „Gott weiß, wie weit 
entfernt ich) davon bin, läugnen zu wollen, daß edle Herzen 
diefer Art unterhalb der Kehlen unferer vorzüglidyen Sänger 
und Sängerinnen fchlügen. Aber um zu der Ehre einer foldyen 
Protektion zu gelangen, bedarf e8 jedenfall3 noch immer anderer 
Erforderniffe; Du kannſt Div leicht vorftellen, welche Konkur— 
renz auch hierbei ftattfindet, und daß es immer noch einer uns 
endlich einfInßreichen Empfehlung bedarf, un jenen edlen Herzen 
einleuchtend zu machen, daß man in Wahrheit ein unbekanntes 
Zalent fe. — Mein ärmfter Freund, Haft Du nocd andere 
Pläne?" 

Hier geriet der Öefragte außer ſich. Lebhaft und zornig 
— wenn auch mit einiger Beachtung feines Hundes — wandte 
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er fih von mir ab. — „Und wenn id) noch Pläne hätte wie 
Sand am Meere“, rief er, „Du folltejt keinen einzigen mehr er- 
fahren. Geh’! Du bift mein Feind! — Unerbittlicher, wiſſe aber, 
Du ſollſt nicht triumphiren! — Sage mir, nur noch das Eine 
frage ih Dich! — Sage mir, Unfeliger, — wie haben es denn 
die Bahllofen angefangen, die in Paris zuerit befannt und end- 
li berühmt wurden?“ 

„Frage einen von ihnen”, — entgegnete ich in etwas ge- 
reizter Ruhe, — „vielleicht erfährit Du es. Sch aber — weiß 
e3 nicht.“ 

„Hier, hier!” rief der Verblendete haftig feinen wunder- 
vollen Hunde zu. „Du bift mein Yreund nicht mehr”, — wandte 
er jich eilig aufbrechend zu mir, — „Dein kalter Hohn ſoll mid) 
nicht weichen fehben! In einem Jahre — gedenle daran —! 
In einem Jahre follft Du meine Wohnung von jedem 
Gamin erfragen können, oder Du erhältft Nachricht 
bon mir, wohin Du zu fommen haft, — um mid) fterben 
zu ſehen. Lebe wohl!“ 

Gellend pfiff er feinem Hunde, — eine Diffonanz, — er 
und fein herrlicher Begleiter waren mit Blißesfchnelle verſchwun—⸗ 
den. Nirgends Tonnte ich ſie ereilen. 


* 
* * 


Ich mußte erſt in den nächften Tagen, wo mir alle Be- 
mühungen um Erkundigung über die Wohnung meines Yreun- 
des vereitelt wurden, recht lebhaft fühlen, wie Unrecht ich gethan 
hatte, die Eigenthümlicjfeiten eines fo tief enthufinftiichen Ge— 
müthes nicht befjer zu berüdfichtigen, ala dieß leider in meinen 
herben, vielleicht übertriebenen Entgegnungen auf feine jo harm⸗ 
(03 mitgeteilten Pläne gejchehen war. In meiner guten Ab— 
ficht, ihn allerdings fo viel wie mögli von feinem Vorhaben 
abzufchreden, weil ich ihn fowohl feiner äußeren wie inneren 
Lage nad) nicht für den Menfchen Halten durfte, der geeignet 
fei, mit Erfolg eine fo komplizirte Bahn des Ehrgeizes zu ver: 
folgen, als feinen Plänen zu Grunde lag, — in diefer meiner 
guten Abficht, ſage ich, Hatte ich nicht berechnet, daß ich Teines- 
wegs mit einem jener flüchtig überzeugten, lenkſamen Köpfe zu 
thun hatte, jondern mit einem Menſchen, deſſen innigfter Glaube 
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an die göttliche und unbeftreitbare Wahrheit feiner Kunft einen 
ſolchen Grad von Fanatismus erreicht Hatte, daß er dem fried- 
fertigften, weichften ®emüthe einen unbeugfamen, bartnädigen 
Charakter beigegeben. 

Gewiß, jo mußte ich mir denken, — wandert er jet durch 
die Straßen von Paris mit der feiten Zuverficht, daß er nur ein- 
mal zum Entſchluß fommen dürfe, welchen feiner Pläne er zuerft 
realijiren wolle, um auch jogleich auf derjenigen Affiche zu glän- 
zen, die gewiffermaßen die Endperjpeltive feines adoptirten Pla⸗ 
ne3 repräfentirte. Gewiß giebt er jeht einem alten Bettler einen 
Sou, mit dem fihern Vorſatz, ihm in einigen Monaten einen 
Napoleon zu reichen. 

Se mehr die Beit unferer Trennung verftrich, je fruchtlofer 
meine Bemühungen wurden, den Freund zu entdeden, defto mehr 
— ich geftehe meine Schwäche — ftedte mich die von ihm in jener 
Stunde geäußerte Zuverfiht in dem Grade an, daß ich mich ver- 
leiten ließ, dann und wann mit ängſtlich geſpanntem Blicke dieſe 
oder jene Affiche einer Mufitaufführung zu erforjchen, ob ich auf 
ihr nicht in irgend einer Ede den Namen meines gläubigen En- 
thufiaften entdede. Ja, je mehr ich auch in diefen Entdedungs- 
verjuchen unbefriedigt blieb, defto mehr gejellte ſich — wunder- 
lich ift e3 zu jagen! — meiner freundjchaftlichen Theilnahme ein 
immer wachfender Glaube bei, daß es ja doch nicht unmöglich 
wäre, daß mein Freund reüffiren könne, — daß vielleicht jebt, 
wo ich ängftlich ihm nachfuchte, jein eigenthümliched Talent von 
irgend einer wichtigen Perjon bereits entdedt und anerkannt fei, 
— daß ihm vielleicht ſchon einer jener Aufträge geworden, deren 
glüdlihe Vollziehung Glüd, Ehre — und Gott weiß, was Alles 
zugleich bringt. Und warum nicht? Solgt nicht jede tiefbegeifterte 
Seele einem Sterne? Kann der jeinige nicht ein Glücksſtern fein? 
Können nicht Wunder gejchehen, um den Reichthum eine3 ver- 
borgenen Schachtes aufzudeden? — Gerade, daß ich nirgends 
eine Romanze, nirgends eine Ouvertüre und dergleichen unter 
dem Namen meines Freundes angezeigt jah, machte mich glauben, 
daß er jeinem größejten Plane zuerſt und glüclich nachgeftrebt 
habe, und, jene geringeren Wege zur Offentlichfeit verfchmähend, 
jebt vollüber befchäftigt fei, eine Oper von wenigſtens fünf Ak— 
ten zu fomponiren. Zwar fiel mir auf, daß ich nirgends an 
Orten der Kunftbetriebjamteit ihn auffand, oder Jemand antraf, 
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der von ihm etwas gewußt hätte; indeß, da ich ſelbſt jehr wenig 
in dieſe Heiligthümer Tam, jo ließ fich denken, daß nur ich gerade 
jo unglüdlich fei, nicht dahin zu dringen, wo vielleicht jeßt ſchon 
fein Ruhm in hellen Strahlen glänzte. — 

Man kann ſich jedoch denken, daß es langer Beit bedurfte, 
um meine Anfangs nur fchmerzlide Zheilnahme für meinen 
Freund endlich in eine glaubensvolle Zuverficht zu feinem guten 
Sterne umzuwandeln. Sch Tonnte erft durch alle Phafen der 
Furcht, des Schwankens und der Hoffnung auf diejen Punkt ge- 
langen. Dergleichen bedarf bei mir aber langer Zeit, und fo kam 
es, daß bereits faft ein Jahr verfloffen war feit dem Tage, wo 
ih im Palais royal einen fchönen Hund und einen enthufiaftifchen 
Freund angetroffen hatte. Während dem hatten mid) wunder: 
bar geglüdte Spekulationen auf eine jo unerhörte Stufe von 
Glück gebracht, daß ich, wie einst Polyfrates, befürchtete, es 
müfje mir nun nächſtens ein bedeutendes Unglüd widerfahren. 
Sch glaubte dieſes Unglück deutlich ſchon im Voraus zu verſpü— 
ren; in einer trüben Stimmung war es daher, daß ich eines 
Tages meiner Gewohnheit nach mich auf einen Spaziergang in 
den Champs élysées begab. 

Es war Herbſt; die Blätter fielen verwelkt von den Bäu— 
men, und der Himmel hing altersgrau über die elyſeiſche Pracht 
herab. Nichtsdeſtoweniger ließ Polichinell ſich nicht abhalten, 
ſeinen alten ſchlagenden Zorn zu erneuern; in blinder Wuth 
trotzte der Vermeſſene noch immer der weltlichen Gerechtigkeit, 
bis endlich das dämoniſche Prinzip, ſo ergreifend repräſentirt 
durch die gefeſſelte Kate, mit übermenſchlichen Krallen den ver- 
iwegenen Troß des üibermüthigen Sterblichen demüthigte. — 

Da hörte ich denn dicht neben mir, in geringer Entfernung 
vom befcheidenen Schauplage der gräuelvollen Thaten Polichi- 
nell’3, folgendes wunderbar accentuirte Selbftgefpräcd in beuts 
ſcher Sprade: 

„Bortrefflih! Vortrefflih! Wo um aller Welt willen habe 
ich mich verleiten laſſen zu fuchen, da ich fo nahe finden konnte! 
Wie? Sollte ich diefe Bühne verfchmähen, auf der die ergrei- 
fendften politifchen und poetifchen Wahrheiten fo unmittelbar 
und leicht verſtändlich, mit finnigem Schmud dem empfänglichften 
und anſpruchsloſeſten Publitum vorgeführt werden? Sit diefer 
Trogige nit Don Juan? St jene entſetzlich ſchöne weiße 
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Rabe nicht der Gouverneur zu Pferde, wie er leibt umd lebt? — 
Wie wird die künftleriihe Bedeutung dieſes Drama's nicht er- 
höht und verflärt werden, wenn meine Muſik daß Ihrige dazu 
thut? — Welche jonore Organe in diefen Acteurs! — Und die 
Rabe, — ad! die Katze! Welche unenthüllten Reize liegen in 
ihrer herrlichen Kehle verborgen! — — Sept giebt fie feinen 
Laut von fih, — jebt ift fie no ganz Dämon! — wie aber 
wird fie erft ergreifen, wenn fie die Koloraturen fingt, die ich 
eigen3 für fie berechnen werde! Welches vorzügliche Bortamento 
wird fie in der Exekution jener überirdiichen chromatifchen Skala 
anbringen! Wie fürchterlich lieblich wird fie lächeln, wenn fie 
die künftig jo berühmte Stelle fingen wird: „O Polidinell, 
du bift verloren!” — — O, weld’ ein Plan! — Und 
dann, welchen vortrefflihen Vorwand zur fortwährenden An⸗ 
wendung des Tamtam geben mir nicht Polichinell's unaufhör- 
lihe Stodichläge? — Nun, was zögere ih? Raſch um die Gumft 
des Direktord beworben! Hier Tann ich gerade zugehen, — bier 
ift Feine Antichambre! Mit einem Schritt bin ich im Heiligthume - 
— vor ihm, deſſen göttlich Hares Auge fogleich in mir das Genie 
erkennen wird. Oder — jollte ih aud Hier auf Konkurrenz 
ftoßen? — Sollte die Kate? — Schnell, ehe es zu ſpät wird!" — 

Mit diefen letzten Worten wollte der Selbftgefprächige ſich 
unmittelbar auf den Bolichinelllaften zuftürzen. Ich hatte mei- 
nen Freund leicht erfannt und beichloffen, einen Skandale vors 
zubeugen. ch ergriff ihn und drehte ihn mit einer Umarmung 
zu mir herum. 

„Wer iſt's?“ — rief er heftig. — Bald erkannte aud) er 
mich, machte fid) ruhig von mir 108 und feßte Kalt Hinzu: „Sch 
durfte es deufen, daß nur Du mid aud von diefem Schritte 
abhalten Tonnteft, dem legten zu meinem Heile. Laß mich, 
ed kann zu jpät werden.” 

Ic hielt ihn von Neuen; gelang es mir auch, ihn von einem 
weitern Vordringen gegen das Theater abzuhalten, fo blieb es 
mir doch unmöglich, ihn von der Stelle zu bringen. Jedoch ge- 
wann ich Muße, ihn näher zu betrachten. Mein Gott, in wel— 
hem Zuftande fand ich ihn! Ich will nicht von feiner Kleidung 
Iprechen, fondern von feinen Zügen; jene war ärmlich und ver- 
wahrlojt, diefe aber waren fürchterlich. Der offene, freie Muth 
war dahin; — leblos und ftarr blidte fein Auge umber; feine 
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bleichen, eingefallenen Wangen fprachen nicht nur von Kummer, 
die farbigen Flecken auf ihnen ſprachen aud) von den Leiden — 
des Hungers! 

Als ich ihn mit dem tiefften Gefühle des Schmerzes be- 
tracdhtete, ſchien auch ex einigermaßen ergriffen, denn er verfuchte 
mit weniger Gewalt fi von mir loszuwinden. 

„Wie geht es Dir, lieber R...?“ — frug ich mit ftoden- 
der Stimme. Traurig lächelnd fügte ich Hinzu: — „Wo ift Dein 
ſchöner Hund?“ 

Da blidte er düfter: „Geſtohlen!“ war die large Antivort. 

„Nicht verkauft?" — frug ich dagegen. 

„Elender!“ — erwiderte er finfter, — „bit Du auch wie 
der Engländer?“ 

Sch veritand nicht, wa3 er damit wollte „Komm“, ſprach 
ich mit ergriffener Stimme, „komm! Führe mich zu Dir in Dein 
Haus, ich habe viel mit Dir zu ſprechen.“ — 

„Du wirjt nächſtens meine Wohnung auch ohne mich er- 
fragen“, — antwortete ev; — „noch ift fein Jahr um! Sch bin 
jebt auf dem direkten Wege zur Anerfennung, zum Glück! — 
Seh’! Du glaubft doch nicht daran! Was hilft's den Zauben 
predigen ? Shr müßt fehen um zu glauben: nun gut! Du wirft 
bald ſehen. Laß mich jeßt aber los, wenn ih Dich nicht für 
meinen geſchworenen Feind halten fol!“ 

Ich hielt feine Hände feiter. — „Wo ift Deine Wohnung?" 
frug ih. „Komm! Führe mich Hin! Wir wollen ein freundliches, 
herzliches Wort reden, — wenn e3 fein muß, — jelbjt über 
Deine Pläne.“ 

„Du follit fie erfahren, ſobald fie ausgeführt find“, ent- 
gegnete er. „Duadrillen! Galopps! D, das ift meine Force! — 
Du follft fehen und Hören! — Siehſt Du jene Kater — Sie 
foll mir zu tüchtigen droits d’auteur verhelfen! — Siehe, wie 
glatt fie ift, wie vortrefflich fie fid dag Mäulchen leckt! Denke 
Dir, wenn aus diefem Mäulchen, aus diefer Reihe von Perlen: 
zähnen, die begeiftertiten Chroma's hervorquillen, begleitet vom 
delifateften Stöhnen und Üchzen von der Welt! Denke Dir dieß, 
mein Wertheiter! D, Ihr Habt feine Phantafie, Ihr! — Laßt 
mich, laßt mich! — Ahr habt feine Phantafie!” 

Sch hielt ihn von Neuem feiter und wiederholte inftändigft 
meine Bitte, mich in feine Wohnung zu führen, ohne jedoch DBe- 
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achtung zu finden. Sein Auge war mit ängftlicher Gefpannt- 
heit auf die Kae gerichtet. 

„Was hängt nicht Alles von ihr ab!” rief er, „Glück, Ehre, 
Ruhm Liegt in ihren weichen Pfötchen. Der Himmel regiere ihr 
Herz und fchenfe mir ihre Gunft! — Sie blidt freundlich; — 
ja, das ift Katzennatur! Sie iſt auch freundlich, höflich, höflich 
über die Maaßen! Sie ift aber eine Kabe, eine meineidige, falfche 
Rate! — Warte, — Dich kann ich zwingen! Ich habe einen 
herrlihen Hund; der wird dich in Reſpekt ſetzen; — Biltoria! 
Sch Habe gewonnen! — Wo ift mein Hund?“ 

Mit wahnfinniger Aufregung hatte er die letzten Worte mit 
einem grellen Schrei außgeftoßen. Haſtig blidte er um fich und 
ichien feinen Hund zu ſuchen. Sein gieriger Blid fiel auf den 
breiten Fahrweg. Da ritt auf einem wundervollen Pferde ein 
eleganter Herr, feiner Phyſiognomie und dem befonderen Schnitte 
feiner Kleidung nad ein Engländer; ihm zur Geite lief mit ftol- 
zem Bellen ein großer, fehöner neufundländifcher Hund. 

„Ha! Meine Ahnung!“ jchrie bei diefem Anblide mein 
Freund mit rafender Wuth: „Der Verfluchte! Mein Hund! Mein 
Hund!“ 

Alle meine Kraft ward an der übermäßigen Gewalt zu nichte, 
mit der der Unglüdliche jih in Blitesfchnelle von mir losriß. 
Wie ein Pfeil flog er dem Reiter nad), der jebt zufälliger Weiſe 
fein Roß zum fchnelliten Galopp anfpornte, welchen der Hund 
mit den freudigften Säßen begleitete. Sch lief nach, vergebens! 
Welche Anftrengung der Kräfte kommt der übermäßigen eines 
Raſenden gleih! — Ich jah den Weiter und den Hund nebſt 
meinem Freunde in einer der Seitenftraßen verichwinden, die in 
den faubourg du Roule führen. An derjelben Etraße angelangt, 
erblidte ich feinen von ihmen mehr. 

E3 genüge zu jagen, daß all’ mein Bemühen, die Epur der 
Verſchwundenen aufzufinden, fruchtlog war. — 

Erſchüttert und jelbft bis zum Wahnſinn aufgeregt, mußte 
ih mich endlich entichließen, meine Nachforſchungen vorläufig 
aufzugeben. Leicht wird man jich aber vorftellen können, daß 
ich darum nicht abließ, mich täglich zu bemühen, eine Spur aufzu- 
fuchen, die mich zu dem Aufenthalte meines bejammernswerthen 

ınde3 führen konnte. An allen Orten, die mit der Mufit 
einigen Zufammenhang hatten, erfundigte ich mich: — nir- 
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gends aber auch nur die geringfte Nachweifung! Nur in den hei- 
ligen Antichpambren der Oper entfannen ſich die Unterſten der 
Angeftellten einer traurigen, Häglichen Erſcheinung, die fih oft 
gezeigt und auf Audienzen gewartet habe, von der man natür- 
lih aber weder Namen nod Wohnung wüßte. Leder andere, 
jelbft polizeiliche Weg führte ebenfo wenig auf genaue Spuren; 
jelbit die Wächter der Sicherheit ſchienen es nicht für nöthig er- 
achtet zu Haben, fih um den Ärmſten zu befümmern. 

Sch fiel in Verzweiflung. Da erhielt ich eines Tages, un- 
gefähr zwei Monate nad) jenem Borfall in den Champs Elysdes, 
einen Brief, der mir auf indireftem Wege durch einen meiner 
Belannten zugeitellt wurde. Ach erbradh ihn ahnungsvoll, und 
las die kurzen Worte: 

„Lieber, fomm’, mich Sterben zu ſehen!“ 

Die angegebene Adreffe bezeichnete ein enges Gäßchen auf 
dem Montmartre. — Sch konnte nicht weinen, und beftieg den 
Montmartre. Der Adreſſe folgend, gelangte id) an eines der er- 
bärmlich ausſehenden Häufer, wie fie in den Seitengäßchen diefer 
Heinen Stadt zu finden find. Trotz feines dürftigen Außeren 
verfehlte dieſes Gebäude nicht, fi) biß zu einem cinquieme zu 
erheben; mein unglüdlicher Freund fchien diefen Umftand mit 
Wohlgefallen beachtet zu Haben, und fomit war auch ich genöthigt, 
derjelben fchwindlihen Bahn nadjzuftreben. Indeß verlohnte 
e3 fi) der Mühe, denn nach meinem Freunde fragend, wurde 
ih nad) dem Hinterftübchen gewiefen; von diejer Hinterfeite des 
ehrenwerthen Bauwerkes aus mußte man allerdings auf die Aus- 
ficht in die vier Schuh breite Rieſenſtraße verzichten, wurde aber 
durch die ungleich ſchönere auf ganz Paris entjchädigt. 

Diefes wundervollen Anblides genießend, in einem dürf— 
tigen Schmerzendlager aufgerichtet, traf ich meinen bejammern3- 
würdigen Enthufiaften an. Sein Ungeficht, fein ganzer Körper 
war noch unendlich viel verzehrter und hagerer ald an jenem 
Tage in den Champs élysées; nichtSdejtoweniger war der Aus— 
drud feiner Mienen bei weitem befriedigender ald damald. Der 
icheue, wilde, faft wahnfinnige Bid, die unheimliche Gluth feiner 
Augen — waren verſchwunden; fein Auge blidte matt, faſt er- 
loſchen; die entjeßlich dunklen Flede auf den Wangen fchienen 
ji) in eine allgemeine Verzehrung aufgelöft zu haben. 

Bitternd, aber mit ruhigem Augdrude firedte er mir fein 
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Hand entgegen mit den Worten: „Verzeihe mir, Lieber, und 
babe Dank, daß Du gekommen bijt!“ 

Der wunderbar weiche und ſonore Ton, mit dem er dieß 
Wenige gejprochen hatte, übte einen fait noch rührenderen Ein 
drud auf mich aus, al3 dieß bereit3 fein Anblick gethan. Ich 
drüdte ihm die Hand, meinte und Fonnte nicht ſprechen. 

„Es ift, wie mich dünkt“, — fuhr mein Freund nach einer 
Paufe der Rührung fort, — „bereit3 ftarf über ein Jahr, daß 
wir uns in jenem glänzenden Palaiß royal trafen; — ich habe 
nicht ganz Wort gehalten: — binnen Sahresfrift berühmt zu 
werden war mir mit dem beften Willen nicht möglich; auf der 
andern Seite ift e8 aber auch nicht meine Schuld, daß ih Dir 
nicht pünktlich nad) Ablauf des Jahres jchreiben konnte, wohin 
Du zu fommen hättejt, um mich fterben zu ſehen: id) war troß 


aller Bemühungen noch nicht fo weit. — O, weine nicht, mein 
Freund! E3 gab eine Zeit, wo ih Dich bitten mußte, nicht 
zu laden.“ 


Sch wollte fprehen, allein die Sprache verfagte mir. — 
„Laß mid ſprechen!“ fiel der Sterbende ein: „es wird mir leicht, 
und ich bin Dir viel zu erzählen ſchuldig. Ich bin gewiß, daß 
ih morgen nicht mehr leben werde, darum höre Heute noch meine 
Erzählung an! Sie ift einfach, mein Freund, — höchſt einfach. 
Es giebt darin Feine wunderbaren Verwickelungen, feine über- 
rafchenden Glüdsfälle, Feine anfpruchsvollen Details. Fürchte 
nicht, daß Deine Geduld ermüdet werden ſoll durd) die Leichtig— 
feit des Sprechen, die mir jegt vergönnt ijt und die mich aller- 
ding3 verführen könnte, zum Schwäßer zu werden, denn es hat 
Tage gegeben, mein Lieber, wo ich dafür feinen Laut hervor: 
brachte. Höre! — Wenn id recht überlege, und des YZuftandes 
gedenfe, in welchem Du mid) jebt antriffit, jo finde ich für un— 
nöthig, Dich verlichern zu müffen, daß mein Schidjal fein fchönes 
geweſen fei. Faſt brauche ich Dir wohl auch nicht die Einzel: 
heiten aufzuzählen, in denen mein enthufiaftiiher Glaube um- 
kam. Es genige zu jagen, daß es nicht Klippen waren, au 
denen ich fcheiterte! — O, glüdlich der Schiffbrüchige, der im 
Sturm zu Grunde geht! — Nein, daß es Sumpf und Morajt 
war, in dem ich verſank. Diefer Sumpf, mein Theurer, umgiebt 
aber alle die ftolzen, glänzenden Kunſttempel, nad) denen wir 

men Narren mit folcher Inbrunſt wallfahrten, als ob in ihnen 
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das Heil der Seelen zu erwerben wäre. Glüdlich der Leichtfer- 
tigel Mit einem einzigen gelungenen Entrechat ijt er im Stande 
über den Sumpf hinwegzuſetzen. Glücklich der Reiche! Sein 
wohl zugerittened Pferd bedarf nur eined Drudes der goldenen 
Sporen, um ihn jchnell hinüber zu tragen. Wehe aber dem En- 
thufioften, der, diefen Moraft für eine blühende Wieſe haltend, 
rettungslos in ihm verſinkt und Fröſchen und Kröten zur Speife 
wird! — Siehe, mein Guter, dieß böfe Ungeziefer hat mich ver: 
zehrt, es ift fein Tropfen Blutes mehr in mir! — — Soll id) 
Dir fagen, wie e8 mir ging? — Warum dieß! Du fiehit mich 
unterliegen; — es genüge daher nur noch zu jagen, daß ich nicht 
auf dem Sclachtfelde erlegt wurde, fondern daß ich — entjeß- 
Ki ift e8 zu fagen! — in den Antihambren vor Hunger 
umfam! — Es iſt etwas Furchtbares, diefe Antichambren, und 
wifle, Daß es in Paris deren viele, jehr viele giebt, — mit Bän- 
fen jowohl von Sammet als von Holz, geheizt und nicht geheigt, 
gepflaftert und nicht gepflaftert! —“ 

„In diefen Antichambren”, — jo fuhr mein Freund fort, 
— „habe ich ein ſchönes Jahr meines Lebens verträumt. Mir 
träumte da viel und wunderbar, tolle, fabelhafte Dinge aus 
‚taufend und einer Nacht‘, von Menfchen und von Vieh, von 
Gold und von Schmuz. Mir träumte von Göttern und Kontra⸗ 
baffiften, von brillantenen Tabatieren und erſten Sängerinnen, 
von Atlasröden und verliebten Zord3, von Choriftinnen und 
Fünffrankenſtücken. Dazwiſchen war es mir oft, als hörte ih 
den Eagenden, geifterhaften Ton einer Hoboe; diefer Ton dur)» 
drang mir alle Nerven und durchfchnitt mein Herz. Eines Tages, 
al3 ich am allerverwirrteften geträumt, und jener Hoboe- Ton 
mich am fchmerzlichften durchzuckt hatte, machte ich plößlich auf 
und fand, daß ich wahnfinnig geworden fei. Ach entfinne mid) 
zum wenigiten, daß ich, — mas ich fo oft getan, — vergaß, 
nämlich dem Theaterdiener meine tieffte VBerbeugung zu machen, 
al3 ich die Antichambre verließ, — beiläufig gejagt, der Grund, 
Daß ich nie wieder wagte, in diefelbe zurüdzufehren, denn wie 
würde mich der Diener empfangen haben! — Ich verließ alfo 
ſchwankenden Schritte8® das Wfyl meiner Träume; auf der 
Schwelle des Gebäudes ftürzte ich zufammen. ch war über 
meinen armen Hund gefallen, der, feiner Gewohnheit nad), auf 
der Straße antihambrirte, und feinen glüdlichen Herrn er- 
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wartete, dem e3 erlaubt war, unter Menſchen zu antichambriren. 
Diefer Hund, daß ih Dir es fage, war mir von großem Nuben, 
denn nur ihm und feiner Schönheit Hatte ich es zu verdanten, 
daß mich der Diener der Antichambre dann und wann eines be- 
achtenden Blides würdigte. Leider verlor er mit jedem Tage 
von feiner Schönheit, denn der Hunger wüthete auch in feinen 
Eingeweiden. Dieß erwedte mir neue Sorgen, da ich deutlich 
vorausjah, daß e3 bald um die Gunſt des Dienerd gefchehen fein 
würde; denn ſchon jet zudte oft ein verächtliches Lächeln um 
deſſen Lippen. — Wie ich Dir fagte, ftürzte ich alfo über dieſen 
meinen Hund. Ich weiß nicht, wie lange ich jo lag; die Fuß— 
ftöße, Die ich von den Vorübergehenden empfangen haben mochte, 
hatte ich nicht bemerkt; endlich aber wedten mich die zärtlichiten 
Küſſe — das wärmſte Leden meines Thiered. Ich richtete mich 
auf, und in einen hellen Momente begriff ich ſogleich die widı- 
tigjte meiner Pflichten: dem Hunde Nahrung zu verichaffen. Ein 
einfiht3voller Marhand d'Habits reichte mir mehrere Sous für 
mein fchlechtes Gilet. Mein Hund fraß und was er übrig ließ, 
verzehrte ih. Ihm ſchlug dieß vortrefflich an, ich aber konnte 
nicht mehr gedeihen. Der Ertrag eines Heiligthumed, des alten 
Ringes meiner Großmutter, war fogar vermögend, dem Hunde 
zu aller verlorenen Schönheit wieder zu verhelfen; ev blühte auf; 
— o, verderblie Blüthe! — In meinem Gehirn ward e3 immer 
trauriger; ic) weil nicht mehr recht, wa3 darin vorging, — ent: 
finne mid) aber, daß mich eines Tages die unwiderſtehliche Luft 
anwandelte, den Teufel aufzufuchen. Mein Hund in ftrahlender 
Schönheit begleitete mich vor die Pforte der concerts Musard. 
Hoffte ich dort den Teufel anzutreffen? Ich weiß auch dag nicht 
mehr recht. Ic mufterte die Eintretenden, und wem begegne id) 
unter ihnen? Dem abfcheulichen Engländer, demfelben, wie 
er leibt und lebt, unverändert, ganz jo wie damals, als er mir, 
wie ich Dir erzählt habe, bei Beethoven fo verderblicd, wurde! — 
Ich entfeßte mich, wohl war ich gefaßt, einem Dämon der Unter- 
welt entgegen zu treten, nimmermehr aber diefem Gejpenjte der 
Oberwelt zu begegnen. Ach, wie ward mir, al3 der Unſelige 
auch mich fugleid) erfannte! Ich konnte ihm nicht ausweichen, 
— die Mafje drängte und aneinander. Unfreimwillig und ganz 
gegen die Sitte feiner Yandsleute war er genöthigt, mir in die 

zu finfen, die ich erhoben hatte, um mir Bahı aus dem 
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Gedränge zu machen. Da lag er, und wurde feſt gegen meine 
von taufend graujenhaften Empfindungen durchzuckte Bruft ge- 
drückt. Es war ein furchtbarer Moment! Bald wurden wir 
aber freier, und er löſte fi) mit mäßiger Entrüftung von mir 
108. Ich wollte fliehen; dieß war aber noch unmöglich. — ‚Will- 
fommen, mein Herr!‘ — rief mir der Britte zu: — ‚Schön, daß 
ih Sie immer auf dem Wege der Kunft treffe! Gehen wir dieß— 
mal zu Müſard!‘ — Bor Wuth brachte ic dagegen nicht? weiter 
hervor, als: zum Teufel! — ‚Sa‘, antwortete er, ‚ed foll da 
teufelmäßig hergeben! Sch Habe vorigen Sonntag eine Konıpo- 
fition entworfen, die ih) Müſard anbieten werde. Kennen Sie 
Müfard? Wollen Sie mid) bei ihm einführen ?‘“ 

„Mein Graufen vor diefem Gefpenjte verwandelte ſich in 
namenloje Angit; von ihr getrieben, gelang es mir, mid) zu be- 
freien, und dem Boulevard zuzufliehen; mein jchöner Hund fprang 
mir bellend nad). In einem Nu war aber der Engländer wieder 
bei mir, hielt mic) an, und mit aufgeregter Stimme frug er: 
‚Sir, ift der fchöne Hund der Ihrige? — Ja. — „O, der ift 
vortrefflich! Herr, ich zahle Ihnen für diefen Hund fünfzig Gui- 
neen. Wiſſen Sie, daß e3 fich für Gentlemans ſchickt, dergleichen 
Hunde zu haben, und aud) ich habe deren eine Unzahl bereit3 be- 
ſeſſen. Leider aber waren die Beftien alle unmufilalifch; fie 
fonnten nicht vertragen, wenn id; Horn oder Flöte blies, und 
find mir deßhalb immer entlaufen. Nun muß ich aber annehmen, 
daß, da Sie das Glück haben, ein Mufiker zu fein, auch Ihr Hund 
muſikaliſch it; ih muß Hoffen, daß er daher auch bei mir aus— 
halten wird. Ich biete Shnen deßhalb fünfzig Guineen für das 
Thier!‘ — Erbärmlier! vief ih: — Nicht für ganz Britan- 
nien ift mein Freund mix feil! Damit lief ich hajtig davon, mein 
Hund mir voran. Sch bog in diejenigen GSeitenftraßen ein, die 
mich dahin führten, wo ich gewöhnlich übernachtete. — Es war 
heller Mondfchein; dann und wann blidte ich mic) furchtſam um: 
— zu meinem Entjeten glaubte ich au bemerfen, wie die lange 
Öeftalt des Engländerd mich verfolgte. Ich verdoppelte meine 
Schritte, und blidte mich noch angftvoller um; bald erblidte ich 
das Geſpenſt, bald nicht mehr. Keuchend erreichte ich mein Aſyl, 
gab meinem Hunde zu effen und ftredte mich hungrig auf mein 
hartes Lager. — Ich jchlief lange und träumte fürchterlich. Als 
id) erwachte, — war mein ſchöner Hund verſchwunden. Wie er 
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Ich machte endlich meinen drängenden Gefühlen Luft. — 
„Wie“, rief ih, „nur für diefen legten traurigen Dienft konn⸗ 
teft Du mich gebrauchen? Dein Freund, fei er auch noch fo un= 
mädhtig, hätte Dir in nichts Anderem dienlich fein können? Ich 
beichwöre Di, zu meiner Beruhigung fage mir dieß: war es 
Mistrauen in meine Freundichaft, was Dich abhielt, mich zu er- 
fragen und Dein Schidfal mir früher mitzutheilen 

„O, zürne mir nicht“, entgegnete er befänftigend, „zürne 
mir nicht, wenn ich Dir geftehe, daß ich in den halsftarrigen 
Bahn verfallen war, Tu ſeieſt mein Feind! Als ich erkannte, 
daß Du dieß nicht mwareft, gerieth mein Kopf in den Zuftand, 
der mir die DVerantwortlichleit meines Willens benahm. Ich 
fühlte, daß ich nicht mehr mit Fugen DMenfchen verkehren dürfte. 
Berzeihe mir, und fei freundlicher gegen mich, als ich es gegen 
Dich war! — Reiche mir die Hand und laß diefe Schuld meines 
Lebens abgefchlojjen fein!“ 

Ich Eonnte nicht widerſtehen, erariff feine Hand, und zer- 
floß in Thränen. Dennoch erkannte ich, wie meines Freundes 
Kräfte merklich abnahmen; er war nicht mehr im Stande fid) 
vom Bette zu erheben: jene fliegende Röthe wechjelte immer 
matter auf feinen bleihen Wangen ab. — 

„Ein Heines Gejchäft, mein Theurer“, beganı er von 
Neuen. „Nenne es meinen letzten Willen! Denn ih will erft- 
lih: daß meine Schulden bezahlt werden. Die armen Leute, 
die mich aufnahmen, haben mid willig gepflegt und nur wenig 
gemahnt; fie müfjen bezahlt werden. In Gleichem einige andere 
Gläubiger, die Tu auf jenem Papiere verzeichnet findeft. Ich 
cedire zur Bezahlung al’ mein Eigenthunm, dort meine Kompo- 
fitionen und bier mein Tagebuch, in dag ich meine mufikalifchen 
Notizen und Grillen eintrug. Ich überlaffe eg Deiner Geſchick— 
lichkeit, mein geübter Freund, jo viel wie möglich von diefem 
Nachlaſſe zum Verfauf zu bringen, und den Ertrag zur Entrid- 
tung meiner irdiſchen Schulden zu verwenden. — Ich will zivei- 
tens, daß Du meinen Hund nicht fchlägft, wenn Du ihm einmal 
begegnen follteit: ich nehme an, daß er zur Strafe jeiner Treu: 
Iojigfeit durch das Waldhorn des Engländers bereits furchtbar 
gelitten hat. Ich vergebe ihm! — Drittens will id), daß meine 
Pariſer Yeidensgefchichte mit Unterdrüdung meine Namens be- 
kannt gemacht werde, damit fie allen Narren meines Gleichen 
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zur heilſamen Warnung diene. — Viertens wünſche ich ein ehr: 
liches Grab, jedoch ohne Prunk und großes Gepränge; wenige 
Perfonen genügen mir al3 Begleitung, Du findeft ihre Namen 
und ihre Adreffen in meinem Tagebuche. Die Koften zun Be- 
gräbnifle follen von Dir und ihnen zufammengejchoffen werden. 
— Amen!“ 

„Jetzt“ — fo fuhr der Sterbende nach einer Unterbrechung, 
die durch feine immer zunehmende Schwäche hervorgebracht wurde, 
fort: — „jegt ein lebte Wort über meinen Glauben. — Ich 
glaube an Gott, Mozart und Beethoven, in Gleichem an ihre 
Jünger und Apoftel; — ich glaube an den Heiligen Geift und 
an die Wahrheit der einen, untheilbaren Kunſt; — ich glaube, 
daß diefe Kunft von Gott ausgeht und in den Herzen aller er- 
leuchteten Menfchen lebt; — ich glaube, daß, wer nur einmal 
in den erhabenen Genüfjen diefer hohen Kunſt ſchwelgte, für 
ewig ihr ergeben fein muß und fie nie verläugnen kann; — id) 
glaube, daß Alle durd) diefe Kunft jelig werden, und daß es 
Daher Jedem erlaubt fei, für fie Hungers zu fterben; — id 
glaube, daß ich durch den Tod Hochbeglüdt fein werde; id) 
glaube, daß ich auf Erden ein diffonirender Uccord war, der 
fogleich durch den Tod herrlich und rein aufgelöfet werden wird. 
Ich glaube an ein jüngited Gericht, das alle Diejenigen furdt- 
bar verdammen wird, die es wagten, in diejer Welt Wucher mit 
der hohen feufchen Kunſt zu treiben, die fie jchändeten und ent: 
ehrten aus Schlechtigfeit des Herzend und fchnöder Gier nad) 
Sinnenluft; — id) glaube, daß diefe verurtheilt fein werden, in 
Ewigkeit ihre eigene Muſik zu hören. Ich glaube, daß dagegen 
die treuen Singer der hohen Kunft in einem himmliſchen ©e- 
webe von ſonnendurchſtrahlten, duftenden Wohlklängen verklärt, 
und mit dem göttlichen Duell aller Harmonie in Ewigfeit ver- 
eint fein werden. — Möge mir ein gnädig Roos bejchieden fein! 
— Amen!“ 

Faft glaubte ich, daß die inbrünftige Bitte meines Yreun- 
des bereits erfüllt worden, fo himmliſch verflärt glänzte fein 
Auge, fo entzüdt verblieb er in athemlofer Stille. Sein überaus 
leichter, faft unfühlbarer Athem überzeugte mid) jedoch, daß er 
noch lebe. — Leife, aber deutlich vernehmbar flüfterte er: „Freuet 
Euch, Ahr Gläubigen, die Wonne ift groß, der Ihr entgegen 


geht!“ 
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Sekt verftummte er, — der Glanz feines Blickes verlofch; 
anmutbig lächelte fein Mund. Ich fehloß feine Augen, und bat 
Gott um einen ähnlihen Tod. — — 

Wer weiß, was in dieſem Menſchenkinde fpurlos dahin 
ftarb? War e8 ein. Mozart, — ein Beethoven? Wer kann es 
willen und wer kann es mir bejtreiten, wenn id) behaupte, daß 
ein Künftler in ihm zu Grunde ging, der die Welt mit feinen 
Schöpfungen beglüdt haben wiirde, wenn er nicht zuvor hätte 
Hunger3 fterben müſſen? — Ich frage, wer beweifet mir das 
Gegentheil? — 

— Reiner von Denjenigen, die feiner Leiche folgten, wagte 
e3 zu beftreiten. Es waren außer mir nur zwei, ein Philolog 
und ein Maler; ein Anderer ward vom Schnupfen verhindert, 
noch Andere hatten Feine Zeit. — Als wir uns bejcheiden dem 
Kirchhofe des Montmartre näherten, bemerften wir einen fchönen 
Hund, der ängftlich die Bahre und den Sarg befchnopperte. Sch 
erfannte das Thier und blidte mid; um: — Stolz zu Pferde ge- 
wahrte ich den Engländer. Er fchien das angjtvolle Benehmen 
feines Hundes, der dem Sarge auf den Kirchhof nachfolgte, nicht 
begreifen zu können, jtieg ab, übergab feinem Bedienten fein 
Roß, und erreichte und auf dem Kirchhofe. 

„Wen begraben Sie, mein Herr?" frug er mid). — „Ben 
Herrn jened Hundes”, gab ich zur Antwort. 

„Goddam!“ rief er aus, „es iſt mir fehr unlieb, daß diefer 
Gentleman geftorben, ohne das Geld fir die Beitie erhalten zu 
haben. Sch habe e3 ihm beftimmt, und eine Gelegenheit gejucht, 
es ihm zufommen zu laſſen, trogdem auch dieſes Thier bei mei- 
nen mufifalifchen Übungen heult. Sch werde aber meinen Fehler 
gut machen, und die fünfzig Guineen fir den Hund zu einem 
Denkſtein beftimnen, der auf da3 Grab des ehrenmwerthen Gent- 
leman gefet werden full!" -— Er ging und beftieg jein Pferd; 
der Hund blieb an dem Grabe, — der Britte ritt davon. 


3. 
Ein glücklicher Abend. 


So will id) diefe letzte Aufzeihnung aus früherer Erinne: 
rung an meinen Freund benennen, welche ic) der Mittheilung 
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einiger größeren Auffäte aus der Hinterlaſſenſchaft des Ver⸗ 
ſtorbenen noch voranſtelle, da ich dieſe hiermit zugleich auf das 
Schicklichſte einzuleiten glaube. 


Es war ein ſchöner Frühlingsabend, ſchon kündigte ſich die 
Hitze des Sommers in dem wohllüſtig warmen Hauche an, der 
wie ein brünſtiger Liebesſeufzer durch die Lüfte zu uns drang 
und unſere Sinne berauſchte. Wir waren dem Strome der Menge 
gefolgt, die ſich nach dem öffentlichen Garten drängte, ein wade- 
res Mufilcorps eröffnete an diefem Abend die Reihe der Kon- 
zerte, die ed den Sommer über dort zu geben pflegte. Es war 
ein Zelt. Mein damald noch nicht in Paris verftorbener Freund 
N... ſchwamm in feliger Wonne; — noch ehe das Konzert be- 
gonnen, war er Schon von lauter Muſik beraufcht, und er be- 
hauptete, dieß jei die innere Muſik, die in ihm immer tünte und 
Mänge, wenn er an fchönen Frühlingsabenden ſich glücklich fühlte. 

Wir gelangten an, und nahmen an einem Tijche unter einer 
großen Eiche unfern gewöhnlichen Platz ein, denn wohlangeftellte 
Beobachtungen Hatten und belehrt, daß diefer Pla nicht nur 
der von der müßigen Menge entferntefte jei, fondern daß man 
von ihm aus auch befonders den Vorzug habe, die Muſik am 
beiten und deutlichjten vernehmen zu können. on jeher hatten 
wir die Unglüdlihen bedauert, die ſowohl in Gärten als in 
Sälen genöthigt waren, oder es wohl gar vorzogen, in der un⸗ 
mittelbaren Nähe des Orcheſters zu verweilen; wir bvermochten 
gar nicht zu begreifen, wie e3 ihnen Freude machen konnte, Die 
Mufit zu fehen, anftatt zu Hören; denn ander konnten wir 
una die Gejpanntheit nicht deuten, mit der fie unvermandt und 
ftarr den verfchiedenartigen Bewegungen der Mufifer zufahen, 
beſonders aber mit begeifterter Theilnahme den Paukenſchläger 
betrachteten, wenn er nad) den mit umfichtiger Ängftlichleit ab- 
gezählten Pauſen ſich endlich zu einer erjchütternden Mitwirkung 
anließ. Wir waren darin übereingelommen, daß es nicht? Pro— 
jaifcheres und Herabftimmenderes gebe, ald den Unblid der gräu- 
ih aufgeblafenen Baden und verzerrten Phyfiognomien der Bläjer, 
des unäfthetifchen Bekrabbelns der Contrabäſſe und Violoncelle, 
ja felbft de3 langweiligen Hinundherziehens der Violinbögen, 
wenn es fi) darum handelt, der Ausführung einer ſchönen In⸗ 
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firumentalmufit zu laufhen. Aus diefem Grunde Hatten wir 
uns fo placirt, daß wir die leifefte Nüance im VBortrage des Dr- 
chefter8 Hören fonnten, ohne daß und der Anblid deffelben Hätte 
ftören müſſen. 

Das Konzert begann: man fpielte vieles Schöne, unter an- 
deren die Symphonie von Mozart in Es, und die von Beet: 
boven in A. 

Das Konzert war zu Ende Stumm, aber lächelnd und 
jelig, faß mein Freund mit verjchränkten Armen mir gegenüber. 
Die Menge entfernte ſich nad) und nach mit gemächlicdem &e- 
räujch; hie und da blieben noch einzelne Zifche mit Gäſten be- 
feßt. Die laue Wärme des Abend3 begann dem kältern Nacht- 
hauche zu weichen. 

„Laß uns Punſch trinken!“ rief R..., indem er plößlic) 
feine Stellung verließ, und eines Kellner anfidhtig zu werden 
fuchte. 

Stimmungen wie die, in welche wir uns verſetzt fühlten, 
ſind zu heilig, als daß man ſie nicht ſo lange als möglich zu er— 
halten ſuchen müßte. Ich wußte, von welcher angenehmen Wich— 
tigkeit uns der Genuß des Punſches werden würde, und ſtimmte 
fröhlich in den Vorſchlag meines Freundes ein. Bald dampfte 
eine nicht unanſehnliche Bowle auf unſerm Tiſch und wir leer- 
ten die eriten Gläſer. 

„Wie gefiel Dir die Aufführung der Symphonien?* 
fragte id). 

„D, was! Aufführung!” verfeßte R..., „Es giebt Stim⸗ 
mungen, in denen, fo peinlid) ic) ſonſt bin, die fchlechtefte Ere- 
fution eines meiner Lieblingswerke mid) dennod) entzücken könnte. 
Diefe Stimmungen, es ift wahr, find felten, und jie üben ihre 
füge Herrfchaft über mich nur dann aus, wenn mein ganzes 
inneres Weſen in einer glüdlihen Harmonie mit meiner förper: 
lichen Gefundheit fteht. Dann aber bedarf e3 nur de3 geringften 
äußeren Anflanges, um jogleich das ganze Tonſtück, welches ge- 
rade meiner vollen Empfindung entipricht, in mir felbit ertönen 
zu laſſen, und zwar in einer fo idealen WVollftändigfeit, wie es 
da3 befte Orcheſter der Welt nicht meinen äußeren Sinnen vor: 
führen kann. In folden Stimmungen, fiehft Du, ift mein fonft 

ulöſes mufilaliiches Gehör gefchmeidig genug, um felbft 
lagenden Ton einer Hoboe mir nur ein leiſes Zuden 
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herbordringen zu laſſen; mit einem nachſichtigen Lächeln bin ich 
im Stande, den falichen Ton einer Trompete an meinen Ohren 
vorüberftreichen zu laſſen, ohne deßhalb auf länger aus der be- 
feligenden Empfindung gerifjen zu werden, in der ich mir mit 
füßer Selbfttäufhung vorfchmeichle, foeben die vollendetite Auf: 
führung meines Lieblingswerkes zu vernehmen. In ſolchen Stim- 
mungen kann mich dann nichts mehr ärgern, al3 wenn ſich ein 
glattöhriger Laffe mit vornehmer Indignation über einen jener 
muſikaliſchen Unfälle empört, der fein überaus zartes Gehör ver- 
fett, während ihm dieſes jedoch morgen nicht verbietet, eine 
ganze kreiſchende Skala zu bewundern, mit welcher irgend eine 
beliebte Sängerin Nerven und Seele zugleich mishandelt. Diejen 
fubtilen Laffen geht eben die Mufif nur am Ohre vorbei; oft 
aber auch fogar nur vor den Augen, denn ich entfinne mid), Leute 
beobachtet zu haben, die feine Miene verzogen, als ein Blas- 
inftrument eben fehlte, die ſich aber jogleich die Ohren zuhielten, 
als fie den waderen Muſiker gewahrten, wie er vor Scham und 
Verwirrung den Kopf jchüttelte!” 

„Wie?“ warf id) ein — „muß ich Dich gegen die Leute 
von feinem Gehör eifern hören? Wie oft entfinne ic) mid, Did) 
über die ſchwankende Intonation einer Sängerin bi3 zur Toll 
heit verlegt gefehen zu haben!“ 

„D, mein Fremd!" rief R... aus — „ich ſpreche nur von 
jet, ich fpredje nur von heute. Gott weiß, wie ich öfter ge- 
jtimmt bin, iiber die Unreinheit im Spiel des berühmteften Vio— 
Iinvirtuofen außer mir zu gerathen, daß ic) die beiten Sänger- 
innen oft verwünfche, wenn fie in ihrem Glauben auch nod) fo 
rein zwijchen mi fa sol vofalifiren, ja, daß ich oft aufgelegt bin, 
nicht den geringften harmoniſchen Zufammenflang unter allen 
Inſtrumenten des forgfältigit geftimmten Orcheiterd zu finden! 
Sieh’, dieß ift an den unzähligen Tagen der Fall, wo mein 
guter Geift aus meinem Innern wich, wo ich meinen Frack an⸗ 
ziehe und mich unter die parfümirten Damen und frifirten Herren 
dränge, um das Glück aufzufuhen, das mir durd die Ohren 
wieder in die Seele dringen fol. O, da follteft Du die Angſt 
fühlen, mit der ich jeden Ton abwäge, mit der ich jede Klang: 
Ihwingung abmefjfel Wenn es mir hier im Herzen ſchweigt, bin 
ih fubtil wie die Laffen, die mich heute ärgerten, und es giebt 
dann Stunden, wo eine Beethoven’iche Sonate mit Violine oder 
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Bioloncelle mich zur Flucht bringen Tann. — Geſegnet fei der 
Gott, der den Frühling und-die Muſik erfchuf: — ich bin Heute 
glüdlih und kann Dir fagen, daß ich es bin!“ Damit füllte er 
die Gläfer von Neuem, wir leerten fie bis auf den lebten Tropfen. 
„Sol id Dir jagen“, — begann ich fodann, — „daß id) 
mich nicht minder glücklich fühle? Wer möchte es nicht fein, wenn 
er mit ruhiger Faſſung und ſüßem Behagen ſoeben die Auffüh— 
rung zweier Werke anhörte, die ausſchließlich durch den Gott 
der hohen finnigen Freude gejchaffen zu fein jcheinen? Ich fand 
die Zufammenftellung der Mozart’ihen mit der Beethoven'ſchen 
Symphonie jehr glüdlid); es war mir, als ob ich eine twunder- 
bare Verwandtſchaft unter beiden Rompofitionen gefunden hätte; 
in beiden ift daS klare menſchliche Berwußtjein einer zum freu: 
digen Genuß beſtimmten Exiſtenz auf eine ſchöne und verflärende 
Weife mit der Ahnung des Höheren, Überirdifchen verwebt. Nur 
den Unterfchied möchte ich machen, daß in Mozart's Muſik die 
Sprache des Herzens ſich zum anmuthigen Verlangen geitaltet, 
während in Beethoven’3 Auffafjung das Verlangen ſelbſt in 
fühnerem Muthwillen nad) den Unendlichen greift. In Mo: 
zart's Symphonie herricht das Vollgefühl der Empfindung vor, 
in der Beethoven'ſchen da3 muthige Bemußtjein der Kraft.“ 
„Wie gern“, — erwiderte mein Freund, — „höre ich der- 
gleichen Unfichten über das Weſen und die Bedeutung fo er- 
babener Inſtrumentalwerke ausjprechen! Ich bin zivar weit ent- 
fernt zu glauben, Du habeſt mit Deinem in aller Kürze foeben 
bingeworfenen Ausfprud) das Wefen jener Schöpfungen ergrün- 
det; dieß zu ergründen, gefchweige gar e3 auszufprechen, liegt 
aber gewiß ebenjo wenig in der menjchlichen Sprache, ala es im 
Weſen der Mufif liegt, Har und bejtimmt Dasjenige auszu— 
drüden, was dem Organ des Dichters ausſchließlich angehört. 
Es ift ein Unglüd, daß fich jo viele Leute durchaus die unnüße 
Mühe geben wollen, die mufifalifche und die dichteriiche Sprache 
mit einander zu vermengen, und durch die eine Da3 zu ergänzen 
oder zu erjegen, was ihrer befchränften Anficht nad) in der an- 
dern unvollitändig bleibt. E3 bleibt ein» für allemal wahr: da, 
wo die menjchliche Sprache aufhört, fängt die Muſik an. Nichts 
ift nun unleidlicher, al3 die abgefchmadten Bilder und Gefchicht- 
n jenen Snftrumentalwerfen zu Grunde legt. Welche 
Yeilt und Gefühl verräth e3 doch, wenn ein Zu— 
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börer der Aufführung einer Beethoven’shen Eymphonie feine 
Theilnahme dafür nur dadurch rege zu erhalten im Stande ift, 
daß er in dem Strome der mujifalifchen Ergüffe fi) die Hand- 
lung irgend eine® Romanes wiedergegeben voritellt. Diefe Leute 
jehen fich dann oft veranlaßt, mit dem hohen Meifter zu grollen, 
wenn fie durd) einen unerwarteten Streich in dem wohlgeord- 
neten Fortgange ihre untergelegten Hiſtörchens geftört werden; 
fie werfen dem Komponijten dann Unklarheit und Berrifienheit 
vor, und beflagen fi über Mangel an Zufammenhang! — O 
ihr Töpfe!“ 

„Laß das gut fein!“ verfeßte ih. „Lab einen Jeden nad) 
dem Maßſtabe feiner höheren oder geringeren Einbildungsfraft 
fih Vorftellungen und Bilder zuſammenſetzen, mit deren Hülfe 
es ihm einzig vielleicht möglich ift, an diefen großen muſikaliſchen 
Dffenbarungen Gefchmad zu finden, da ohne ein folches Hülfs- 
mittel fo Viele außer Stand gefebt wären, jelbit ihren Kräften 
nad diefelben zu genießen. immerhin wirft Du wenigftens ge- 
ftehen müjjen, daß die Zahl der Verehrer unjeres Beethoven auf 
diefe Weife eine ftarfe Vermehrung erhalten hat, ja, daß zu 
hoffen, die Werke des großen Meifters würden auf ſolchem Wege 
zu einer Popularität gelangen, die ihnen unmöglich zu Theil 
werden könnte, wenn fie durchaus nur im idealen Sinne zu ver- 
ftehen wären.” 

„D, um des Himmel3 willen!“ vie R... aus. — „Willſt 
Du auch für diefe erhabenften Heiligthümer der Kunſt jene banale 
Popularität reflamiren, die der Fluch alles Edlen und Herr- 
lihen ift? Willft Du etwa aud für fie die Ehre in Anjprud) 
nehmen, daß man nach den begeifternden Rhythmen, in denen 
fich ihre zeitliche Erfcheinung zu erfennen giebt, in einer Dorf— 
ſchenke tanze ?“ 

„Du übertreibft!" antwortete ih mit Ruhe: „Sch fordere 
für Beethoven's Symphonien nicht den Ruhm der Straßen und 
Dorfſchenken! Sollteft Du e3 ihnen aber nicht zum Verdienſte 
anrechnen, wenn fie im Stande wären, auch dem engeren, ge- 
drückteren Herzen des gewöhnlichen Weltmenfchen eine freudigere 
Wallung des Blutes zu erregen?“ 

„Sie follen fein Verdienft haben, diefe Symphonien!“ er- 
widerte mein Freund ärgerlih. „Sie find für fi) und um ihrer 
jeldft willen da, nicht aber um einem Philifter das Blut in V 





Ein glücklicher Abend. 143 


und endlid) das Beite, was Braut und Bräutigam für fi) be- 
hielten, vorgeführt haben.“ 

„Die dee ijt gut!” rief ich lachend. — „Sage mir um des 
Himmels willen, warum willit Du diefer Symphonie vermehren, 
dem braven Bauer auf feine Art eine glückliche Stunde zu be- 
reiten? Hat er nicht verhältnigmäßig daffelbe Entzüden dabei 
empfunden, wie Du, als Du unter der Eiche ſaßeſt und durch 
ihre Zweige die Sterne am Himmel beobadhteteft?“ 

„Sch gebe Dir nah”, — entgegnete gemütlich mein Freund, 
— „dem wadern Bauer erlaube ich mit Vergnügen, ſich bei An- 
hörung der Adur Symphonie feine Hochzeit zurüdzurufen. Den 
civilifirten Stadtbewohnern aber, die in mufilalifche Zeitungen 
fohreiben, möchte id) die Haare von ihren albernen Köpfen ber- 
unterreißen, wenn fie ſolch' dummes Zeug unter ehrliche Leute 
bringen, denen fie dadurch von vorn herein alle Unbefangenheit 
rauben, mit der fie fih ohnedem zur Anhörung der Beethoven’- 
Shen Symphonie angelaffen Haben würden. — Anftatt nun ihren 
natürlichen Empfindungen ſich zu überlaffen, fehen die armen 
betrogenen Leute mit vollem Herzen aber ſchwachem Kopfe fid) 
veranlaßt, durchaus nur einer Bauernhochzeit nachzufpüren, der 
fie vielleicht nie beigewohnt haben, und ftatt derer fie fich gewiß 
mit weit größerer Neigung irgend etwas Anderes vorgeftellt 
hätten, wa3 gerade im Kreis ihrer Einbildungsfraft lebt.“ 

„Du giebjt mir alfo zu”, verfeßte ih, — „daß das Wefen 
jener Produktionen es nicht ausfchließe, nad) Maßgabe der Indi— 
vidualitäten verfchiedenartig aufgefaßt zu werden?" — „Su 
Gegentheile”, lautete die Antiwort, „halte ich dafür, daß eine 
einzige ftereotype Auffaſſung derjelben durchaus unzuläflig jei. 
So bejtimmt in den Fünftlerifhen Proportionen einer Beethoven’: 
ihen Symphonie das rein mufifalifche Gebäude felbft vollendet 
und abgerundet dafteht, fo vollfommen und untheilbar e3 dem 
höheren Sinne erjcheint, fo unmöglich ift es jedoch aud), die 
"Wirkungen diefer Kompofitionen auf das menſchliche Herz auf 
eine einzig gültige zurüdzuführen. Es ift dieß mehr oder mweni- 
ger mit den Produktionen jeder anderen Kunſt derjelbe Fall; 
wie ganz verfchiedenartig kann nicht ein und dafjelbe Bild, ein 
und daſſelbe Drama auf verfchiedenartige Sndividualitäten, und 
zu verfchiedenen Zeiten fogar auf das Herz ein und deſſelben 
Menſchen wirfen? Und um wie viel bejtimmter und abgejchlofs 
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fener ift der Maler — der Dichter nicht gebunden, feine Geftal- 
ten zu zeichnen, als der AInftrumental-Romponift, der nicht, wie 
jene, darauf angewiefen ift, nad) den Erfcheinungen der Alltags⸗ 
welt feine Geftalten zu modeln, fondern dem ein unermepliches 
Gebiet im Reiche des Überirdifchen zu Gchote fteht, und dem 
zur Geſtaltung der geiftigfte Stoff, der Ton, an die Hand ge- 
geben iſt? Es heißt aber eben diefe hohe Stellung des Mufifers 
berabziehen, wenn man ihn zwingen will, feine Begeijterung den 
Erſcheinungen jener Alltagswelt anzupafjen; und noch mehr 
würde derjenige Snftrumentallomponift feine Sendung verläug- 
nen oder feine eigene Schwäche an den Tag legen, der die be- 
ſchränkten Proportionen rein weltlicher Erfcheinungen in das 
Gebiet feiner Kunſt Hinübertragen wollte.” 

„Du verwirfit aljo alle Zonmalerei?* fragte id. 

„Überall*, erwiderte R..., „wo fie nicht entweder im Ge 
biete des Scherzhaften angewendet ift, oder rein mufilalifche Er- 
cheinungen wiedergiebt. Im Scherz ift Alles erlaubt, denn fein 
Weſen ift eine gewilje abfichtliche Bejchränftheit, und lachen und 
lachen laſſen ift eine fchöne, herrliche Sade. Wo die Tonmalerei 
aber dieſes Gebiet verläßt, wird fie abfurd. Die Anregungen 
und Begeifterungen zu einer Inſtrumental⸗-Kompoſition müfjen 
derart fein, daß fie nur in der Seele eines Mufiferd entftehen 
können!“ 

„Du ſprichſt da etwas aus“, entgegnete ich, „was Du ſchwer 
beweiſen können wirſt. Ich bin im Grunde mit Dir einerlei 
Meinung, nur zweifle ich, ob dieſe überall mit der unbedingten 
Verehrung vereinbar ſein dürfte, die uns für die Werke unſerer 
großen Meiſter gemeinſchaftlich beſeelt. Fühlſt Du nicht, daß 
Du mit Deiner Anſicht Beethoven's Offenbarungen zum Theil 
entſchieden widerſprichſt?“ 

„Nicht im Geringſten; im Gegentheil hoffe ich meine Be— 
weiſe auf Beethoven ſtützen zu können.“ 

„Ehe wir uns auf Einzelheiten einlaſſen“, — fuhr ich fort, 
— „findeſt Du nicht, daß Mozart's Auffaſſung der Inſtrumen⸗ 
talmuſik bei weitem mehr Deiner Behauptung entſpricht, als die 
Beethoven's?“ 

„Nicht, daß ich wüßte!“ — entgegnete mein Freund. — 
— „Beethoven hat die Form der Symphonie unendlich erweitert, 
er hat die Proportionen des älteren muſikaliſchen Periodenbaues, 
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wie fie in Mozart zur höchſten Schönheit gelangten, aufgegeben, 
um mit fühnerer, jedoch immer befonnener Yreiheit feinem uns 
geftümen Genius in Regionen folgen zu können, die nur feinem 
Fluge erreihbar waren; da er zugleich aber auch verjtand, diejen 
fühnen Aufſchwüngen eine pHilofophifche Konſequenz zu geben, 
jo hat er, man fann e3 nicht läugnen, auf der Baſis der Mozart'- 
fhen Symphonien einen völlig neuen Kunſtgenre erjchaffen, den 
er zugleich vollendete, indem er ihn zur abgefchloffenften Höhe 
erhob. Dieß Alles aber hätte Beethoven nicht vollbringen können, 
wenn Mozart nicht zuvor fein fiegreiches Genie auch auf die 
Symphonie gerichtet hätte, wenn nicht durch feinen belebenden, 
idealifirenden Hauch den bis zu ihm allein gültigen, jeclenlofen 
Formen und Proportionen eine geiftige Wärme mitgetheilt wor⸗ 
den wäre. Bon bier ging Beethoven aus, und der Künftler, der 
Mozart’3 göttlich reine Seele in fi) aufnehmen durfte, Tonnte 
nie aus der Hohen Sphäre herabfteigen, die das ausſchließliche 
Reich der wahren Mufik ift.“ | 

„Du Haft Recht!“ — verjeßte ih. — „Dennod wirft Du 
nicht in Abrede ftellen, daß Mozart's mufilaliihe Ergüffe eben 
nur aus rein muſikaliſchen Quellen entfprangen, daß feine Be⸗ 
geifterung fich an ein unbeftimmtes inneres Gefühl anknüpfte, das 
er, felbft wenn er die Fähigkeiten des Dichter8 befeffen hätte, nun 
und nimmermehr in Worten, fondern lediglich nur in Tönen aus⸗ 
sprechen fonnte. Sch fpreche von den Begeifterungen, die in dem 
Mufiter zu gleicher Zeit mit den Melodien, mit den Tongebilden 
entftehen. Mozart’ 3 Muſik trägt den charakteriſtiſchen Stempel 
diefer ummittelbaren Geburt an ſich, und es ift unmöglich anzu⸗ 
nehmen, daß Mozart im Voraus 3. B. den Plan zu einer Sym- 
phonie entworfen habe, von der nicht ſchon alle Thema’, ja 
da3 ganze Tongepräge fertig, wie wir es jeßt fennen, in feinem 
Kopfe lebte. Dagegen kann idy mir nun aber nicht anders vor- 
jtellen, al3 daß Beethoven zunächſt den Plan einer Symphonie 
nach einer gewillen philofophiichen Idee aufgenommen und ge= 
ordnet habe, bevor er feiner Phantaſie überließ, die mufilalifchen 
Zhema’3 zu erfinden.” 

„Und woran willft Du dieß nachweifen?“ warf haftig mein 
Breund ein, — „etwa an der heutigen Symphonie?“ 

„Es möchte mir an dieſer fchwerer fallen”, antwortete ik 
— „genügt Dir aber nicht die bloße Nennung der heroiſch 
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Symphonie als Beweis für meine Anfiht? Du weißt, daß dieſe 
Symphonie zuerſt beftimmt war, den Titel: „Bonaparte“ zu 
führen. Wirt Du alfo beftreiten Tünnen, daß Beethoven durch 
eine außer dem Bereiche der Muſik liegende Idee begeiftert, und 
zu dem Plan diefes Rieſenwerkes beftimmt worden ſei?“ 

„Recht, daß Du diefe Symphonie nennft!" — FEN... 
rafch ein. — „Sage mir, liegt die dee einer heldenmüthigen 
Kraft, die mit gigantifchen Ungeftüm nad dem Höchſten greift, 
außer dem Bereiche der Muſik? Oder findeft Du, daß Beet: 
hoven feine Begeifterung für den jugendlichen Siegeögott in fo 
Heinlichen Detaild audgefprochen habe, daß ed Dir vorkommen 
dürfte, als babe er in dieſer Symphonie eine mufilalifche Kriegs: 
geſchichte des erſten italienischen Feldzuges fchreiben wollen ?“ 

„Wohin gerätbit Du?“ — centgegnete ich; „habe ich fo 
etwas gejagt?“ 

„E83 liegt Deinem Ausfpruche zu Grunde“, fuhr mein 
Freund Teidenfchaftlic fort. — „Sol man annehmen, daß Bect- 
hoven ſich Hingefegt habe, eine Kompofition zu Ehren Bona- 
parte's zu entwerfen, jo müßte man auch glauben, daß cr nichts 
Anderes zu liefern im Stande geweſen wäre, als eine jener be- 
ftellten Gelegenheits-Rlompofitionen, die fämmtlich den Stempel 
einer todten Geburt an ſich tragen. Wie himmelweit it aber 
die Sinfonia eroica entfernt, eine ſolche Anficht zu rechtfertigen! 
Im Gegentheil würde der Meifter, hätte er fich eine ähnliche 
Aufgabe gejtellt, fie jehr unbefriedigend gelöft haben: — fage 
mir, wo, in welcher Stelle diefer Kompofition findeft Du einen 
Bug, von dem man mit Recht annehmen könne, der Komponiſt 
habe in ihm irgend einen fpeziellen Moment der Heldenlauf: 
bahn des jugendlichen Fseldherrn bezeichnen wollen? Was joll 
der Trauermarfch, das Echerzo mit den Jagdhörnern, das Finale 
mit dem weichen, empfindungsvoll eingewebten Andante? Wo 
iit die Brüde von Lodi, wo die Schladyt bei Arcole, wo der 
Marſch nad) Leoben, wo der Eieg bei den Pyramiden, und wo 
der 18. Brumaire? Sind dieß nicht Momente, die fein Kompo— 
niſt unferer Tage ſich würde haben entgehen lafien, fobald er 
eine biographiihe Symphonie auf Bonaparte hätte fchreiben 
wollen? — In Wahrheit, hier war e3 aber anders der Fall, 
und laß Dir meine Anjicht mitteilen, die ich über das Empfäng— 
ni diefer Eymphonie habe. — Wenn ih ein Minlifer gedrängt 
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fühlt, die Heinfte Kompofition zu entwerfen, jo geſchieht dieß 
nur durch die anregende Gewalt einer Empfindung, die in der 
Stunde der Konzeption fein ganzes Weſen überwältigt. Diefe 
Stimmung möge nun durch ein äußeres Erlebniß herbeigeführt 
werden, oder einer inneren geheinmißvollen Quelle entfprungen 
fein; fie möge ſich als Schwermuth, Freude, Sehnſucht, behag- 
liche Befriedigung, Liebe oder Haß zeigen, jo wird fie im Mu- 
ſiker immer eine mufifalifhde ®eftaltung annehmen, und von 
jelbft in Tönen jprechen, ehe fie noch in Töne gebracht worden 
ift. Diejenigen großen, leidenfchaftlichen und andauernden Em- 
pfindungen aber, welche die vorzügliche Richtung unferer Ge— 
fühle und Ideen oft zu Monaten, zu halben Jahren beherrichen, 
find e3, die aud) den Mufiker zu jenen breiteren, umfafjenderen 
Konzeptionen drängen, denen wir unter anderen das Dafein 
einer Sinfonia eroica verdanten. Diefe großen Stimmungen 
fönnen fich als tiefes Seelenleiden, oder als kraftvolle Erhebung, 
von äußeren Erjcheinungen herleiten, denn wir find Menfchen 
und unfer Schickſal wird durdy äußere Verhältniffe regiert; da 
aber, wo fie den Mufifer zur Produktion Hindrängen, find aud) 
diefe großen Stimmungen in ihm bereit zu Mufil geworben, 
fo daß den KFomponiften in den Momenten der fchaffenden Be- 
geifterung nicht mehr jenes äußere Ereigniß, fondern die durch 
dafjelbe erzeugte mufifaliihe Empfindung beftimmt. Welche Er- 
Iheinung wäre würdiger gewejen, die Sympathie, die Begeijte- 
rung eines jo feurigen Genie’3, als das Beethoven's, zu erweden 
und lebendig zu erhalten, al3 die des jugendlichen Halbgotteg, 
der eine Welt zertrümmerte, um aus jeinen Kräften eine neue 
zu erfchaffen? Stelle man ſich vor, wie es dem heldenmüthigen 
Mufifer zu Muthe fein mußte, als er von That zu That, von 
Sieg zu Sieg den Mann verfolgte, von dem Freund wie Feind 
zu gleicher Bewunderung Hingeriffen wurde! Dazu der Republi- 
faner Beethoven, der von jenem Helden die Verwirklichung fei- 
ner idealen Träume von einem Zuftande der allgemeinen Men- 
Schenbeglüdung erwartete! Wie mußte e3 in feinen Adern brau- 
jen, wie in feinen Herzen glühen, wenn ihm überall, wohin er 
ſich wendete, um ſich mit feiner Mufe zu bevathen, jener glor- 
reihe Name entgegentönte! — Anch feine Kraft mußte fih zu 
einem außerordentlihen Schwunge angeregt, fein Giegesmuth 
zu einer großen, wnerhörten That angejpornt fühlen! Er war 
\0 
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nicht Feldherr, — er war Muſiker, und fo fah er in feinem 
Reiche das Gebiet vor fich, in dem er dafjelbe verrichten fonnte, 
was Bonaparte in den Gefilden Italiens vollbracht hatte. Die 
in ihm auf3 Höchſte gefpannte mufifalifhe Thatkraft Tieß ihn 
ein Werk fonzipiren, wie e3 vorher noch nie gedacht, noch nie 
ausgeführt worden war: er führte feine Sinfonia eroica aus, 
und wohl fühlend, wem er den Impuls zu diefem Rieſenwerke 
verdantte, fehrieb er den Namen „Bonaparte” auf das Titel- 
blatt. Und in der That, ift diefe Symphonie nicht ein ebenfo 
großes Beugniß menfchlicher Schöpfungäkraft, als Bonaparte’s 
glorreiher Sieg? Dennoch frage ich, beurfundet irgend ein 
Merkzeichen in der Art der Ausführung diefer Kompofition einen 
unmittelbaren äußeren Zuſammenhang mit dem Scidjale des 
Helden, der damald noch nicht einmal auf der höchſten Stufe 
des ihm beftimmten Ruhmes angelangt war? Ich bin jo glüd- 
lich, in ihr nur ein gigantifches Denkmal der Kunft zu bemwun- 
dern, mich an der Kraft und der wohllüftig erhebenden Empfin— 
dung, die mir bei Anhörung derfelben die Bruft fchwellt, zu 
ftärfen, und überlafje anderen, gelehrten Leuten, aus den ge- 
beimnißvollen Hieroglyphen diefer Partitur die Schlachten bei 
Rivoli und Marengo herauszubuchitabiren!” 

Die Nachtluft war noch kühler geivorden; der Kellner, der 
fi während des Geſprächs genähert, Hatte meinen Wink ver— 
ftanden und den Punſch entfernt, um ihn aufmwärmen zu lafjen; 
jest fam er zurüd, und von Neuem dampfte das ermwärmende 
Getränk vor unferen Augen. Sch ſchenkte cin und reichte R... 
meine Hand. 

„Wir find einig“, ſprach ich, — „wie immer, wenn e3 ich 
um Die innigften Fragen der Kunſt Handelt. Seien unfere Kräfte 
auch noch fo Schwach, fo verdienten wir doch nicht einmal den 
Namen wahrer Meufifer, wenn wir in fo grobe Irrthümer über 
das Mefen unferer Kunſt verfallen fünnten, wie Du fie foeben 
rügtelt. Das, was die Mufif ausſpricht, ijt ewig, unendlidy und 
ideal; fie fpricht nicht die Leidenfchaft, die Liebe, die Sehnſucht 
diefes oder jenes Individuums in dieſer oder jener Lage aus, 
fondern die Leidenjchaft, die Liebe, die Sehnſucht ſelbſt, und 
zivar in den unendlich mannigfaltigen Motivirungen, die in der 
ausschließlichen Eigenthümlichfeit der Muſik begründet Tiegen, 
jeder andern Sprache aber fremd und unausdrüdbar find. Seder 
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jol und kann nad) feiner Kraft, feiner Fähigkeit und feiner 
Stimmung, aus ihr genießen, was er zu genießen und zu em⸗ 
pfinden fähig iſt!“ — 

„Und ich genieße heute“, — unterbrach mein Freund voll 
Begeiiterung, — „die Freude, das Glüd, die entzücdende Ahnung 
einer höheren Beſtimmung aus den wundervollen Offenbarungen, 
in denen Mozart und Beethoven an diefem herrlichen Srühlings- 
abende zu uns ſprachen. Es Iebe das Glüd, es lebe die Sreude! 
Es lebe der Muth, der und im Kampfe mit unferem Ecjidfale 
bejeelt! Es lebe der Sieg, den unjer höheres Bewußtfein über 
die Nichtswürdigfeit des Gemeinen erringt! Es Iebe die Liebe, 
die unjern Muth belohnt; es lebe die Freundfchaft, die unfern 
Slauben aufrecht erhält! Es Icbe die Hoffnung, die fich unferer 
Ahnung vermählt! Es lebe der Tag, e3 lebe die Naht! Hoc) 
der Sonne! Hoch den Sternen! Dreimal hoch die Muſik und 
ihre Hohenpriefter! Ewig verehrt und angebetet fei Gott, der 
Gott der Freude und des Glückes, — der Gott, der die Muſik 
erfchufl Amen.“ — 

Arm in Arm verjchlungen traten wir unfern Heimmeg an; 
wir drüdten und die Hände, und ſprachen fein Wort weiter. 


4. 


Über dentfches Mufikwefen. 


Diefen und die folgenden Aufſätze theile ih nun aus dem 
Nachlafje meines verjtorbenen Freundes mit. Der bier voran 
jtehende fcheint mir dazu beftimmt gewejen zu fein, für feine 
Parifer Unternehmung unter den Yranzofen Freunde zu werben, 
während die nachfolgenden bereits unverkennbar abjchredenden 
Eindrücden vom Barifer Weſen ihre Entftehung verdanfen. 


Dant fei e8 den Bemühungen einer Anzahl ausgezeichneter 
Künftler, die fich eigenft zu diefem Ziele vereinigt zu haben 
ſcheinen, — Dank ihnen und ihrem Verdienſte, die genialjten 
Produkte der deutſchen Mufit find den Pariſer Publium 
mehr unbelannt; fie find ihm auf das Würdigfte v 
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und fomit auch auf das Begeiftertfte von ihm aufgenommen 
worden. Dan bat begonnen, die Schrante zu zertriimmern, die, 
wird fie vielleicht aucdy ewig die Nationen ſelbſt trennen, doch 
nie ihre Künfte trennen follte; man kann felbft jagen, daß Die 
Franzoſen durch ihre bewiejene bereitwillige Anerkennung frem⸗ 
der Produktionen fi) mehr außzeichneten, ald die Deutichen, die 
im Übrigen jedem fremden Einfluffe ſchneller und beinahe ſchwä— 
cher unterliegen, als es wiederum zur Wufrechthaltung einer ge- 
wiſſen Selbtftändigfeit gut ift. Der Unterfchied ift diefer: — 
der Deutfche, der jelbft nicht die Fähigkeit befitt, eine Mode 
aufzubringen, nimmt fie unbedenflih an, wenn fie ihm vom 
Auslande zukommt; in diefer Schwäche vergißt er ſich ſelbſt und 
opfert blindling3 dem fremden Eindrude fein eigenes Urtheil 
auf. Dieß gilt aber hauptfächlich nur von der Maſſe des deut- 
ihen Publikums; denn auf der andern Seite fehen wir, daß ſich, 
vieleicht eben aus Widerwillen gegen diefe allgemeine Schwäche, 
der Muſiker von Profeffion wieder zu fcharf von der Mafje ab- 
jcheidet, und in einem faljchen patriotifchen Eifer einjeitig und 
ungerecht im Urtheil über ausländifche Erzeugniffe wird, — 
Gerade umgefehrt ift dieß bei den Franzoſen: die Maffe des 
franzöfifchen Publikums ift vollfommen befriedigt durch feine 
National-PBrodufte und fühlt nicht im Geringiten das Verlan— 
gen, feinen Geſchmack zu erweitern; deſto freimüthiger ift aber 
die höhere Klaſſe der Mufiffreunde in der Anerkennung frem- 
den Berdienftes; fie liebt mit Enthufiagmus zu bewundern, was 
ihr aus dem Auslande Schöne und Ungelanntes zukommt. 
Deutlich Tpricht dafür die begeifterte Aufuahme, welche der deut— 
chen Inſtrumentalmuſik fo fehnel zu Theil wurde Ob man 
aber demohngeadhtet jagen könne, der Franzoſe verstehe die 
deutfche Muſik vollfommen, ift eine andere Frage, deren Beant— 
wortung zweifelhaft ausfallen muß. Zwar wäre es unmöglich 
zu behaupten, der Enthufiasmus, den die meifterhafte Exefution 
einer Beethoven’shen Symphonie durch dag Orchefter des Con- 
jervatoird hervorbringt, fei ein affektirter; dennoch würde es ge— 
nügen, die Anfichten, Begriffe und Imaginationen dieſes oder 
jenes Enthufiaften zu vernehmen, die in ihm die Anhörung einer 
jochen Symphonie erzeugte, um fogleich zu erfennen, daß der 
deutiche Genius durchaus noch nicht vollkommen verftanden fei. 
— erfen wir daher einen außführlicheren Blick auf Deutjch- 
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Somohl die Natur ald die Einrichtung jeines Vaterlandes 
jegt dem deutfchen Künftler harte Schranfen. Die Natur ver- 
jagt ihm die leichte und weiche Bildung eines Hauptorganes, 
des Gefanged, wie wir fie in den glüdlichen italienischen Keh— 
Ien finden; — die politifche Einrichtung erfchwert ihm die höhere 
Öffentlichkeit. Der Opern-Romponift fieht fi) genöthigt, eine 
vortheilhafte Behandlung des Geſanges von den Stalienern zu 
erlernen, für feine Werfe felbft aber die Bühnen des Auslandes 
zu fuchen, da er in Deutjchland nicht diejenige findet, auf der 
er fi) einer Nation zeigen kann. Denn was dieſen letzteren 
Punkt betrifft, fo kann man annehmen, daß der Komponift, der 
feine Werke in Berlin aufführte, ſchon deßwegen in Wien oder 
München gänzlich unbefannt bleibt; erjt vom Ausland aus kann 
e3 ihm gelingen, auf das gefammte Deutfchland zu wirken. Ihre 
Werke gleichen daher immer nur Provinzial: Erzeugnifjen, und 
ift einem Künjtler ſelbſt ein großes Vaterland fchon zu Hein, jo 
muß eine Provinz defjelben dieß noch mehr fein. Das einzelne 
Genie ſchwingt fih nun wohl über alle diefe Schranken hinaus, 
aber gewiß meift nur durch Aufopferung einer gewillen Natio- 
nal:Selbftitändigfeit. Das wahrhaft Eigenthümliche des Deut- 
ichen bleibt in einem gewiffen Sinne fomit immer provinzial, fo 
wie wir nur preußifche, ſchwäbiſche, öfterreichifche Volkslieder, 
nirgends aber ein deutſches Nationallied haben. — 

Diefer Mangel an Centralifation, wenn er ſonach auch Ur- 
ſache ift, daß nie ein großes National-Mufitwer! zum Vorſchein 
fommen wird, ift nichtSdejtomeniger der Grund, daß die Muſik 
bei den Deutfchen einen fo innigen und wahren Charakter durdj- 
aus erhalten hat. Eben weil es 3. B. an einem großen Hofe 
fehlt, der Alles um ſich verfammelte, was Deutfchland an Fünft- 
leriſchen Kräften befitt, um diefe vereint nad) einer Richtung 
zum höchfterreihbaren Ziele zu treiben, — eben deßhalb finden 
wir, daß jede Provinz ihre Künſtler aufzumweifen hat, die ſelbſt⸗ 
jtändig ihre theure Kunft pflegen. Die Folge iſt alfo die allge: 
meine Verbreitung der Muſik bis in die unfcheinbarjten Ort⸗ 
ichaften, biß in die niedrigften Hütten. Es ift erſtaunlich und 
überrafchend, welche mufikalifchen Kräfte man oft in den unbes 
deutendften Städten Deutſchlands bei einander findet; und fehlt 
e3 auch mitunter an Sängern für die Oper, fo wird man doch 
überall ein Orcheſter antreffen, das Symphonien gewöhr!ih vor⸗ 
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trefflich zu fpielen verfteht. In Städten von 20 bis 30,000 Ein- 
wohnern kann man darauf zählen, ftatt eines oft zwei bis drei 
wohl organifirte Orchefter anzutreffen *), ungezählt die zahllofen 
Dilettanten, die oft ebenjo tüchtige, wenn nicht fogar noch ge- 
bildetere Mufiter find, al3 die von Profeſſion. Nun muß man 
aber wiflen, was man unter einem deutjchen Muſiker zu ver- 
jtehen bat; felten findet man, daß das gewöhnlichſte Orcheſter⸗ 
mitglied bloß dasjenige Snftrument verftehen follte, für welches 
e3 eben verwendet wird; man kann durchſchnittlich annehmen, 
daß jeder mwenigitend auf drei Inſtrumenten gleiche Yertigfeit 
befitt. Was aber mehr ift, — jeder ift gewöhnlich auch Kom- 
ponift, und nicht etwa bloßer Empirifer, fondern er hat Har- 
monielehre nnd Kontrapunft aus dem Grunde erlernt. Die 
meiften unter den Mufifern eines Orchefters, das eine Beet: 
hovenſche Symphonie jpielt, kennen biefe auswendig, ſo daß 
aus diefem Selbftbewußtjein oft jogar ein gewifjer Übermuth ent- 
fteht, der bei der Ausführung eines ſolchen Werkes nadhtheilig 
wirkt; denn er läßt den Mufifer oft weniger das Enfemble be- 
achten, indem jeder Einzelne fich feiner individuellen Auffaſſung 
bingiebt. 

Mit Recht müflen wir fomit annehmen, daß die Mufik in 
Deutichland bis in die unterfte und unfcheinbarfte Gefellichaft 
verziveigt fei, ja vielleicht hier ihre Wurzel habe; denn die höhere, 
glänzendere Geſellſchaft kann in Deutfchland in diefem Bezug 
nur eine Erweiterung jener niederen und engeren Kreife genannt 
werden. Sn diefen ftillen, anſpruchsloſen Familien alfo, nehmen 
wir an, befinde fich die deutfche Muſik fo recht zu Haufe, und wirk⸗ 
lich, bier, wo die Mufit nicht als Mittel zu glänzen, fondern 
al3 Seelen-Erquickung angefehen wird, ift fie zu Haufe. Unter 
diejen einfachen, fchlichten Gemüthern, wo es ſich nicht darum 
handelt, ein großes, gemijchtes Publikum zu unterhalten, ftreift 
natürlicherweife die Kunft jede Fofette und prunfende Außen- 
hülle ab und erfcheint in ihrem eigenthümlichſten Reize der Rein: 
beit und Wahrheit. Hier verlangt das Ohr nicht allein Befrie- 
digung, fondern das Herz, die Seele will erquidt fein; der 


*) Dieß war unjerem Freunde feiner Beit in Würzburg mirt- 
li begegnet, wo, außer einem vollftändigen Theaterordeiter, die Or— 
heiter einer Mufitgefeflichaft und eine Seminares abwechſelnd ſich zu 
Gehör brachten. D. H. 
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Deutfhe will feine Muſik nicht nur fühlen, er will fie auch den- 
fen. Somit ſchwindet die Luſt zur Befriedigung‘ des bloßen 
Sinnenreizes, und das Verlangen nach Geijteslabung tritt ein. 
Da es aljo dem Deutfchen nicht genug ift, feine Muſik bloß finn- 
fih wahrzunehmen, jo macht er ſich mit ihren inneren Organis— 
mus vertraut, er ftudirt die Mufif; er ftudirt die Lehre des Kon⸗ 
trapunftes, um ſich Klarer bewußt zu werden, was ihn in den 
Meiſterwerken fo gewaltig und wunderbar anzog; er lernt Die 
Kunft ergründen, und wird jomit endlich felbjt Tondichter. Die 
ſes Bedürfniß vererbt fih nun vom Vater zum Sohn, und die 
Befriedigung deſſelben wird fomit ein wefentlicher Theil der 
Erziehung. Alles, was der wiſſenſchaftliche Theil der Muſik 
Schwierige enthält, erlernt der Deutfche al3 Kind neben jeinen 
Schulſtudien, und fobald er dann im Stande ift, felbjtjtändig 
zu denfen und zu fühlen, fo ift nicht® natürlicher, als daß er 
auch die Muſik mit in fein Denken und Fühlen einfchließt, und, 
weit entfernt ihre Ausübung bloß als eine ‚Unterhaltung anzu: 
jehen, mit eben der Religiofität an fie geht, wie an das Heiligfte 
ſeines Lebens. Er wird ſomit zum Schwärmer, und dieſe innige, 
fromme Schwärmerei, mit der er die Mufif auffaßt und ausführt, 
iſt e8, was Hauptjächlich die deutſche Muſik charafterifitt. 
Sowohl diefer Hang, als vielleicht auch der Mangel an 
fchöner Stimmbildung verweilt den Deutfchen auf die Inſtru— 
mentalmufil. — Halten wir überhaupt feft, daß jede Kunſt einen 
Genre befigt, in welchem fie am jelbititändigften und eigenthüm— 
lichten repräfentirt wird, fo ijt dieß bei der Muſik jedenfall im 
Genre der Inſtrumentalmuſik der Gall. In jedem andern Genre 
tritt ein zweites Element hinzu, das ſchon an ſich ſelbſt die Ein- 
heit und Selbitjtändigfeit des Einen aufhebt, und fi, wie wir 
erfahren haben, doch nie zu der Höhe des andern emporſchwingt. 
Durch welchen Wuft von Anhängfeln anderer Kunftproduftionen 
muß man fih nicht erft durcharbeiten, um bei Anhörung einer 
Oper zur eigentlihen Tendenz der Muſik felbit zu gelangen! 
Wie fühlt der Komponift ſich genöthigt, hier und da feine Kunſt 
fat völlig unterzuordnen, und dieß ſogar oft Dingen, die der 
Würde aller Kunst zuwider find. In den glüclichen Fällen, wo 
der Werth der Hülfgleiftungen der ajjoziirten Künfte fich zu glei- 
her Höhe mit dem Werthe der Muſik felbit erhebt, entjteht zwar 
wirklich ein neuer Genre, deffen Eafjifcher Werth und tiefe Bes 
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deutung hinlänglich anerkannt ijt, das aber immer und jeden- 
false dem Genre der höheren Inſtrumentalmuſik untergeordnet 
bleiben muß, weil in ihm doc, wenigſtens immer die Selbitftän- 
digkeit der Kunſt jelbjt geopfert ift, während fie in diefem ihre 
höchſte Bedeutung ihre vollfommenjte Ausbildung erreiht. — 
Hier, im Gebiete der Inſtrumentalmuſik, ift e8, wo der Künft- 
ler, frei von jedem fremden und beengenden Einfluffe, im Stande 
ift, am unmittelbarften an das deal der Kunſt zu reichen; hier, 
wo er die feiner Kunſt eigenthümlichft angehörenden Mittel in 
Anwendung zu bringen Hat, ift er fogar gebunden, im Gebiete 
feiner Kunſt felbft zu verbleiben. 

Was Wunder, wenn der ernite, tiefe und fchwärmerifche 
Deutiche gerade diefem Genre der Muſik ſich mit größerer Vor⸗ 
liebe als jedem anderen zumendet? Hier wo er fid) ganz feinen 
träumerifchen Phantafien hingeben fann, wo die Judividualität 
einer beftimmten und begränzten Leidenſchaft nicht jeine Imagi— 
nation fejjelt, wo er im großen Reiche der Ahnungen fi) unge- 
bunden verlieren fann, — bier fühlt er ſich frei und in feiner 
Heimath. Um fi) die Meiſterwerke dieſes Genre’3 der Kunft 
zu verfinnlichen, bedarf es feiner glänzenden Bühnen, feiner 
toftbaren ausländiichen Sänger, feiner Pracht der theatralifchen 
Ausstattung; ein Klavier, eine Violine reicht Hin, die glänzend- 
ſten und binreißendften SSmaginationen wach zu rufen; und Jeder 
iſt Meifter eines diejer Inſtrumente, und am Heinften Orte finden 
ih ihrer genug zufammen, um felbjt ein Orcheſter zu bilden, 
das die gewaltigften und riefenhafteiten Schöpfungen wieder: 
zugeben im Stande ijt. Und ift es denn möglich, daß mit der 
üppigften Zuthat aller anderen Künfte ein prachtvolleres und er- 
habenere3 Gebäude aufgerichtet werden könne, als ein einfaches 
Orcheiter im Etande ift, in der Aufführung einer Beethoven’fchen 
Symphonie zu erbauen? Gewiß nicht! Die reichjte finnliche Aus— 
ſtattung kann nimmermehr das vergegenwärtigen, was eine Auf: 
führung jener Meifterwerfe in Wirklichkeit ſelbſt hinftellt. 

Die Inſtrumentalmuſik ift fomit das ausschließliche Eigen- 
thum des Deutjchen, — fie ift fein Leben, fie ift feine Schöpf- 
ung! Und eben in jener bejcheidenen, ſchüchternen Verſchämtheit, 
die einen Hauptzug des deutſchen Gemüthes ausmacht, mag das 
Gedeihen dieſes Genre's einen wichtigen Grund haben. Dieſe 
Verſchämtheit iſt es, die dem Deutſchen verwehrt, mit ſeiner 
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Kunft, diefem feinen innern Heiligthum, nach außen hin zu prun- 
fen. Mit vichtigem Takte fühlt er, daß er mit diefem Heraus: 
treten fogar feine Kunft verläugnet, denn fie ift fo reinen, ewigen 
Urſprunges, daß fie durch weltliche Prunkſucht Teicht entſtellt 
wird. Der Deutfche kann fein muſikaliſches Entzüden nicht der 
Mafje mittheilen, er Tann dieß nur dem vertrauteften Kreife 
feiner Umgebung. In diefem Kreife nun läßt er fich frei gehen. 
Da läßt er die Thränen der Freude und des Schmerzes unge- 
hindert fließen, und deßhalb ift es bier, wo er Künftler im voll- 
jten Sinne des Worted wird. Sit diejer Kreis nicht zahlreich 
genug, fo find es ein Klavier und ein paar Saiteninftrumente, 
auf denen mufizirt wird; — man fpielt eine Sonate, ein Trio 
oder ein Quartett, oder fingt dag deutſche vierjtimmige Lied. 
Erweitert fich diefer vertraute Kreis, fo wächſt die Zahl der In— 
jtrumente, und man jpielt die Symphonie. — Auf diefe Art ift 
man berechtigt, anzunehmen, daß die Suftrumentalmufit aus dem 
Herzen des deutſchen Yamilienlebend hervorgegangen ift; daß 
fie eine Kunst it, die nidyt von der Mafle eines großen Publi: 
fung, jondern nur dom vertrauten Kreife Weniger verjtanden 
und gewürdigt werden kann. Es gehört eine edle, reine Schwär⸗ 
merci dazu, in ihr das wahre, hohe Entzüden zu finden, das fie 
nur über den Eingeweihten ausgießt; dieß kann aber nur der 
ächte Mufiker fein, nicht die Maffe eines unterhaltungsfüchtigen 
Salon-Publikums. Denn Ulles, was von diefem leßteren al 
pifante, glänzende Epifoden aufgefaßt und begrüßt zu den 
pflegt, wird auf diefe Art vollkommen misverftanden, und “jo: 
mit bloß in der Reihe der eiteln, Eofetten Künſte Das eingereiht, 
wa3 dem innerften Kerne der reinften Runft entfprang. 

Wir wollen uns ferner bemühen, zu zeigen, wie auf der» 
jelben Baſis alle deutfhe Muſik gegründet ift. 

Schon im Borhergehenden erwähnte ih, warum der Genre 
der Vokalmuſik bei weitem weniger einheimifd) bei den Deutfchen 
jei, al3 der der Suftrumentalmufil. Man kann zwar nicht läug⸗ 
nen, daß aud) die Vokalmuſik bei den Deutfchen eine ganz be- 
jondere und eigene Richtung annahm, die ebenfalld im Wejen 
und in den Bebürfniffen des Volkes ihren Ausgangspunkt findet. 
Nie jedoch hat der größte und wichtigfte Genre der Vokalmuſik, 
— die dramatifche Muſik in Deutfchland eine gleiche Höhe und 
jelbftftändige Ausbildung erreicht, wie fie der Inſtrumentalmuſif 
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zu Theil ward. Der Ölanz der deutſchen Vokalmuſik blühte in 
der Kirche; die Oper wurde den Stalienern überlajjen. Selbſt 
die katholiſche Kirchenmuſik ift in Deutſchland nicht zu Haufe, 
dafür aber ausschließlich die proteftantifhe. Den Grund dafür 
finden wir wiederum in der Einfachheit der deutſchen Sitten, 
die dem kirchlichen Prunk des Katholizismus bei weitem weniger 
zugethan fein konnten, al3 den einfachen und anfpruch3lofen Ge— 
bräuchen des protejtautifchen Kultus. Der Pomp des fatholi- 
chen Gotte2dienfted wurde von den Zürften und Höfen dem 
Auslande entliehen, und mehr oder iweniger find alle deutfchen 
katholiſchen Kirchenfomponiften Nachahmer der Staliener ge— 
weien. Statt allen Prunkes genügte aber in den älteren prote- 
ftantifchen Kirchen der einfache Choral, der von der gefanmten 
Gemeinde gefungen und von der Orgel begleitet wurde. Diefer 
Gefang, deſſen edle Würde und ungezierte Reinheit nur aus 
wahrhaft frommen und einfachen Herzen entjpringen konnte, 
darf und muß ausſchließlich als deutfches Eigenthum angefehen 
werden. In Wahrheit trägt aud) die Fünjtleriiche Konftruftion 
des Chorals ganz den Charakter deutfcher Kunft; die Neigung 
des Bolfes zum Liede findet man in den kurzen und populären 
Melodien ded Chorals beurfundet, von denen manche auffallende 
Ahnlichkeit mit anderen profanen, aber immer kindlich frommen 
Bolksliedern haben. Tie reichen und kräftigen Harmonien aber, 
welche die Deutjchen ihren Ehoralmelodien unterlegen, bezeugen 
den tiefen künſtleriſchen Sinn der Nation. Dieſer Choral nun, 
an und für fih eine der würdigiten Erfcheinumgen in der Ge: 
ſchichte der Kunſt, muß als Grundlage aller proteitantifchen Kir: 
chenmuſik angeſehen werden; auf ihr baute der Künſtler weiter, 
und errichtete die großartigſten Gebäude. Als nächſte Erwei— 
terung und Vergrößerung des Chorales müſſen die Motetten 
angeſehen werden. Dieſe Kompoſitionen hatten dieſelben kirch— 
lichen Lieder, wie die Choräle, zur Unterlage; fie wurden ohne 
Begleitung der Orgel nur von Stimmen vorgetragen. Die groß: 
artigften Stompofitionen von diefem Genre befißen wir von Se— 
baftian Bach, fowie diefer überhaupt als der größte proteftan- 
tifche Kirchen-Komponiſt betrachtet werden muß. 
Die Motetten diejed Meifterd, die im Kirchlichen Gebrauch 
Noral verwendet wurden (nur daß dieje nicht 
‚, jondern ihrer größeren Kunftjchtwierigfeit 
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wegen von einen befonderen Sängerchore ausgeführt twurden), 
ind unftreitig daS Vollendetfte, was wir von jelbititändiger 
Vokalmuſik befigen. Neben der reichften Fülle des tiefjinnigften 
Kunſtaufwandes herrſcht in diefen Kompofitionen immer eine 
einfache, Träftige, oft Hochpoetifhe Auffaffung des Textes im 
ächt proteftantifchen Sinne vor. Dabei ift die Vollendung der 
änßeren Formen diejer Werfe fo groß und in fich abgefchloffen, 
daß fie von Feiner anderen Kunfterfcheinung übertroffen wird. 
Noch erweitert und vergrößert finden wir aber diefen Genre in 
den großen Paſſionsmuſiken und DOratorien. Die Paſſionsmuſik, 
faft ausfchließlid dem großen Sebaftian Bach eigen, bat die 
Reidendgefhichte des Heilandes zum Grunde, wie fie von den 
Evangeliſten gefchrieben ift; der ganze Zert ift wörtlich fompo- 
nirt; außerdem find aber an den einzelnen Abjchnitten der Er- 
zählung auf die jedesmaligen Momente derjelben fich beziehende 
Verſe aus den Klirchengefängen eingeflochten, an den wichtigiten 
Stellen fogar der Choral felbft, der auch wirklich von der ge: 
jammten Gemeinde gefungen wurde, Auf diefe Art ward eine 
Aufführung einer ſolchen Paſſionsmuſik eine große religiöfe 
Geierlichkeit, an der die Künftler wie die Gemeinde gleichen An- 
theil nahmen. Welcher Reichtum, welche Fülle von Kunft, 
welche Kraft, Klarheit, und dennoch prunflofe Reinheit fprechen 
aus diefen einzigen Meiſterwerken! In ihnen iſt daS ganze Weſen, 
der ganze Gehalt der deutfchen Nation verkörpert, was man um 
jo mehr berechtigt ift anzunehmen, als ich nachgewieſen zu haben 
glaube, wie auch diefe großartigen Kunjtproduftionen aus den 
Herzen und Eitten des deutjchen Volkes hervorgingen. 

Die Kirchenmufit Hatte ſomit ihren Urjprung, wie ihre 
Blüthe, dem Bedürfniffe des Volkes zu danken. Ein ähnliches 
Bedürfuiß bat aber nie die dramatifche Muſik bei den Deutjchen 
hervorgerufen. Die Oper Hatte feit ihrem erſten Entftehen in 
Stalien einen fo finnlichen und prunfenden Charakter angenom- 
men, daß fie in diefer Geſtalt den erniten, gemüthvollen Deut- 
hen unmöglid das Bedürfniß ihres Genuſſes abgewinnen 
fonnte. Die Oper war mit der Zuthat von Ballet und Delo- 
rationd:Bomp fo bald in den PVerruf einer bloßen üppigen Un 
terhaltung für die Höfe gekommen, daß fie in den erften Zeiten 
in der That auch nur von diejen gepflegt und gejchäßt wurde 
Wie aber die Höfe, und zumal die deutfchen Höfe, fo entjchiel 
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vom Bolfe getrennt und abgejchloffen waren, Tonnten natürlich 
‚ au ihre Vergnügungen nie zugleich die des Volkes erden. 
Deßhalb fehen wir denn felbft faft noch im Verlaufe des gan- 
zen verfloffenen Jahrhunderts in Deutjchland die Oper wie einen 
ganz ausländifhen Kunftgenre gepflegt. Jeder Hof hatte feine 
italieniſche Truppe, welche die Opern italienifher Komponiften 
fang; denn anders al3 in italienifcher Sprache und von Stalie- 
nern gefungen, fonnte man fi) damal3 gar feine Oper denken. 
Derjenige deutſche Komponift, der auch Opern fchreiben wollte, 
mußte italienifche Sprache und italienifche Gefangsmanier er- 
fernen, und konnte nur beifällig aufgenommen werden, wenn 
er fih als Künſtler gänzlich denationalifirt Hatte. Nichtödefto- 
weniger waren e3 aber oft Deutfche, welche auch in dieſem 
Genre den eriten Preis erhielten; die univerfelle Richtung, deren 
der deutfche Genius fähig it, machte e8 dem deutfchen Künftler 
leicht, fich felbft auf fremdem Terrain einheimifch zu machen. 
Wir jehen, wie die Deutfchen fich fchnell in Das, was National: 
Eigenthümlichfeit bei ihren Nachbarn zur Geburt brachte, hin- 
einfühlen, und ſich dadurch von Neuem einen feften Standpunkt 
verschaffen, von dem aus fie dann den ihnen inwohnenden Genius 
weit über die Gränzen der bejchränfenden Nationalität hinaus 
die fchöpferiihen Schwingen ausbreiten laffen. Der deutjche 
Genius fcheint faſt bejtimmt zu fein, das, was feinem Mutter: 
lande nicht eingeboren ijt, bei feinen Nachbarn aufzuſuchen, dieß 
aber aus feinen engen Gränzen zu erheben und ſomit etwas All- 
gemeine3 für die ganze Welt zu fchaffen. Natürlich kann diefe 
Aufgabe aber nur von Demjenigen erreicht werden, der jich nicht 
damit begnügt, ſich in eine fremde Nationalität Hincinzulügen, 
fondern der da3 Erbtheil feiner deutfchen Geburt rein und un- 
verdorben erhält, und dieſes Erbtheil iſt: Reinheit der Empfin— 
dung und Keufchheit der Erfindung. Wo diefe Mitgift erhalten 
wird, da muß der Deutjche unter jeder Himmeldgegend, in jeder 
Spradye und jedem Volke das Vorzüglichite leiſten können. 

So jehen wir denn endlich, daß es doch ein Deutfcher war, 
der die italienische Schule in der Oper zum vollfommenften deal 
erhob, und fie, auf diefe Art zur Univerfalität erweitert und 
veredelt, feinen Landsleuten zuführte. Diefer Deutjche, diejes 
größte und göttlichite Genie war Mozart. Sn der Gejchichte 
der Erziehung, der Bildung und des Lebens diejes einzigen 
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Deutſchen kann man die Gefchichte aller deutichen Kunſt, aller 
deutfchen Künftler leſen. Sein Vater war Mufiker; er wurde 
fomit auch zur Mufif erzogen, wahrjcheinlich felbft nur in der 
Abficht, aus ihm eben nur einen ehrlichen Mufifanten zu machen, 
der mit dem Erlernten fein Brod verdienen follte In zartefter 
Kindheit mußte er ſchon felbft das Schwierigite des wiljenjchaft- 
lichen Theiles feiner Kunft erlernen; natürlich ward er fo ſchon 
al3 Knabe ihrer vollkommen Meifter; ein weiches, Tindliches &e- 
müth und überaus zarte Sinned-Werkzeuge ließen ihn zu glei- 
cher Zeit feine Kunſt auf das Innigſte ſich aneignen; das unge- 
heuerſte Genie aber erhob ihn über alle Meifter aller Künfte und 
aller Jahrhunderte. Zeit feines Lebens arm bis zur Dürftigkeit, 
Prunk und vortheilhafte Anerbieten fchüchtern verfchmähend, 
trägt er fchon in diefen äußeren Zügen den vollftändigen Typus 
feiner Nation. Beſcheiden bis zur Verjchämtheit, uneigenfüchtig 
bis zum Selbjtvergeffen, leiftet er das Erſtaunlichſte, hinterläßt 
er der Nachwelt die unermeßlichiten Schätze, ohne zu willen, daß 
er gerade etwas Anderes that, als feinem Schöpfungsdrange 
nachzugeben. Eine rührendere und erhebendere Erfcheinung hat 
feine Runftgefchichte aufzumeifen. 

Mozart eben vollbrachte das in der höchften Potenz, defjen, 
wie ich fagte, die Univerfalität des deutjchen Genius fähig ift. 
Er madte ſich die ausländifche Kunſt zu eigen, um fie zur all- 
gemeinen zu erheben. Auch jeine Opern waren in italienifcher 
Sprache gejchrieben, weil diefe damals die einzig für den Ge— 
fang zuläffige Sprache war. Er riß fich aber jo ganz aus allen 
Schwächen der italieniſchen Manier heraus, veredelte ihre Vor⸗ 
züge in einem folchen ®rade, verjchmolz fie mit der ihm inne- 
wohnenden deutſchen Gediegenheit und Kraft fo innig, daß er 
endlich etwas vollfommen Neues und vorher noch nie Dage- 
weſenes erſchuf. Diefe feine neue Schöpfung war die fehönfte, 
idealfte Blüthe der dramatifchen Muſik, und von hier an kann 
man erſt rechnen, daß die Oper in Deutfchland heimisch ward. 
Bon nun an öffneten fich die Nationaltheater, und man fchrieb 
Opern in deutfcher Sprache. 

Während fich jedoch diefe große Epoche vorbereitete, wäh» 
rend Mozart und deffen Vorgänger aus der italienischen Muſik 
felbft diefen neuen Genre herausarbeiteten, bildete ich von der an= 
deren Seite eine volfsthümliche Bühneumuſik Heraus, durch deren 
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Verſchmelzung mit jener endlich die wahre deutſche Oper ent- 
ftand. Es war dieß der Genre de3 deutichen Singjpieles, wie 
er, fern vom Glanze der Höfe, mitten unter dem Volle entftand 
und aus defien Sitten und Wejen hervorging. Dieſes deutſche 
Eingfpiel, oder Operette, hat eine unverfennbare Ahnlichkeit 
mit der älteren franzöſiſchen opé ra comique. Die Süjets der 
Terte waren aus dem Bolfäleben genommen, und jehilderten die 
Sitten meift der unteren Klaffen. Sie waren meift fomijchen 
Inhaltes, voll derben und natürlichen Witzes. ALS vorzüglichite 
Heimath dieſes Genre's muß Wien betrachtet werden. Über: 
haupt Hat ſich in diefer Kaiferjtadt von jeher die meijte Bolfs- 
thümlichfeit erhalten; dem unjchuldigen heiteren Sinne ihrer 
Einwohner fagte ſtets daS am meiften zu, was ihrem natür- 
lihen Witz und ihrer fröhlichen Einbildungskraft am faßlichſten 
war. In Wien, wo alle Bolksjtüde ihren Urſprung Hatten, ge: 
dieh denn auch das volksthümliche Singfpiel am beften. Der 
Komponift befchränfte fich dabei zwar meiſtens nur auf Lieder 
und Arietten; dennoch traf man darunter [don manches dharaf- 
teriftiiche Mufitftüd, wie 3. B. in dem vortrefflicden „Dorfbar: 
bier“, das wohl geeignet war, bei größerer Ausdehnung mit der 
Beit den Genre bedeutender zu machen, während er bei feiner 
Berihmelzung mit der größeren Opernmuſik endlich völlig unter: 
gehen mußte. Nichtsdeſtoweniger hatte er jchon eine gewiſſe 
jelbitjtändige Höhe erreicht, und man ſieht mit Verwunderung, 
daß zu derjelben Zeit, wo Mozart’$ italieniihe Opern jogleich 
nad ihrem Erfcheinen in das Deutſche überjeßt und dem ge: 
jammten vaterländiichen Publifum vorgelegt wurden, auch jene 
Dperette eine immer üppigere Form annahm, indem fie Volks— 
jagen und Zaubermärden zu Süjets nahm, die den phantajie= 
vollen Deutſchen am lebhaftejten anjprachen. — Das Entichei- 
dendite gefchah denn endlih: Mozart felbjt ſchloß ſich diefer 
‚volfsthümlihen Richtung der deutfchen Tperette an, und kom— 
ponirte auf deren Grundlage die erfte große deutiche Oper: die 
Zauberflöte. Der Deutſche kann die Erjcheinung diejes Wer— 
fe3 gar nicht erichöpfend genug würdigen. Bis dahin hatte die 
deufiche Oper fo gut wie gar nicht eriftirt; mit diefem Werfe 
war fie erfchaffen. Der Dichter des Süjets, ein ſpekulirender 
Wiener Theaterdireftor, beabfichtigte gerade nicht3 weiter, als 

— recht große Operette zu Tage zu bringen. Dadurch ward 





Über deutſches Mufifwefen. 163 


dem Werfe von gorn herein die populärfte Außenfeite zugefichert; 
ein phantaftifh® Märchen lag zum Grunde, mwunderliche mär- 
henhafte Erjcheinungen und eine tüchtige komiſche Beimifchung 
mußten zur Ausstattung dienen. Was aber baute Mozart auf 
diefer wunderlich abenteuerlichen Bafi8 auf! Welcher göttliche 
Bauber weht vom populärften Liede biß zum erhabenften Hym⸗ 
nus in diefem Werke! Welche Vielfeitigkeit, welche Mannigfal: 
tigkeit! Die Duinteffenz aller edelften Blüthen der Kunft fcheint 
hier zu einer einzigen Blume vereint und verichmolzen zu fein. 
Weldye ungezivungene und zuglei edle Popularität in jeder 
Melodie, von der einfachjten zur gewaltigiten! — In der That, 
das Genie that hier faſt einen zu großen Niefenfchritt, denn, 
indem e3 die deutjche Oper erfchuf, ftellte e8 zugleich dag voll- 
endetfte Meifterftüd derfelben Hin, das unmöglich übertroffen, 
ja defjen Genre nicht einmal mehr erweitert und fortgefeht wer⸗ 
den konnte. Es ijt wahr, wir fehen die deutfche Oper nun wohl 
aufleben, aber zugleich in dem Grade rückwärts gehen, oder id) 
in Manier verflachen, in welchem fie ſich fo fchnell zu ihrer höch⸗ 
iten Höhe erhoben hatte. — Als die unmittelbarften Nachahmer 
Mozart’3 in diefem Sinne müſſen Winter und Weigl ange- 
jehen werden. Beide haben auf das Nedlichfte fi) der popu⸗ 
lären Richtung der deutjchen Oper angejchlofien, und diejer in 
feiner „Schweizerfamilie”, jener in feinem „unterbrochenen Opfer- 
feft” bat bewiefen, wie wohl der deutſche Operntomponift feine 
Aufgabe zu würdigen verjtand. Demohngeachtet verliert ſich die 
allgemeine populäre Richtung Mozart's bei diefen feinen Nach» 
ahmern ſchon in das Kleinliche, und fcheint daraus Har werden 
zu wollen, wie die deutfche Oper nie einen nationalen Schwung 
nehmen follte Die populäre Eigenthümlichkeit der Rhythmen 
und Melismen erſtarrt zur Bedeutungslofigfeit von angelern- 
ten Slosfeln und Phrafen, und vor Allem verräth der vollfom- 
mene Indifferentismus, mit dem die Komponiften an die Wahl 
ihrer Süjet3 gingen, wie wenig fie geeignet waren, der deutfchen 
Oper eine höhere Stellung zu verſchaffen. 

Dennoch jehen wir das volfsthümliche muſikaliſche Drama 
noch einmal aufleben. In der Zeit, wo Beethoven’3 allgewal- 
tigeö Genie in feiner Inſtrumentalmuſik da3 Reich der kühnſten 
Romantik erfchloffen, verbreitete fich ein lichtvoller Strahl aus 
diefem zauberhaften Gebiete auch über die deutjche Oper. 
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war dieß Weber, der der Bühnenmufif nod) eigmal ein ſchönes, 
warmes Leben einhauchte. In feinem populä Werke, dem 
„Freiſchützen“, berührte Weber abermals das Herz des deutichen 
Volkes. Das deutiche Märchen, die ſchauerliche Sage waren es, 
die hier den Dichter und Komponiften unmittelbar dem deutfchen 
Volksleben nahe bradten; das feelenvolle, einfache Lied des 
Deutſchen lag zu Grunde, fo daß das Ganze einer großen, rüb: 
wenden Ballade glich, die, mit dem edeljten Schmude der frijche- 
jten Romantik ausgeftattet, das phantafievolle Gemüthsleben der 
deutfchen Nation auf das Charakteriftifchefte befingt. Und wirt: 
li Hat ſowohl Mozart's Bauberflöte, wie Weber's Freifchüß, 
nicht undeutlich bewiejen, daß in dieſem Gebiete das deutjche mufi- 
faliihe Drama zu Haufe, darüber hinaus ihm aber die Gränze 
geftedtt fei. Selbft Weber mußte dieß erfahren, als er die deutjche 
Dper über diefe Gränze erheben wollte; feine „Euryanthe”, mit 
allen ſchönen Einzelnheiten, ift doch als ein mislungener Ber- 
ſuch anzufehen. Hier, wo Weber den Streit großer, gewaltiger 
Leidenſchaften in einer höheren Sphäre zeichnen wollte, verließ 
ihn feine Kraft; ſchüchtern und kleinmüthig ordnete er fi) feiner 
zu großen Aufgabe unter, fuchte durch ängftlide Ausmalung 
einzelner Charakterzüge zu erjegen, was nur mit großen, Eräf: 
tigen Striden im Ganzen gezeichnet werden konnte; ſomit ver- 
lor er feine Unbefangenheit und ward unwirkſam*). Es war, | 
als W Weber gewußt hätte, daß er hier feine feufche Natur ge— 
vpfert Hatte; er kehrte fich in feinem Oberon noch einmal mit 
ſchmerzlichem Todeslächeln der holden Mufe feiner Unſchuld zu. 
Neben Weber verſuchte Spohr id) der deutjchen Bühne 
Meifter zu machen, konnte aber nie zu der Popularität Weber's 
„ gelangen; feiner Mufif mangelte e3 zu fehr an dem dramatischen 
Reben, das von der Scene aus wirken fol. Wohl find die Pro: 

duftionen dieſes Meiſters völlig deutſch zu nennen, denn fie 
Iprechen tief und klagend zu dem innern Gemüthe. Dennod 
feplt ihnen gänzlich jene heitere, naive Beimifchung, die Weber 
jo eigentHümlid) ift, und ohne welche das Kolorit zumal für eine 
dramatiiche Mufit zu monoton wird und feine Wirkung verliert. 
Als Teßter und bedeutendfter Nachfolger diejer Beiden muß 


*) Mich dünkt, mein Freund würde mit der Zeit ſich beionnener 
hierüber auszudrilden gelernt haben. D. H. 
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arſchner angeſehen werden; er berührte dieſelben Saiten, 
Weber angeſchlagen Hatte, und erhielt dadurch ſchnell eine 
‚ie Popularität. Bei aller ihm innewohnenden Kraft war 
er diefer Komponijt nicht int Stande, die von feinem Vor—⸗ 
ıger fo glänzend wiederbelebte populäre deutjche Oper auf: 
ht und in Geltung zu erhalten, als die Produktionen der neue: 
ı franzöfifchen Schule fo veißenden Fortſchritt in der enthu— 
ftifchen Anerkennung der deutfhen Nation machten. Sn der 
Hat hat die neuere franzöſiſche dramatifche Muſik der deutfchen” 
apulären Oper einen jo entjchiedenen Todesſtreich beigebracht, 
18 dieſe ala jegt völlig nicht mehr exiſtirend zu betrachten ift. 
Yennoch muß diefer neueren Periode ausführlicyere Erwähnung 
ethan werden, da fie einen zu mächtigen Einfluß auf Deutfchland 
iußerte, und da es doc) Scheint, al3 ob der Deutiche fich endlich 


zum Meiſter aud) diefer Periode auffchivingen würde. 


n 


Wir können den Anfang diefer Periode nicht anders als 
von Roſſini datiren; denn mit dem genialiten Leichtin, der 
allein dieß erreichen konnte, viß diefer alle Überreite der älteren 
italienifchen Schule nieder, welche ja eben fchon zum mageren 
Gerippe der bloßen Formen verdorrt war. Sein wohllüftig freu- 
diger Geſang flatterte in der Welt herum und feine Vorzüge, 
— Leichtigkeit, Frifche und Ilppigfeit der Form, fanden zumal 
bei den Franzoſen Konfiftenz. Bei diefen erhielt die Roſſini'ſche 
Richtung Charakter, und gewann durch National-Stätigkeit ein 
würdigered Anſehen; jelbititändig, und mit der Nation ſym— 


 pathifirend, fchufen nun ihre Meifter das Vortrefflichſte, was in 


der Hunftgefchichte eines Volkes aufgewiejen werden fanı. In 
ihren Werfen verkörperte fich die Tugend und der Charakter ihrer 
Nation. Die liebenswürdige Nitterlichkeit des älteren Frank—⸗ 
reich begeifterte aus Boieldien’s herrlichem Jean de Paris; 
die Lebhaftigkeit, dev Geift, der Wit, die Anmuth der Franzoſen 
blühte in dem ihnen völlig und ausſchließlich eigenen Genre der 
opera comique. Ihren höchiten Höhepunkt erreichte aber die fran⸗ 
zöſiſche dramatiſche Muſik in Auber’3 unübertrefflicher „Stum- 


. men von Portici“, — einem National-Werte, wie jede Nation 


höchſtens nur Eines aufzumweifen Hat. Diefe ftürmende That- 
fraft, diejes Meer von Empfindungen und Leidenjchaften, ges 
malt in den glühendften Farben, durchdrungen von den eig" 
ften Melodien, gemijcht von Grazie und Gewalt, Anmuth 
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Heroismus, — ift dieß Alles nicht die wahrhdße Berförperung 
der lebten Geſchichte der franzöfifchen Nation? Konnte dieß er- 
ſtaunliche Kunſtwerk von einem Anderen ald von einem ran- 
zofen gefchaffen werden? — Es ift nicht anders zu fagen, — 
mit diefem Werke hatte die neuere franzöfiihe Schule ihre Spibe 
erreicht, und fie errang fich fomit die Hegemonie über die civili- 
firte Welt*). 

Was alſo Wunder, wenn der jo empfängliche und unpar- 
theiifche Deutfche nicht zügerte, die Vortrefflichkeit diefer Pro— 
duftionen der Nachbarn mit ungeheucheltem Enthufiasmus an- 
zuerfennen? Denn der Deutfche verfteht im Allgemeinen gerechter 
zu fein, als manches andere Boll. Zudem halfen dieje auslän- 
difhen Erjcheinungen einem entichiedenen Bedürfniffe ab; denn 
e3 ift nicht zu läugnen, daß der größere Genre der dramatifchen 
Mufit einmal in Deutfchland nicht von felbft gedeiht; und dieß 
wahrſcheinlich aus demfelben Grunde, der auch daS höhere deutiche 
Schaufpiel nie feine vollite Blüthe erreichen läßt. Dafür ift es 
aber dem Deutfchen eher als jedem Andern möglich, auf fremdem 
Boden die Richtung einer nationalen Kunſtepoche auf die höchſte 
Spite und zur univerfellen Gültigkeit zu bringen. 

Was aljo die dramatifche Muſik betrifft, jo können wir an— 
nehmen, daß gegenwärtig der Deutfhe und der Franzoſe nur 
Eine habe; mögen ihre Werte nun auch in dem einen Lande 
zuerft produzirt werden, fo ijt dieß doc) mehr örtliche al3 wefent- 
Iihe Differenz. Dadurch, daß fich beide Nationen die Hände 
reichen und jich gegenjeitig ihre Kräfte leihen, ift jedenfall3 eine 
der größten Kunftepochen vorbereitet worden. Möge diefe ſchöne 
Bereinigung nie gelöft werden, denn es ift feine Mifchung zweier 
Nationen denkbar, deren VBerbrüderung größere und vollfom- 
menere Rejultate für die Kunft Hervorbringen fünnte, als die 
der Deutfchen und Franzoſen, weil die Genies jeder diefer beiden 
Nationen fich gegenfeitig vollkommen Das zu erfegen im Stande 
find, was den einen oder den anderen abgeht. 








*) Mephiftopheles: „Ihr ſprecht ſchon faft wie ein Be 
. MD. 
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5. 
Der virinos und der Küänſtler. 


Nach einer alten Sage giebt es irgendwo ein unſchätzbares 
Juwel, deſſen ſtrahlender Glanz plötzlich dem begünſtigten Sterb⸗ 
lichen, der ſeinen Blick darauf heftet, alle Gaben des Geiſtes 
und alles Glück eines befriedigten Gemüthes gewährt. Doch 
liegt dieſer Schatz im tiefſten Abgrunde vergraben. Es heißt, 
daß es ehedem vom Glücke Hochbegünftigte gab, deren Auge über: 
menſchlich gewaltig die aufgehäuften Trümmer, welche wie Thore, 
Pfeiler und unförmlihe Brucdftüde viefiger Paläfte über ein- 
ander lagen, durchdrang: durch dieſes Chaos Hindurch Teuchtete 
dann der wundervolle Glanz des magifchen Sumeld zu ihnen 
herauf, und erfüllte ihr Herz mit unfäglider Entzückung. Da 
erfaßte fie die Sehnfucht, allen Trümmerſchutt Hinwegzuräumen, 
um Aller Augen die Pracht des magischen Schatzes aufzudeden, 
vor dem die Sonnenstrahlen erblaffen follten, wenn fein An— 
blid unfer Herz mit göttliher Xiebe, unferen Geift mit feliger 
Erfenntniß erfüllte. Doch vergeblich all’ ihre Mühe: fie konnten 
die träge Mafje nicht erfchüttern, die den Wunderftein barg. 

Sahrhunderte vergingen: aus dem Geiſte jener fo über: 
jeltenen Hochbeglückten jpiegelte ich der Glanz des Strahlenlichtes, 
das aus dem Anblide des Juwels zu ihnen gedrungen war, der 
Welt wieder ab: aber feiner vermochte ihm jelbft zu nahen. Doc) 
war die Kunde davon vorhanden; es führten die Spuren, und 
man fam auf den Gedanken, in wohlerfahrener Weife des Berg- 
baue3 dem Wunderfteine nachzugraben. Da legte man Schach— 
ten an, dur Minen und Stollen ward in die Eingeweide der 
Erde eingedrungen; der künſtlichſte unterirdifhe Bau kam zu 
Stande, und immer grub man von Neuem, legte Gänge und 
Nebenminen an, biß endlich die Verwirrung im Labyrinthe wuchs, 
und die Kunde von der rechten Richtung ganz und gar verloren 
ging. So lag der ganze Irrbau, über deffen Mühen der Juwel 
endlid) felbft vergefien worden war, nutzlos da: man gab ihn 
auf. Berlaffen wurden Schaditen, Gänge und Minen: jchon 
drobten fie einzuftürzen, — al3, wie es heißt, ein armer Berg: 
mann aus Salzburg daher kam. Der unterfuchte genau die Ar⸗ 
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beit feiner Borgänger: voll Verwunderung folgte er den zahl- 
Iojen Zrrgängen, deren nußlofe Anlage ihm ahnungsvoll auf- 
ging. Plötzlich fühlt er fein Herz von mwohllüftiger Empfindung 
bewegt: durch eine Spalte leuchtet ihm da3 Juwel entgegen; 
mit einem Blide umfaßt er da3 ganze Labyrinth: der erjehnte 
Weg zu dem Wunderfteine felbft thut fi ihm auf; von dem 
Lichtglanze geleitet dringt er in den tiefiten Abgrund, bis zu ihm, 
dem göttlichen Talisman felber. Ba erfüllte eine wunderbare 
Ausftrahlung die ganze Erde mit flüchtiger Pracht, und alle 
Herzen erbebten vor unfäglihem Entzüden: den Bergmann aus 
Salzburg jah aber niemand wieder. 

Dann war e3 wieder ein Bergmann, der fam aus Bonn 
vom Siebengebirge ber; der wollte den verjchollenen Salzburger 
in den verlaffenen Schachten auffuchen: ſchnell gelangte er auf 
feine Spur, und fo plößlich traf fein Auge der Wunderglanz 
des Juwels, daß es fofort davon erblindete. Ein mwogendes 
Lichtmeer durchdrang feine Sinne; von göttlichem Schwindel er- 
faßt, ſchwang er fich in den Abgrund, und krachend brachen die 
Schachten über ihm zufammen: ein furdhtbares Getöfe drang wie 
Weltuntergang dahin. Auch den Bonner Bergmann fah man 
nie wieder. 

So endete, wie alle Bergmannzjagen, auch diefe: mit der 
Verſchüttung. Neu liegen die Trümmer; doch zeigt man noch 
die Stätte der alten Schadhten, und in den letzten Zeiten hat 
man fich jogar aufgemacht, den beiden verunglüdten Bergleuten 
nachzugraben, denn gutmüthig heißt e8, fie fönnten wohl gar 
nod) am Leben fein. Mit wirklichem Eifer werden die Arbeiten 
neuerdings betrieben und machen fogar viel von fi) reden; Neu: 
gierige reifen von weit her, um den Ort zu bejuchen: da werden 
Bruchjtüdchen vom Schutt zum Andenken mitgenommen, und 
man zahlt etwas dafür, dem Jeder will etwas zum frommen 
Werfe beigetragen haben; aud) kauft man da die Lebensbeſchrei— 
bung der beiden Berfchütteten, die ein Bonner Profefjor genau 
abgefaßt Hat, ohne jedoch melden zu können, wie e3 gerade bei 
der Verfchüttung herging, wa nur das Volk weiß. So hat ed 
ſich denn endlich) der Art gewendet, daß die eigentliche rechte 
Sage in Vergejjenheit gerathen ijt, während allerhand fleincere 
neue Fabeln dafür auftauchen, fo 3. B. daß man beim Nach— 
graben auf vecht ergiebige Goldadern gerathen fei, aus welchen 
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in der Minze die folideften Dulaten geprägt würden. Und wirt 
(ich fcheint hieran etwas zu fein: an den Wunderftein und die 
armen Bergleute wird aber immer weniger noch gedacht, wie— 
wohl die ganze Unternehmung doch immer nad) der Ausgrabung 
der vderjchütteten Bergleute benannt wird. — 

Vielleicht ift auch die ganze Sage, wie die ihr nachfolgende 
Gabel, nur im allegorifhen Sinne zu verjtehen: die Deutung 
dürfte ung dann leicht aufgehen, wenn wir den Wunderjumel 
al8 den Genius der Muſik auffaßten; die beiden verfchütteten 
Bergleute wären dann ebenfall® unfchwer zu erflären, und der 
Schutt, der fie bededt, Täge und am Ende quer vor den Yüßen, 
wenn wir und aufmadjen, um zu jenen felig Entrüdten durchzu⸗ 
dringen. In der That, wen jener Wunderftein etwa im fagen- 
haften Nachttraume einmal geleuchtet, oder: wen der Genius 
der Mufif in der heiligen Stunde der Entzüdung in die Seele 
gezündet hat, der wird, will er den Traum, will er die Ent: 
züdung feithalten, d. h. will er nad) den Werkzeugen hierfür 
ſuchen, zu allererft auf jenen Trümmerhaufen ftoßen: da hat er 
denn zu graben und zu fchaufeln; die Stätte ift befegt mit Gold⸗ 
gräbern: die wühlen den Schutt immer dichter durcheinander, und 
wollt ihr auf den alten Schacht dringen, der einft zu dem Juwele 
führte, fo werfen fie euch Schladen und Katzengold in den Weg. 
Und das Geröll jchichtet fi) immer höher, die Wand wird immer 
dichter: der Schweiß rinnt euch von der Stirn. Ihr Armen! 
Und Sene verlachen euch). 

Hiermit mag es nun etwa folgende ernftliche Bewandtniß 
haben. — 

Was ihr von Tönen euch da aufzeichnetet, fol nun laut er- 
fingen; ihr wollt e3 hören und von Anderen hören laſſen. Nun 
ift euch das Wichtigfte, ja das Unerläßlichfte, daß euer Tonftüd 
genau fo zu Gehör gelange, wie ihr e3 bei feiner Aufzeichnung 
in euch vernahmet: daS Heißt, mit gewiffenhafter Treue follen 
die Intentionen des Komponiſten wiedergegeben werden, damit’ 
die geiftigen Gedanken unentjtellt und unverfümmert den Wahr- 
nehmungsorganen übermittelt werden. NHiergegen müßte nun 
das höchſte Verdienft des ausübenden Künftlers, des Virtuojen, 
in der volllommen reinen Wiedergebung jenes Gedankens des 
Tonſetzers bejtehen, wie fie zunächſt nur durch wirkliche Aneig⸗ 
nung ſeiner Intentionen, und dem zu Folge durch völlige Ver⸗ 
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zichtleiftung auf eigene Invention verfichert werden Tann. Ge: 
wiß fünnte jomit nur die vom Tonſetzer ſelbſt geleitete Auffüh- 
rung den richtigen Aufſchluß über alle feine Intentionen geben; 
diefen am nächſten kommen wird dann derjenige, welcher Hin- 
länglich mit eigener Schöpferfraft begabt ift, um den Werth der 
Reinerhaltung fremder Fünftlerifcher Intentionen nad) dem feinen 
eigenen bierfür beigelegten Werthe zu ermeflen, wobei ihm an— 
dererfeit3 eine bejondere, liebevolle Schmiegfamkeit behülflich 
fein müßte. Diefen Befähigtften würden folche Künftler fich an- 
reihen, die feine Anfprüche auf eigene Erfindung erheben, und 
gewilfermaßen nur dadurch der Kunft angehören, daß fie das 
fremde Kunſtwerk fich innig zu eigen zu machen fähig find: diefe 
müßten bejcheiden genug fein, ihre perſönlichen Eigenfchaften, 
worin diefe immer bejtehen mögen, gänzlich außer dem Spiele 
zu halten, fo daß bei der Ausführung weder die Vorzüge noch 
die Nachtheile derfelben zur Beachtung kämen: denn fchlieglid) 
fol nur da3 Kunſtwerk, in reinfter Wiedergebung, vor un er- 
fcheinen, die Bejonderheit ded Ausführenden aber in feiner Weife 
unfere Aufmerkfamfeit auf ſich, d. h. eben vom Kunftwerfe ab 
lenken. 

Leider verftößt nun aber dieſe fo wohl berechtigt dünkende 
Sorderung jo fehr gegen alle die Bedingungen, unter welcden 
öffentliche Runftproduftionen der Theilnahme des Publikums fi 
erfreuen. Diejed wendet fich zuerjt mit Eifer und Neugierde nur 
der Kımftgefchiclichfeit zu; die Freude an dieſer vermittelt ihm 
erit die Beachtung des Kunſtwerkes ſelbſt. Wer will Hierfür das 
Publikum tadeln? E3 it eben der Tyrann, den wir uns zu ge- 
winnen fuchen. Noch ftünde es auch bei diefer Eigenſchaft nicht 
fo fchlimm, wenn jie den ausübenden Künftler nicht verdürbe, 
der endlich vergißt, welches fein wahrer Beruf iſt. Seine Stel- 
lung als Vermittler der künstlerischen Intention, ja als eigent- 
licher Repräfentant des fchaffenden Meijters, legt es ihm ganz 
bejonders auf, den Ernft und die Reinheit der Kunjt überhaupt 
zu wahren: er ift der Durchgangspunft für die fünftleriiche Idee, 
welche durch ihn gewiſſermaßen erſt zu einem realen Dafein ge: 
langt. Die eigene Würde des Pirtuofen beruht daher Tediglich 
auf der Würde, welche er der fchaffenden Kunft zu erhalten weiß: 
bermag er mit diejer zu tändeln und zu jpielen, fo wirft er feine 
eigene Ehre fort. Dieß füllt ihm allerdings Teicht, ſobald er jene 
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Würde gar nicht begreift: ift er danı zwar nicht Künftler, fo 
hat er doch Kunjtfertigkeiten zur Hand: die läßt er fpielen; fie 
wärmen nicht, aber fie glitern; und bei Abend nimmt fid) das 
Alles recht hübſch aus. 

Da figt der Virtuos im KRonzertfaal, und entzüct ganz für 
fich: Hier Läufe, dort Sprünge; er zerfchmilzt, er verbrauft, er 
streicht und ruticht, und das Publikum ficht ihm links und rechts 
auf die Finger. Nun naht ihr euch diefem wunderlichen Sabbath 
einer ſolchen Soirée, und fucht euch zu entnehmen, wie ihr es 
machen follt, um hier auch affembleefähig zu werden; da gewahrt 
ihr, daß ihr von dem ganzen Vorgange vor euren Augen und 
Ohren gerade fo viel verfteht, al3 ſehr vermuthlid; der Heren- 
meifter dort von dem Vorgange in eurer Seele, wenn die Muſik 
in euch wach wird und euch zum Produziren drängt. Himmel! 
Dieſem Manne dort follt ihr eure Muſik zurecht machen? Un— 
möglich! Bei jedem Verſuche müßtet ihr jämmerlich exrliegen. 
Ihr Könnt euch in die Lüfte fchwingen, aber nit tanzen; ein 
Wirbelwind hebt euch in die Wolken, aber ihr Fönnt feine Pirouette 
machen: was follte euch gelingen, wolltet ihr ihm es nachthun? 
Ein ſchnöder Purzelbaum, nichts Anderes, — und Alles würde 
lachen, wenn ihr nicht gar zum Salon hinausgeworfen würdet. 

Offenbar haben wir mit diefem Virtuofen nichts zu fchaffen. 
Aber wahrjcheinlich irrtet ihr euch heute im Lokal. Denn in Wahr 
heit, e3 giebt andere Virtuofen; es giebt unter ihnen wahre, ja 
große Künſtler: fie verdanken ihren Ruf dem hinreißenden Bor: 
trage der edeliten Tonfchöpfungen der größten Meifter; wo ſchlum— 
merte die Belanntfchaft des Publikums mit diefen, wären jene 
vorzüglich Berufenen nicht wie aus dem Chaos der Mufilmacherei 
entitanden, um der Welt wirklich erit zu zeigen, wer Jene waren 
und was fie fchufen? Und dort Klebt der Anjchlagzettel, der 
euch zu ſolch' einem hehren Feite einlädt: ein Name leuchtet euch 
entgegen: Beethoven! Ihr wißt genug. Dort ift der Konzert: 
faal. Und wirflih: Beethoven erfcheint euch; und rings herum 
figen vornehme Damen, in langen Reihen hin nicht? wie bor- 
nehme Damen, und dahinter im weiten Umkreiſe lebhafte Herren 
mit Lorgnetten im Auge. Aber Beethoven ift da, mitten unter 
der duftenden Angft einer träumeriſch wogenden Eleganz: es ift 
wirklich Beethoven, nervig und wuchtvoll in wehmuthreicher 
Allgewalt. Aber, wer kommt da mit ihm? Herr Gott: — 
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Guillaume Zell, Robert der Teufel, und — wer nad) diefen? 
Weber, der Innige, Zarte! Gut! Und nun: — ein „Oalop”. 
D Himmel! Wer felbjt einmal Galopaden geichrieben, wer in 
Potpourri's gemacht hat, der weiß, welche Lebensnoth uns trei- 
ben Tann, wenn e3 gilt, um jeden Preis einmal Beethoven nahe 
zu fommen. Ich erkannte die ganze, fchredliche Noth, die auch 
heute zu Galopaden und Potpourri’3 trieb, um Beethoven ver- 
fünden zu können; und mußte ich heute den PVirtuofen bewun—⸗ 
dern, fo verfluchte ich die Birtuofität. — Darum, ftrauchelt nicht, 
ihr ächten Jünger der Kunft, auf dem Pfade der Tugend: z0g 
e3 euch magifch an, nach dem verſchütteten Schachte zu graben, 
laßt euch von jenen Goldadern nicht ableiten; fondern immer 
tiefer, tiefer grabt dem Wunderfteine nad. Mir fagt e8 das 
Herz, die verfchütteten Bergmänner find noch am Leben: wenn 
nicht, jo glaubt ed nur! Was fchadet eud) der Glaube? 

Uber am Ende ift da3 alles doch nur Phantafterei? Ihr 
braucht den Birtuofen, und iſt er der rechte, jo braucht er auch 
euh. So muß es doch fonft gewefen fein. Allerdings ift etwas 
vorgefallen, was eine Trennung zwilchen Birtuofen und Künft: 
fer hervorrief. Gewiß war e3 einmal leichter, auch fein eigener 
Virtuos zu fein; aber ihr wurdet übermüthig und machtet es eud) 
jelbft jo fchwer, daß ihr die Mühe der Ausführung Demjenigen 
zuweilen mußtet, der nun fein ganzes Leben lang gerade boll- 
auf damit zu thun Hat, die andere Hälfte eurer Arbeit zu bes 
ſtehen. Wahrlich, ihr müßt ıhm dankbar fein. Er hat dem 
Tyrannen zuerft Stand zu halten: macht er jeine Sade nit 
gut, Keiner frägt nad) eurer Kompofition, aber er wird audge- 
pfiffen; wollt ihr ihm dagegen verargen, daß, wenn er applau- 
dirt wird, er das ebenfall3 auf ſich bezieht, und nicht gerade im 
befonderen Namen de3 Komponijten ſich bedauft? Hierauf käme 
e3 euch eigentlich auch nicht an: ihr wollt nur, daß euer Muſik— 
ſtück ſo erefutirt werde, wie ihr e3 euch gedacht habt: der Vir— 
tuos ſoll nit! dazu, nichts davon thun; er fol ihr ſelbſt fein. 
Aber das ift oft ehr fehwer: verfuche Einer einmal, fi jo ganz 
in den Anderen zu verfegen! — 

Seht da den Mann, der gewiß am allerwenigiten an fid) 
denkt, und dem das perfönliche Gefallen gewiß nichts Beſonderes 
einzubringen hat, wenn er zum UOrcheiterjpiele den Takt Ichlägt. 
Der bildet ſich gewiß ein, mitten int Komponiſten drin zu fteden, 
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ja, ihn wie eine zweite Haut über fich gezogen zu haben? Sicher 
plagt diefen der Hochmuthsteufel nicht, wenn er euer Tempo 
elf nimmt, euere Vortragszeichen misverſteht und euch beim 
Anhören eure3 eigenen Tonſtückes zur Verzweiflung bringt. Auch 
er kann allerdings Virtuoſe fein, und vermöge allerlei Nüan— 
cirung8=Pfiffigleiten das Publilum zu der Meinung verleiten 
wollen, er fei e8 eigentlich, der es mache, daß Alles fo hübſch 
flinge: er findet, daß es nett ift, wein eine laute Stelle plöß- 
fi einmal ganz leiſe, eine jchnelle ein bischen langſamer ges 
ipielt werde; er feßt eud) da und dort einen Pofauneneffelt Hinzu, 
aud) etwas türfifche Mufil; vor Allem aber Hilft er durch dra- 
ftiiche Streichungen, wenn er anders feines Erfolges nicht recht 
ficher ift. Dieß wäre denn ein Birtuoje des Taftftodes; und id) 
glaube, er kommt Häufig vor, namentlid) bei Operntheatern. 
Deßhalb ift es nöthig, gegen ihn fi) vorzujehen, was doch wohl 
anı beiten gefchieht, wenn man ſich des eigentlichen wirklichen, 
nicht nachgemachten Virtuoſen, nämlich des Sängers verfidhert. 

Dem Sänger geht der Komponijt fo recht eigentlich durch 
und dur, un als lebendiger Ton ihm aus der Kehle heraus- 
zuftrönten. Hier jollte man meinen, wäre fein Misverftändnig 
möglich: der Virtnos hat nach außen herum zu greifen, hierhin, 
dorthin; er fann fich vergreifen; aber dort im Sänger: figen wir 
mit unferer Melodie ſelbſt. Bedenklich wird e8 allerdings, wenn 
wir ihm nicht an der rechten Stelle fiten; auch er bat ung nur 
von außen aufgegriffen: drangen wir ihm nun bis in das Herz, 
oder blieben wir in der Kehle fteden? Wir gruben nad) dem 
Juwel in der Tiefe: hafteten wir an dem Schutt der Goldadern? 

Auch die menschliche Stimme ift nur ein Snftrument; es ift 
jelten, und wird theuer bezahlt. Wie dieß Werkzeug befchaffen, 
das beachtet zunäcdit die Neugierde des Publitums, und dann. 
frägt fie, wie mit ihm gefpielt werde: was es fpielt, ift den 
Allermeiften ganz gleichgültig. Defto mehr giebt hierauf aber 
der Sänger: nämlich, wa3 er fingt, fol jo gemacht fein, daß es 
ihm leicht wird ed zu großem Gefallen auf feiner Stimme zu 
jpielen. Wie geringfügig ift dagegen die Berüdfichtigung, welche 
der Birtuofe feinem Inſtrumente zuzumenden bat: da3 fteht 
fertig da; leidet e8 Schaden, fo wird es ausgebeflert. Aber die: 
ſes Eoftbare, wunderbar Taunenhafte Inſtrument der Stimme? 
Keiner hat feinen Bau noch ganz ermeifen. Schreibt wie ihr 
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wollt, ihr Komponiften, nur habt im Auge, daß die Sänger es 
gern fingen! Wie aber habt ihr das anzufangen? Geht in die 
Konzerte, oder befjer noch, in die Salonz! — Für dieſe wollen 
wir aber gar nicht fchreiben, fondern für daS Theater, die Oper, 
— dramatifh. — Gut! So geht in die Oper, und erfennet, daß 
ihr auch dort immer nur im Salon, im Konzert feid. Es ift auch 
bier der Virtuos, mit dem ihr vor allen Dingen euch zu ver- 
ftändigen Habt. Und diefer Virtuos, glaubt es, iſt gefährlicher 
als alle anderen, denn, wo ihr ihm auch begegnet, täufcht er euch 
am leichteften.. 

Beachtet diefe berühmtejten Sänger der Welt: von wem 
wollt ihr lernen, als von den Künftlern unferer großen italieni- 
fchen Oper, welche nicht nur von Paris, ſondern von allen Haupt: 
Hädten der Welt eigentlich als überirdifhe Weſen verehrt wer: 
den? Hier erfahrt ihr, was eigentlich die Kunft des Geſanges 
ift; von ihnen lernten erit die wiederum berühmten Sänger der 
großen franzöfifhen Oper, was fingen heißt, und daß dieſes 
fein Spaß ift, wie die guten Gaumen-Schreihälſe in Deutſch— 
land e3 wähnen, die etwa die Sache für abgemacht Halten, wenn 
fie da8 Herz auf dem rechten Flede, nämlich dicht am Magen, 
fiten haben. Da trefit ihr denn auch die Komponiften an, die 
es verftanden, für wahre Eänger zu fchreiben: fie mußten, daß 
fie nur dur diefe zur Beachtung, ja zur Eriftenz gelangen 
fonnten, und ihr feht, fie find da, es geht ihnen gut, ja, fie find 
verehrt und berühnt. Aber jo wie diefe wollt ihr nicht kompo— 
niren; man fol euer Werk refpeftiren; von dem wollt ihr einen 
Eindrud haben, nicht von dem Erfolge der Kehlfertigfeit ihrer 
Sänger, welchem jene ihr Glüd verdankten? — Eeht genauer 
zu: haben dieſe Lente feine Paſſion? Zittern und beben fie nicht, 
wie fie Iispeln und gaufeln? Wenn e3 da heißt: „Ah! Tre- 
mate!“‘, macht fid) das ein wenig anders, al3 wenn es bei euch 
zum: „Bittere, feiger Böſewicht!“ kommt. Habt ihr daS ‚‚Male- 
detta:‘‘ vergejjen, vor welchem das vornehmite Publitum ſich 
wie eine Methodiftenverfammlung unter Negern wand? — Aber 
das fcheint euch nicht das Achte? Euch dünfen das Effekte, über 
die ein Vernünftiger lache? 

Allerdings ift auch Diefes Kunſt, und ziwar eine jolde, in 
welcher es dieſe berühmten Sänger fehr weit gebracht haben. 
Auch mit der Gefangjtimme kann man fpielen und tändeln, wie 
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man will; endlich aber muß das ganze Spiel aud) einem Affekte 
verwandt fein, denn fo ganz ohne Noth geht man doch nicht 
bom vernünftigen Reden in das immerhin bedenklich Tautere 
Singen über, Und daß ift es num eben, was das Publikum will, 
daß es hier zu einer Emotion komme, die man zu Haus beim 
Whift- und Dominofpiele nicht hat. Auch mag dieß Alles über- 
Haupt einmal anders -gewejen fein: große Meifter fanden große 
Jünger unter den Sängern; von dem Wunderbaren, was fie 
gemeinfam zu Tage fürderten, lebt nod) die Tradition, und be: 
lebt fich oft wieder von Neuem zur Erfahrung. Gewiß, man 
weiß und will, daß der Gefang auch dramatiſch wirken fol, und 
unfere Sänger lernen daher den Affeft handhaben, daß es den 
Anſchein hat, als fämen fie eigentlich nicht auß ihm heraus. Und 
der Gebrauch deſſelben ift vollfommen geregelt: nad) dem Girren 
und Zirpen wirkt die Erplofion ganz unvergleihlih; da es 
nit zur thatſächlichen Wahrheit kommt, num, dafür ift es ja 
eben Kunft. 

Euch bleibt ein Skrupel, und diejer beruht zunächſt in eurer 
Verachtung der feichten Kompofitionen, deren fich diefe Sänger 
bedienen. Woher ftammen diefe? Doch eben aus dem Willen 
jener Sänger, nad) deren Belieben fie angefertigt wurden. Was, 
um alle Welt, Tann ein wahrer Mufifer mit diefem Handwerk 
gemein haben wollen? Wie aber wird es damit ftehen, wenn 
diefe gepriefenen Halbgötter der italienifchen Oper ein wahres 
Kuuſtwerk vorführen jollen? Können fie wahres Feuer fangen? 
Können fie den Bauberblig jenes Wunderjuwels in fih fallen 
Tafjen? 

Seht da: „Don Giovanni“! Und wirklich von Mozart! 
So fteht e8 auf der Thenterafjiche für Heute zu leſen. Da wollen 
wir denn hören und fehen! 

Und fonderbar ging ed mir, ald ich neulich wirklich ben 
„Don Juan“ von den großen Italienern hörte: es war ein Chaos 
von allen Empfindungen, darin id) hin und her geworfen wurde; 
denn wirklich traf ich den vollen Künſtler an, aber dicht neben 
ihm den lächerlichſten Virtuoſen, der jenen volllommen ausſtach. 
Herrlih) war die Grifi als „Donna Anna“; unübertrefflich 
Lablache als „Leporello“. Das fchönfte, reichbegabteſte Weib, 
ganz beſeelt von dem Einen: Mozart's „Donna Anna“ zu fein: 
da war Alles Wärme, Zartheit, Gluth, Leidenfhaft, Trauer 
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und Klage. Dh! Tie wußte, daß der verjchüttete Bergmanı 
noch lebe, und jelig beftärkte fie in mir den eigenen Glauben. 
Aber die Thörin verzehrte fih um Herrn Tamburini, der als 
weltberühmteiter Barytonift den „Don Juan“ fang und fpielte: 
der Mann wurde den ganzen Abend über den hölzernen Klöpfel 
nicht los, der ihm mit diefer fatalen Rolle zwifchen die Beine 
gelegt war. Ich Hatte ihn zuvor in einer Bellini'ſchen Oper ein- 
mal ‘gehört: da lernte ich feine Weltberühmtheit begreifen: da 
war „Trematel“ und „Maledetta“, und aller Affeft Staliens 
zufammen. Heute ging das nicht: die Furzen, fchnellen Mufil- 
ftüde Hufchten ihm hinweg wie flüchtige Notenfchatten; viel flüch- 
tige Rezitativ: Alles fteif, matt; der Fiſch auf dem Sande. 
Aber es ſchien, daB da8 ganze Publifun auf dem Sande lag: 
es blieb fo gefittet, daß Niemand ihm fein fonftiges Hafen an⸗ 
merken konnte. Vielleicht eine fchöne, würdige Feier des wahren 
Genius, der heute feine Flügel dur) den Saal fhwang? Wir 
werden ja jehen. Jedenfalls riß auch die göftlihe Griſi an 
diefem Abend nicht bejonders Hin: namentlich begriff man ihre 
heimliche Gluth für den verdrießlichen „Don Juan“ nicht recht. 
— Da war nun aber Lablache, ein Koloß, und heute doch jeder 
Zoll ein „Leporello*. Wie er diefed anfing? Die ungeheure 
Bapftimme fang immer in den Harften, herrlichften Tönen, und 
doch war es ftet3 nur ein Schwaßen, Plappern, dreiftes Lachen, 
hafenfüßiges Knieſchlottern; einmal pfiff er mit der Stimme, 
und immer tönte e3 ſchön, wie ferne Kirchthurmglocken. Er ftand 
nicht, er ging nicht, er tanzte aber auch nicht; doch immer bewegte 
er fi; man jah ihn da und dort, überall, und doch ftörte er nie, 
unbeachtet ftet3 auf dem Flecke, wo eine drollige Nafe der Si- 
tuation etwas Zuftiges oder Ängftliches ‚anzumerfen hatte. La- 
bladye wurde an diefem Abende nicht ein einziged Mal applau- 
dirt: das mochte vernünftig dünfen, es fah aus, wie dramatifcher 
Goüt im Publikum. Wirklich verbriehlich ſchien dieſes aber da⸗ 
rüber, daß ſein ausgemachter Liebling, Madame Perſiani (das 
Herz erbebt, wenn man nur den Namen ausſpricht!), mit der 
Muſik der „Zerlina“ ſich nicht zurecht zu finden wußte. Ich 
merkte wohl, es war eigentlich darauf abgeſehen, ſich gränzen⸗ 
los an ihr zu entzücken, und wer fie kurz zuvor im „Plisire 
d'amore“ gehört Hatte, dem Fonnte man eine Berechtigung hierzu 
nicht abſprechen. Daran war nun aber entihieden Mozart 
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Ihuld, daß es Heute nicht zum Entzüden kommen wollte: wie- 
derum Sand für ſolch' einen munteren Fiſch! Ad, was hätte 
Publifum und Perfiani heute darum gegeben, wenn eine Ein- 
lage aus dem Liebeselixir für fchiclich gehalten worden wäre! 
In der That merkte ich allmählic), daß es heute beiderfeitig auf 
einen Exzeß von Dezenz abgejehen war: es herrfchte eine Über- 
einfunft, die ich mir lange nicht erklären konnte Warum, da 
man allem Anfcheine nach „klaſſiſch“ gefinnt blieb, riß Die Herr- 
lihe „Donna Anna” durch ihre über Alles fchöne und vollendete 
Leiſtung nicht Alles zu dem ächten Entzüden bin, worauf e8 an- 
dererjeit3 heute einzig abgejehen fchien? Warum, da man bier 
im allergerechteften Sinne fich hinreißen zu Taffen verfchmähte, 
fand man ſich dann überhaupt zu einer Aufführung de „Don 
Juan“ ein? Wahrlic), der ganze Abend fchien eine freiwillig 
übernommene Bein, welcher man aus irgend einem Grunde fidh 
unterzog: aber zu welchem Zwecke? Etwas mußte doch damit 
gewonnen werden, da ein ſolches Pariſer Publikum zwar viel 
verjchiwendet, aber immer etwas dafür haben will, fei es aud 
etwas recht Werthlojes? 

Auch dieſes Räthſel Löfte fih: Rubini ſchlug diefen 
Abend ſeinen berühmten Triller von A nach B! Da 
tagte mir denn Alles. Wie hätte ich groß an den armen „Don 
Dttavio” gedacht, den jo oft verfpotteten Tenor-Lüdenbüßer des 
Don Suan? Und wahrlich Hatte ich auch Heute lange Zeit mein 
rechte Bedauern mit dem fo unerhört gefeierten Rubini, dem 
Wunder aller Tenöre, der auch feinerfeitS vecht verdrießlich an 
jein Mozart-Benfum ging. Da lam er, der nüchterne, folide 
Mann, von der göttlihen „Donna Anna“ Teidenfchaftli am 
Arme berbeigezogen, und ftand mit betrübter Gemüthsruhe an 
der Leiche des verhofften Schwiegervaters, der ihm nun feinen 
Segen zur glüdlihen Ehe nicht mehr geben follte. Einige be- 
baupteten, Rubini fei ein Schneider gemejen, und ſähe auch) 
noch jo aus; ich hätte ihm dann aber mehr Gelenkigkeit zuge- 
traut: wo er ftand, da ftand er, und bewegte fich nicht weiter; 
denn er konnte auch fingen, ohne eine Miene zu verziehen; jelbft 
die Hand brachte er nur äußert felten nad) der Stelle des Her- 
zend. Dießmal berührte ihn nun der Gefang vollends gar nicht; 
feine ziemlich gealterte Stimme mochte er füglich zu etwas Befje- 
rem aufjparen, al3 feiner Geliebten Hier taufendmal gehörte 
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Troſtworte zuzurufen. Ich veritand dich, fand den Mann ver: 
nünftig, und da es durch die ganze Oper, jobald „Don Ottavio“ 
dabei war, mit ihm fo fortging, fo vermeinte ich endlich, num fei 
es aus, und frug mich immer dringender nur nach dem Sinne, 
dem Zwede diefed fonderbaren abjlinenzvollen Theaterabendes. 
Da regte es ſich unverfehends: Unruhe, Rüden, Winke, Fächer- 
ipiel, allerhand Anzeichen der plöglich eingetretenen gefpannten 
Erwartung eines gebildeten Publikums. „Ottavio“ war allein 
auf der Bühne zurüdgeblieben; ich glaubte, er wolle etwas annon- 
ciren, weil er hart an den Souffleurfaften vortrat: aber da blieb 
er ftehen, und hörte ohne eine Miene zu verziehen dem Orcheſter⸗ 
vorjpiele zu feiner Bdur-Arie zu. Dieſes Ritornel fchien länger 
als fonft zu dauern; doch war dieß nur eine Täufchung: denn 
der Sänger liöpelte die erjten zehn Takte des Gefanges mur fo 
vollftändig unhörbar, daß ich, al3 id) dahinterfam, daß er fich 
dennoch den Unfchein des Singend gab, wirklich glaubte, der 
behaglihe Mann made Spaß. Doch blieben die Mienen des 
Publikums ernft; es wußte was vorging; denn auf dem eilften 
Gefangstafte ließ Rubini die Note F mit fo plößlicher Vehe⸗ 
menz anfchiwellen, daß die Heine zurüdleitende Paffage wie ein 
Donnerkeil Herausfuhr, um mit dem zwölften Takte fogleich wie- 
der im unhörbarſten Gefäufel zu verfchwinden. Sch wollte faut 
lachen, aber Alles war wieder todtenftill: ein gedämpft fpielen- 
de3 Orcheſter, ein unhörbar fingender Tenoriſt; mir trat der 
Schweiß auf die, Stirn. Etwas Monftruöjes fchien ſich vorzu- 
bereiten: und wahrlich follte auf das Unhörbare jebt daS Uns 
erbhörte folgen. Es Fam zum fiebenzehnten Takte des Geſanges: 
jebt hat der Sänger drei Takte lang dad F auszuhalten. Was 
ift mit einem F viel zu machen? Rubini wird erjt göttlich auf 
dem B: darauf muß er fommen, wenn ein Abend in der ita- 
lieniijhen Oper Einn haben fol. Wie nun der Trambolin- 
Springer zur Vorbereitung auf dem Schwungbrette fi wiegt, 
jo ftellt fid) „Don Ottavio“ auf fein dreitaftiges F, ſchwillt zwei 
Takte lang vorsichtig, doch unmiderftehlih an, nimmt nun aber 
auf dem dritten Takte den Violinen den ZTriller auf dem A weg, 
Ihlägt ihn jelbjt mit wachſender Vehemenz, ſitzt mit dem vierten 
Zafte hoch oben auf dem B, als ob e3 gar nicht? wäre, und 
ftürzt fi mit einer brillanten Roulade vor aller Augen wieder 
°n das Zautloje Hinab. Nun war e3 aus: jetzt konnte gefchehen, 
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was da wollte. Alle Dämenen waren entfeffelt, und zwar nicht, 
wie am Schluffe der Oper auf der Bühne, fondern im Publi- 
tum. Das Räthſel war gelöft: um diefed Kunſtſtück zu hören, 
hatte man fich verfammelt, ertrug zwei Stunden über die voll- 
jtändige Abſenz aller gewohnten Operndelifateffen, verzieh der 
Griſi und Lablache, daß fie es mit diefer Mufil ernitlich näh- 
men, und fühlte ſich nun felig belohnt durch das Glücken diefes 
einen wunderbaren Moment, wo Rubini auf das B fprang! 
Mir behauptete einmal ein deutfcher Dichter, troß Allem 

und Jedem feien doch die Franzofen die eigentlichen „Griechen“ 
unferer Beit, und namentlich hätten die Parifer etwas Atheni- 
ſches an fich; denn fie wären endlidy doch Diejenigen, welche den 
meiften Sinn für „Form“ hätten. Mir fiel das an diefem Abende 
ein: in der That zeigte diefe ungemein elegante Zuhörerfchaft 
durchaus feine Theilnahme an dem Stoffe unfere® „Don Yuan“ ; 
er galt ihr entfchieden nur als die Holzpuppe, auf welche die 
faltige Drappirung der reinen Birtuofität als formelle Berech— 
tigung für das Dafein des Muſikwerkes erjt zu legen war. Rich⸗ 
tig verftand dieß aber nur Nubini, und nun war aud) zu, be: 
greifen, warum gerade diejer fo Ealte, ehrwürdige Menſch der 
Liebling der Parifer, das eigentliche „Idol“ der gebildeten Ge- 
ang3freunde war. In der Vorliebe für diefe virtuofe Geite 
der Leiftungen gehen fie fo weit, daß ihr äſthetiſches Intereſſe 
fi) nur auf diefe bezieht, und dagegen auffälliger Weife das 
Gefühl für edle Wärme, ja felbft für offenbare Schönheit, immer 
mehr in ihnen erfaltet. Ohne eigentliche Rühruhg ſah und hörte 
man jogar der edlen Griſi, dem fchönen Weibe mit der feelen- 
vollen Stimme zu: dad mag ihnen zu realiftifch dünfen. Da iſt 
aber Rubini, philifterhaft, breit, mit gehäbigen Badenbart; 
dazu alt, mit fettig gewordener Stimme, geizig auf jede An— 
jtrengung damit: gewiß, wird Diefer über Alle gefebt, fo kann 
das Entzüden nicht an feinem Stoffe haften, fondern es muß 
nur die rein geiftige Form fein. Und diefe Form wird nun allen 
Sängern von Paris aufgenöthigt: jeder fingt & la Rubini. Die 
Regel hierfür ift: eine Zeitlang unhörbar zu fein, dann plötzlich 
Alles durch eine aufgefparte Erplofion zu erfchreden, und gleich 
darauf wieder etwa den Effeft eines Bauchſängers vernehmen 
zu laſſen. Herr Duprez madt es jet bereits ganz fo: oft fah 
ih mid nad) dem irgendwo verftedten Hülfsfänger um, der plöß- 
12* 
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fih etwa unter dem Podium, wie bie Mutterfiimme- Trompete 
im „Robert der Teufel”, für den oftenfiblen Sänger am Souf—⸗ 
fleurkaften, der jet feine Miene mehr verzog, einzutreten fchien. 
Aber das ift „Kunft“. Was wiſſen wir Tölpel davon? — Ge— 
nau genommen, hat mir diefe italienifche Aufführung des „Don 
Juan“ zu recht verjöhnlicher Erfenntniß verholfen. So giebt 
es doch große Künftler mitten unter den Birtuofen, ober: auch 
der Birtuofe fann ein großer Künftler fein. Leider laufen fie 
mitten durch einander durch, und wer fie genau zu unterfcheiden 
weiß, wird traurig. Mich betrübten diefen Abend Lablache und 
die Griſi, während Rubini mich ungemein beluftigt hat. So 
liegt in der Burfchauftellung diefer großen Verſchiedenheiten 
neben einander doch etwas Verderbliches? Das menfchliche Herz 
ift jo Schlecht, und die Verlumpung muß etwas fo gar Süßes 
fein! Hüte fi; jeder, mit dem Zeufel zu fpielen! Der kommt 
endlich, und feiner verfieht es fih. So ging e8 auch Herm Tam⸗ 
burini an diefem Abende, wo er ſich das gewiß am wenigiten 
geträumt Hatte Rubini hatte fich glüclicherweife auf fein Hohes 
B geſchwungen: da blidte er ſchmunzelnd herab, und fah dem 
Tenfel gemüthlich zu. Sch dachte mir: Gott! wenn er nun Den 
holte! — 


Berruchter Gedanke! Das ganze Publikum wäre ihm in 
die Hölle nachgejtürzt. — 


(Fortſetzung im Senjeits!) 


6. 
Der Künſtler und die Offentlichkeit. 


Wenn ich allein bin, und in mir die muſikaliſchen Fibern er— 
beben, bunte, wirre Klänge zu Akkorden ſich geſtalten, und end- 
lich daraus die Melodie entſpringt, die als Idee mir mein ganzes 
Weſen offenbart; wenn das Herz dann in lauten Schlägen ſeinen 
ungeſtümen Takt dazu giebt, die Begeiſterung in göttlichen Thrä— 
nen durch das ſterbliche, nun nicht mehr ſehende Auge ſich er— 
gießt, — dann ſage ich mir oft: welch' großer Thor biſt du, nicht 
ſtets bei dir zu bleiben, um dieſen einzigen Wonnen nachzuleben, 
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ftatt daB du dich nun hinaus, vor jene ſchauerliche Mafje, welche 
Publikum heißt, drängt, um durch eine gänzlich nicht3fagende 
Zujtimmung die abſurde Erlaubniß zur fortgejegten Ausübung 
deine® Kompofitionstalentes dir zu gewinnen! Was Tann dir 
dieſes Bublitum mit feiner allerglänzenditen Aufnahme geben, 
dad auch nur den Hundertiten Theil des Werthes jener Heiligen, 
ganz aus dir allein quillenden Erquidung Hat? Warum verlaffen 
die mit dem euer göttlicher Eingebung begnadigten Sterblichen 
ihr Heiligthum, und rennen athemlos durch die fothigen Straßen 
der Hauptitadt, fuchen eifrigjt gelangmeilte, jtumpfe Menfchen 
auf, um ihnen mit Gewalt ein unfägliches Glück aufzuopfern? 
Und welche Anftrengungen, Aufregungen, Enttäufchungen, bis 
fie nur dazu gelangen, dieſes Opfer vollbringen zu können? 
Welche Kunitgriffe und Anfchläge müffen fie einen guten heil 
ihres Lebens in das Werk jeben, um der Menge das zu Gehör 
zu bringen, wa3 fie nie verjtehen kann! Geſchieht dieß aus Be— 
jorgniß, die Gefchichte der Mufit möchte eines ſchönen Tages 
jtille ftehen? Sollten fie dagegen die fchönften Blätter aus der 
Gejhichte ihres eigenen Herzens ausreißen und fo die Glieder 
der Kette zerbrechen, die ſympathiſche Seelen durd die Jahr: 
hunderte hindurch magiſch an einander feffelt, während hier ein- 
jig von Schulen und Manieren die Rede fein kann? 

E3 muß damit eine bejondere, unbegreiflide Bewandtniß 
haben: wer ihrer Macht ſich unterworfen fühlt, muß fie für ver- 
derblich Halten. Gewiß läge es am nächlten, anzunehmen, das 
fei mun eben der Drang des Genie’3, ſich rückſichtslos überhaupt 
nur mitzutheilen: laut ertönt e8 in dir, laut fol e8 auch vor 
Anderen ertönen! Ja, man fagt, e8 fei die Pflicht des Genie's, 
der MenfchHeit zu Gefallen zu leben; wer fie ihm auferlegt hat, 
mag Gott wiſſen! Nur findet e3 fich, daß diefe Pflicht ihm nie 
zum Bewußtfein fommt, und am allerwenigften Daun, wann das 
Genie eben in feiner eigenften Funktion des Schaffens begriffen 
ift. Aber hierum dürfte e3 fich dann nicht handeln; fondern, 
wann es geſchaffen Hat, dann fol es die Verpflichtung fühlen, 
den ungeheuren Vorzug, den es vor allen Sterblichen hat, da⸗ 
durch nachträglich abzuverdienen, daß es jein Geſchaffenes diejen 
anderen Sterbliden zum Beſten giebt. Aber das Genie ift im 
Betreff der Pflicht das gewiſſenloſeſte Wefen: nichts bringt es 
aus ihr zu Stande, und ich glaube, ganz gewiß regelt fich durch 
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fie auch fein Verkehr mit der Welt nicht. Sondern immer und 
immer bleibt e8 in feiner Natur: in dem Ulleralbernften, was 
e3 begeht, bleibt e8 Genie, und ich glaube, feinen Triebe, vor 
die Öffentlichkeit zu gelangen, liegt eher ein Beweggrund von 
miölicher moralifcher Bedeutung unter, der nur ihm wiederum 
nicht zu Harem Bewußtſein gelangt, doch aber bedenklich genug 
ift, um den größten Künftler jelbft einer verachtungsvollen Be- 
handlung auszuſetzen. Jedenfalls ift diefer Drang zur Öffent- 
lichkeit ſchwer zu begreifen: jede Erfahrung läßt ihn empfinden, 
Daß er ſich in eine fchlechte Sphäre begiebt, und daß es ihm nur 
dann einigermaßen glüdlich ergehen kann, wenn er fi felbft 
einen fchlechten Anschein zulegt. Das Genie, würde nicht Alles 
vor ihm davon laufen, wenn e3 jich in feiner göttlichen Nadt- 
beit gäbe, wie es ift? Vielleicht ift dieß wirklich jein Inftinkt; 
denn begte e8 nicht die Überzeugung von feiner reinften Keufch- 
heit, wie würde ihn beim Schaffen ein etwa unzüchtiger Selbit- 
genuß entzüden können? Aber die erjte Berührung mit der Welt 
nöthigt den Genius, jich zu umhüllen. Hier heißt die Regel: 
das Publikum will amüfirt jein, und du fuche nun, unter der 
Dede des Amüſements das Deinige ihm beizubringen. Alſo 
föunte man jagen, die hierzu nöthige Selbjtverleugnung folle 
da3 Genie aus dem Gefühle einer Pflicht gewinnen: denn die 
Pflicht enthält daS Gebot, wie die Nöthigung, zur Selbftverleug- 
nung, zur Selbftaufopferung. Aber welche Pflicht verlangt don 
dent Manne, er jolle feine Ehre, von dem Weibe, e3 folle feine 
Schambaftigkeit aufopfern? Im Gegentheil follen fie, um diefer 
Villen, nöthigenfall3 alles perjönliche Wohlergehen daran geben. 
Mehr al3 dem Manne die Ehre, als dem Weibe die Schamhaftig- 
feit, ift aber das Genie eben ſich felbft; und wird es in feinem 
eigenen Wejen, welches die Ehre und Schaum nach allerhöchſtem 
Maaße in ſich jchließt, im mindejten verlegt, jo iſt es eben nicht, 
gar nicht3 mehr. 

Unmöglich kann e3 die Pflicht fein, was dag Genie zu der 
ſchrecklichen Selbftverleugnung treibt, mit der es ſich der Uffent: 
lichfeit hingiebt. Hier muß ein dämoniſches Geheimniß liegen. 
Er, der Selige, der Überglückliche, Überreihe, — geht bet- 
teln. Er bettelt um eure Gunft, ihr Gelangweilten, ihr Ver— 
gnügungsjücdhtigen, ihr eitlen Eingebildeten, ignorante Alles— 
wiſſer, jchlechtherzige, neidiſche, Fäufliche Rezenfenten, und — 
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Gott weiß! — aus was allen du dich noch zufammenfegen magft, 
du moderne? Kunſtpublikum, öffentliches Meinungsinftitut! Und 
welche Demüthigungen erträgt er! Der gemarterte Heilige lächelt 
verflärt: denn was feine Dual erreichen fanıı, ijt eben die Hei- 
lige Seele; es lächelt der verwundet durch die Nachtfchauer fich 
dahinſchleppende Krieger, denn was unverfehrt blieb, ift feine 
Ehre, fein Muth; es Lächelt daS Weib, das um feiner Liebe willen 
Schmad und Hohn erduldet: denn das Seelenheil, die Ehre, die 
Liebe find num erft recht verflärt und leuchten im höheren Ölanze. 
Aber das Genie, das ſich dem Hohne preisgiebt, weil es vorgeben 
mußte, gefallen zu wollen? — Wie glücklich und wohlgemacht 
hat fich die Welt zu preifen, daß die Qualen des Genie's ihr fo 
underhältnißmäßig wenig bekannt fein können! 

Nein! Diefe Leiden fucht Niemand aus Pflichtgefühl auf, 
und wer dieſes ſich einbilden wollte, den erwiüchfe die Pflicht 
nothwendig aus einem fehr unterfchiedenen Duelle. Das täg- 
liche Brod, die Erhaltung einer Familie: das find wichtige Trieb- 
federn hierfür. Allein, diefe wirken im Genie nicht. Diefe be- 
ſtimmen den Zagelöhner, den Handwerker; fie können auch den 
Mann don Genie bejtimmen, zu Handwerkern, aber fie künnen 
diefe8 nicht anfpornen zu ſchaffen, noch auch eben das fo Ge⸗ 
Ichaffene zu Markte zu bringen. Hiervon ift jedoch die Rede, 
nämlich wie den Drang erflären, der mit dämonifher Sucht ge 
rade dieſes edelite, jelbjteigenite Gut auf den öffentlichen Markt 
zu führen autreibt. 

Gewiß geht Hier eine Mifchung geheimnigvolliter Art vor 
ih, welde und das Gemüth des Hochbegabten Künftler3 recht 
eigentlich al3 zwijchen Himmel und Hölle ſchwebend zeigen müßte, 
wenn wir fie uns ganz verdeutlichen fünnten. Unzmeifelhaft ift 
bier der göttliche Trieb zur Mittheilung der eigenen inneren Bes 
feligung an menfchliche Herzen der Alles beherrihende und in 
den furchtbarſten Nöthen einzig Eräftigende Dieſer Trieb nährt 
jich jederzeit durch einen Glauben des Genie’3 an fi, dem fein 
anderer an Stärke gleichfommt, und diefer Glaube erfüllt den 
Künftler wiederum mit dem Stolze, der ihn im Verkehr mit den 
Mühjfeligfeiten des Erdenjammers eben zu Falle bringt, Er 
fühlt fich frei, und will nun auch im Leben frei fein: er will mit 
feiner Noth nichts gemein haben; er will getragen fein, leicht 
und jeder Sorge ledig. Dieß darf ihm gelingen, wenn fein Genie 
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allgemein anerfannt ift, und fo gilt e8, dieſes zur Anerkennung 
zu bringen. Muß er auf diefe Weife ehrgeizig erfcheinen, fo ift 
er es doch nicht; denn an der Ehre liegt ihm nichts; mohl aber 
an ihrem Genuſſe, der Freiheit. Nun begegnet er aber nur Ehr- 
geizigen, oder foldhen, die mit dem Genuſſe auch ohne Ehre vor- 
lieb nehmen. Wie ſich von dieſen unterjdeiden? Er geräth in 
ein Gemenge, in welchen: er nothiwendig für einen ganz Anderen 
gelten muß, als er in Wahrheit ift. Welcher ungemeinen Klug⸗ 
heit, welcher Vorſichtigkeit für jeden kleinſten Schritt bebürfte 
e3 bier, um jederzeit richtig zu gehen und dem Irrthum über jich 
zu wehren! Aber er ijt die Unbeholfenheit felbft, und kann der 
Gemeinheit des Lebens gegenüber das Vorrecht des Genie’3 nur 
dazu verwenden, daß er fich in beftändigen Widerfprucd mit fich 
jelbft verwidelt, und fo, jeder Bosheit ein Spiel, feine unge- 
heure Begabung, die er in das Nichtstwürdige jelbft wirft, auf 
das Bmedlofefte vergeudet. — Und in Wahrheit, er will nur 
frei jein, um fein Genie rein beglüdend walten zu laſſen. Das 
dünkt ihm eine fo natürliche Forderung, daß er nie begreift, wie 
ihr Erfüllung verjagt fein follte: e3 kommt ja nur darauf an, 
der Welt daS Genie Har zu manifeltiren? Das, meint er immer, 
müffe ihm, wenn nicht morgen, fo doch gewiß übermorgen ge= 
fingen. Als ob der Tod zu gar nichts da wäre! Und Bad, 
Mozart, Beethoven, Weber? — Aber e3 fünnte doch einmal ge- 
lingen! — Es ift ein Elend! — 

Und dabei fid) fo lächerlich augzunehmen! — 

Sieht er fich felbit, den wir hier jo vor und jehen, endlich 
muß er über fi) felber auch Iachen. Und diefes Lachen ift viel— 
leiht das Allergefährlichite für ihn, denn es macht ihn einzig 
immer wieder fähig, von Neuem den tollen Tanz zu beginnen. 
Worüber er lacht, ijt aber wiederum etiva3 ganz Anderes, als 
worüber er verlacdht wird: dieſes ijt Hohn, jenes ijt Stolz. Denn 
er fieht fid) eben jelbit, und fein Eelbitwiedererfennen in diefem 
infamen Quid-pro-quo, in welche er gerathen ijt, ftimmt ihn zu 
dieſer ungeheuren Heiterkeit, deren nun wiederum fein Anderer 
fähig ift. So rettet ihn der Leichtfinn, um ihn immer fchred- 
liherem Leiden wieder zuzuführen. Er traut ſich jeßt die Macht 
zu, mit dem Verderbniß jelbjt zu fpielen: er weiß, er mag lügen 
jo viel er will, feine Wahrhaftigkeit wird fi) doch nie trüben, 
denn er fühlt e8 an jedem Nagen des Schmerzes, daß fie feine 
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Seele ift; und zu ſeltſamem Trofte erfieht er ja, daß feiner feiner 
Lügen geglaubt wird, daß er Niemand zu täufchen vermag. Wer 
jo ihn für einen Spaßmacher Halten? — Warum aber giebt er 
ih davon dann den Anſchein? Die Welt läßt ihm feinen ande 
ren Ausweg, um ihm zur Freiheit zu verhelfen: diefe (für das 
Berftändniß der Welt hergerichtet) fieht nun nach nicht viel An⸗ 
derem, al3 einfach nadh — Geld aus. Dieß fol ihm die An- 
erfennung feine® Genie's erwerben, und darauf ift daS ganze 
tolle Spiel angelegt. Nun träumt er: „Gott! wenn ich Der oder 
Sener wärel- 3. B. Meyerbeer!” So träumte Berlioz fürz- 
li) einmal, wa3 er machen würde, wenn er einer jener Unglüd- 
lihen wäre, welche fünfhundert Franken für eine gefungene Ro- 
manze bezahlen, die nicht fünf Sous werth ijt: da wollte er das 
befte Oxcheiter der Welt nach den Ruinen von Troja kommen 
und dort von ihm ſich die „Sinfonia eroica‘‘ vorfpielen laſſen. 
— Man fieht, wohin fich die Phantafie des genialen Bettlers 
verjteigen fann! — Aber jo etwas dünkt möglid. Es paffirt 
einmal wirklich etwas ganz Ungemeined. Gerade Berlioz er 
fuhr e8, al3 der wunderbar geizige Paganini ihm mit einem 
bedeutenden Geſchenke huldigte. Nun gilt dergleichen für den 
Anfang. Sedem begegnet einmal fol’ ein Anzeichen: es ift der 
Werbejold der Hölle; denn nun Habt ihr nur noch den Neid über 
euch herauf beſchworen: jegt ſchenkt die Welt euch nicht einmal 
mehr Mitleid, denn: „euch ward ja mehr, als ihr verdientet”. — 

Glücklich das Genie, dem nie das Glück Tächelte! — Es ift 
ſich jelbit fo ungeheuer viel: was fol ihm dag Glüd noch fein? 

Das jagt er fi denn aud, lächelt und — lacht, ſtärkt ſich 
von Neuen; es dänmert und taudht in ihm auf: neu erklingt es 
aus ihm Heller und wonniger als je. Ein Werk, wie er es jelbit 
nie geahnt, wächft und gedeiht in ftiller Einſamkeit. Diefes ift 
es! Das ift das rechte! Alle Welt muß diefes entzüden: einmal 
e3 hören, und dann —! Da ſeht den Rafenden laufen! Es iſt 
der alte Weg, der ihm jeßt neu und herrlich vorkommt: der Koth 
befprit ihn; Hier prallt er gegen einen Lakay an, den er in feiner 
Pradt für einen General hält und ehrerbietig grüßt; dort gegen 
einen nicht minder würdigen Garçon der Bank, an defjen ſchwerem 
Geldſacke über der Schulter er ſich die Nafe blutig ftößt. Das 
find alles gute Anzeichen! Er rennt und ftolpert, und endlich 
jteht er wieder dort im Heiligthume feiner Schmadh! Und Alles 
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kommt und geht wieder: „denn” — fingt Goethe — „alle 
Schuld rächt fi auf Erden“. 

Und doc befhüst ihn ein guter Genius, wahrfceinlich fein 
eigener: denn ihm bleibt die Erfüllung feiner Wünſche erfpart. 
Gelänge es einmal, würde er dort, in jenem wunderlichen Hei- 
ligthume, gut aufgenommen, was Anderes, als ein ungeheures 
Misverftändniß, könnte ihm dazu verholfen Haben? Welcher 
Hölle gliche die Dual der tagtäglich fanft ſich vollziehenden Auf- 
löſung dieſes Misverftändniffes? Man hatte geglaubt, du wäreſt 
ein vernünftiger Menſch und würdeſt dich accommodiren, da du 
ja doch eben jo dringend einen „Succes“ wünjchteft: hier ift er 
garantirt; mache nur dieß und jenes ung zurecht; da ift die Sän- 
gerin, da die Tänzerin, hier der große Virtuofe: arrangire dich 
mit diefen! Da ftehen fie, und gruppiren fich zu der wunderlich 
drapirten Pforte, durch welche du zu dem einen Großen, zu dem 
Publikum felbft gelangen follit. Sieh’, Jeder, der hier durdy- 
ſchritt und nun jelig wurde, hat fein Opferchen gebracht. Wie, 
zum Teufel! hätte die „große“ Oper e3 aushalten fünnen, wenn 
fie mit Kleinigfeiten es fo genau genommen hätte? — 

Kannſt du lügen? — 

Nein! — — 

Nun bift du verfallen, veraddtet, wie in England Die 
„Atheiſten“. Kein anftändiger Menfch redet mehr mit dir! — 

Alfo: Hoffe immer, daß dein guter Genius dir das erfpart. 
— Lache, fei Teichtjinnig, — aber dufde, und quäle dich: fo wird 
Alles noch gut. — 

Träume! Tas ift das Allerbeite! — 


7. 
Roffini's „Stabat mater“. 


Mit der Schilderung dieſes wunderlihen Vorganges in 
der höchſten Parifer Mufitwelt wendete fih unjer Freund an 
Robert Schumann, welcher damald die „Neue Zeitjchrift für 
Muſik“ Herausgab, und darin den, mit einem unerflärlichen 
Pſeudonyme unterzeichneten, humoriftifchen Bericht mit dem fol- 
genden Motto einführte: 
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„Daß ift am allermeiften unerguidend, 

Daß fich jo breit darf machen das Unächte, 

Das Achte felbft mit falfcher Scheu umftridend. 
Nüdert.” 


In Erwartung anderer herrlichen muſikaliſchen Dinge, die ſich 
zum Genuß für das glorreiche Pariſer Publikum vorbereiten, in 
Erwartung des „Maltheſer-Ritters“ von Halevy, des 
„Waſſerträgers“ von Cherubini, und endlich — ganz im 
düſtern Hintergrunde — der „blutigen Nonne“ von Berlioz, 
erregt und feſſelt nichts ſo die ſieberhafte Theilnahme dieſer 
ſchwelgeriſchen Dilettanten-Welt, als — Roſſini's Frömmig— 
keit. Roſſini iſt ftomm, — alle Welt iſt fromm, und die Pariſer 
Salons ſind Betſtuben geworden. — Es iſt außerordentlich! 
So lange dieſer Mann lebt, wird er immer in der Mode ſein. 
Macht er die Mode, oder macht fie ihn? Dieß iſt ein verfäng⸗ 
lihed8 Problem. Wahr ift e8, die Frömmigkeit Hat fchon feit 
längerer Zeit, zumal in der hohen Societät Wurzel gefaßt; — 
während in Berlin diefem Drange durch philofophifchen Pietis⸗ 
mus abgeholfen wird, während ganz Deutfchland Felix Men- 
delsſohn's mufikalifcher Religion fein Herz erfchließt, wollen 
auch die vornehmen Parijer nicht zurücdbleiben: fchon feit einiger 
Beit laſſen fie fi) von ihren geübteften Duadrillen-Romponiften 
ganz bortrefflihe Ave Maria’s oder Salve regina’s fomponiren, 
mit Vorficht und gutem Bedacht in zwei oder drei Stimmen aus» 
fegen, fie felbft aber, Herzoginnen und Gräfinnen, lafien es ſich 
angelegen fein, diefe zwei oder drei Stimmen einzuftudiren, und 
die vor Ehrfurcht und Gedränge ftöhnende Maffe ihrer Salon- 
Befucher damit zu erbauen. Diefer glühend fromme Drang hatte 
jenen löwenmüthigen Herzoginnen und Gräfinnen jchon längft 
durch die herrlichen Korſetts Hindurchgebrannt und gedroht, Die 
foftbaren Spiten und Blonden zu verfengen, die früher bei dem . 
Vortrage Püget’fher Romanzen ſich fo unſchuldsvoll und leiden- 
ſchaftslos auf dem keuſchen Bufen gewiegt hatten, als er endlich 
bei einer dazu fehr paffenden Gelegenheit in helle Flammen auf 
loderte. Dieſe Gelegenheit war aber feine andere, als die Todten- 
feier des Kaiferd Napoleon im Invaliden-Dome; alle Welt weiß, 
daß zu diefer Zodtenfeier die hinreißendſten Sänger der italie- 
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nifhen und franzöfifchen Oper fich beftimmt fühlten, Mozart’3 
Requiem vorzutragen, und alle Welt fieht ein, daß dieß Feine 
Rleinigkeit war. Bor Allen aber war die PBarifer hohe Welt 
von diefer Einficht hingeriffen: fie ift gewohnt, vor dem Geſange 
Rubini's und der Perfiani unbedingt dahinzufchmelzen, mit 
eriterbender Hand den Fächer zufammenzufchlagen, auf die Atlas- 
Mantille zurüdzufinken, die Augen zu fließen und zu lißpeln: 
„est ravissant!‘“ Ferner ift fie gemohnt, nad den Erjchöpf- 
ungen der Hingeriffenheit die jehnjucht3volle Frage aufzumerfen: 
bon wem ift diefe Kompofition? Denn dieß zu wiſſen, ift nun 
einmal nothwendig, wenn man im Drange, es jenen Sängern 
nachzumachen, de3 andern Morgen? den goldjtrogenden Jäger 
zum Muſikhändler ſchicken will, um jene göttliche Arie oder jenes 
himmlische Duett holen zu laſſen. Bei der ftrengen Pflege diefer 
Gewohnheit hatte die hohe Parifer Welt denn erfahren, daß es 
Roffini, Bellini, Donizetti waren, welche jenen beraufchen- 
den Sängern Gelegenheit geliefert Hatten, fie nach Belieben 
dahinzufchmelzen; fie erfanıte die Wichtigkeit diefer gefälligen 
Meifter und liebte fie. 

Nun wollte es da3 Schidjal Frankreichs, daß man fi) an— 
ftatt im Theätre Italien einmal im Dome der Invaliden ver- 
jammeln mußte, um den angebeteten Rubini und die bezaubernde 
Perfiani zu hören: dad Minijterium der öffentlichen Angelegen- 
beiten hatte in Erwägung der Umftände den weijen Beſchluß ge- 
faßt, es jolle dießmal, anjtatt Roffini’3 Cenerentola, Mozart’3 
Requiem gejungen werden, und fo fügte e3 fich denn von felbft, 
daß unfere dilettirenden Herzoginnen und Gräfinnen unvermerft 
einmal etwas ganz Anderes zu hören befamen, al3 ſonſt in der 
italienifchen Oper. Mit der ſchönſten VBorurtheilstofigkeit fügten 
fie fi aber in Alles: fie hörten Rubini und die Perjiani, — fie 
Ihmolzen dahin, anftatt der Fächer ließen fie den Muff finken, 
fie lehnten fi) auf einen Loftbaren Pelz zurüd (denn in der 
Kirche war es am 15. December 1840 falt) — und ganz wie 
in der Oper lispelten fie: ‚‚c’est ravissant!‘“ Andern Tages 
Ihidte man nach Mozart'3 Requiem, man fchlug die eriten Blät- 
ter um: da erblidt man Koloraturen, — man verjucht fi, — 
aber: „Hilf Himmel! Das fchmedt wie Urzenei!” — „Das find 
Fugen!“ „Gott! wo find wir hingerathen!“ „Wie ift das mög: 
lih? Das kann nicht das Rechte fein!" „Und doch!“ — Was 
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anfangen? — Man quält fi, — man verfucht, — es geht nicht! 
— Uber fromme Mufif muß dod) einmal gefungen werden! Haben 
niht Rubini und die Berfiani fromme Muſik gefungen? — 
Da kommen denn gütige Mufitverleger, welche die Herzendangft 
der frommen Damen geivahren, zu Hülfe: „Hier ganz nagelneue 
Iateinifche Mufilen von Clapiffon, von Thomas, von Mompou, 
von Mufard u. ſ. w. Alles für Sie eingerichtet! Eigens für 
Sie gemacht! Hier ein Ave! Hier ein Salve!” 

Ach! wie es ihnen wohl ward, den frommen Barifer Her- 
zoginnen, den inbrünftigen Gräfinnen! Alles fingt Yateinifch: 
zwei Soprane in Terzen, mitunter auch in den reinften Duinten 
von der Welt, — ein Tenor col Basso! Die Seelen find be- 
rubigt, feine fürchtet mehr da8 Fegefeuer! — 

Indeß, — Duadrillen von Mufard oder Clapiſſon tanzt 
man einmal, — ihre Ave! und Salve! fann man mit gutem 
Anſtande daher höchſtens nur zweimal fingen; dieß ift aber zu 
wenig für die Inbrunſt unferer hohen Welt; fie wünſcht erbau- 
fihe Gefänge, die man zum Mindeften ebenfo gut funfzig Mal 
"fingen kann, al3 die Schönen Opern-Arien und Duetten Roſſini's, 
Bellini's und Donizetti's. Nun hatte man zwar in einem Theater: 
berichte and Leipzig gelefen, daß Donizetti's Favorite voll alt- 
italienifchen Kirchenſtyles ſei; dennoch hielt aber der Umſtand, 
daß die Kirchenftüde diefer Oper anftatt auf lateinifchen, auf 
franzöfifhen Text fomponirt find, unfere hohe Welt ab, ihrem 
inbrünftigen Drange durch Abfingung derjelben Luft zu machen, 
und der rechte Mann, deſſen Kirchengefänge man mit gläubigem 
Vertrauen fingen fönnte, blieb immer noch zu fuchen. 

Um diefe Zeit begab e3 fich, daß Roffini gegen zehn Jahre 
nicht® mehr von fich hören ließ: er faß in Bologna, aß Gebade- 
ned und machte Zeftamente. Ber den neuerlich im Prozefje der 
Herren Schlefinger und Troupenas jtattgefundenen Debat- 
ten verficherte ein begeifterter Advofat, daß während jener zehn 
Jahre die mufikalifche Welt unter dem Schweigen des ungeheuren 
Meiſters „ächzte”, und wir fünnen annehmen, daß die Barifer 
hohe Welt bei diejer Gelegenheit ſogar „krächzte“. Nichtd- 
deitoweniger verbreiteten fid) aber hier und da büftere Gerüchte 
über die außerordentlihe Stimmung de3 Maeftro; bald hörte 
man, fein Unterleib fei jehr infommodirt, bald — fein geliebter 
Bater fei geftorben; — da3 eine Mal berichtete man, er wolle 
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Fiſchhändler werben, dad andere Mal, er wolle feine Opern 
nicht mehr hören. Das Wahre an der Sadje foll aber geivejen 
fein, daß er Reue fühlte und Kirchenmuſik fchreiben wollte; man 
ftüßte fich dabei auf ein altes befanntes Sprüchwort, und in der 
That zeigte Roffini ein unmiderftehliche3 Verlangen, die zweite 
Hälfte dieſes Sprüchwortes wahr zu machen, da er die erfte 
Hälfte zu bewähren durchaus nicht mehr nöthig hatte. Die erſte 
Anregung zur Ausführung feines verjöhnlichen Verhaltens jcheint 
ihm in Spanien angelommen zu fein: in Spanien, wo Don 
Juan die üppigften und zahlreichften Gelegenheiten zur Sünde 
fand, follte Roffini Anlaß zur Reue befommen. 

Es war dieß auf einer Reife, die er mit feinem guten Freunde, 
dein Parifer Banquier Herrn Aguado, machte; — man faß ges 
müthlich beifanmen in einem herrlichen Reiſewagen und bewun—⸗ 
derte die Naturfhönheiten, — Herr Aguado kaute Chocolade, 
Roffini aß Gebadened. Da fiel es plöglich Herm Aguado 
ein, daß er feine Landsleute eigentlich über die Gebühr beftohlen 
habe, und reuig niedergefchlagen zog er die Choculade aus dem 
Munde; — Roffini glaubte Hinter einem fo fchönen Beiſpiele 
nicht zurüdbleiben zu dürfen, er hielt mit dem Knappern ein, 
und befannte, daß er fein Lebtag zu viel auf Gebadenes gegeben 
habe. Beide kamen darin überein, daß e3 ihrer Stimmung an— 
gemeſſen jei, vor dem nächiten Klojter halten zu lafjen, um irgend 
eine geeignete Bukübung zu veranftalten: gejagt, getfan. Der 
Prior des nächften Klofters kam den Reijenden freundlich ent- 
gegen: er führte einen guten Keller, vortrefflihe Lacrymae 
Christi und andere gute Sorten, was denn den reuigen Sün— 
dern ganz ungemein behagte. Nichtsdeſtoweniger fiel e8 aber 
Herren Aguado und Roffini, als fie in gehöriger Stimmung 
waren, ein, daß fie eigentlich Bußübungen hatten veranftalten 
wollen: in Haft griff Herr Aguado nad) jeinem Portefeuille, 
zog einige gewichtige Banknoten hervor und dedizirte fie dem 
einſichtsvollen Abte. Auch Hinter dieſem Beifpiele feines Freun- 
des glaubte Roffini nicht zurüdbleiben zu dürfen, — er zog 
ein Starkes Heft Notenpapier hervor, und was er in aller Eile 
darauf ſchrieb, war nicht3 weniger al3 ein ganzes Stabat mater 
mit großem Orcheiter; dieſes Stabat jchenfte er dem vortreff- 
lichen Prior. Tiefer gab nun Beiden die Abfolution, worauf 
fie jich wieder in den Wagen feßten. Der ehrwürdige Abt wurde 
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aber alsbald zu hohen Würden erhoben und nah Madrid ver: 
fest, wo er denn nicht verfäumte, das Stabat feines reuigen 
Beichtlindes aufführen zu Taffen, und fodann bei nädjiter Ge- 
legenheit zu fterben. Seine Zejtament3:Vollitreder fanden unter 
taufend Hinterlaflenen Merkwürdigkeiten auch die Partitur jenes 
zerfnirfchten Stabat mater, verfauften fie für einen nicht üblen 
Preis, zum Bortheil der Armen, und fo kam denn dur Kauf 
und Verkauf diefe gepriefene Kompofition in den Befib eines 
PBarifer Muſikverlegers. 

Diefer Mufifverleger nun, tief ergriffen von den zahlloſen 
Schönheiten feines Beſitzthums, auf der anderen Seite aber nicht 
minder gerührt durch die wachjende Pein ungeftillter Religions- 
JIubrunſt der hohen Pariſer Dilettanten, entjchloß fich zur Preis: 
gebung feines Schatzes an die Öffentlichkeit, er ließ deßhalb mit 
heimliher Eile an das Graviren der Platten gehen, al3 auf ein- 
mal ein anderer Verleger erfchien, welcher mit auffallender Grau⸗ 
ſamkeit feiner jtil betriebfamen Aufopferung Einhalt thun Tief. 
Diefer andere Verleger, ein hartnädiger Mann mit Namen 
Troupenas, behauptete nun, bei weitem gegründetere Eigen- 
thums-Rechte auf jenes Stabat mater zu haben, denn fein Freund 
Roffini Habe ihm diefe jelbjt verliehen, und zwar gegen die Zu- 
jendung einer ungeheuren Maſſe Gebadened. Er gab ferner an, 
daß er diejes Werk fchon feit vielen Jahren befäße und ed nur 
deßhalb noch nicht veröffentlicht habe, weil Roffini ſich vorge- 
nommen, es erjt noch mit einigen Yugen und einem Kontrapunfte 
in der Septime zu verjehen, welches dem Meifter aber gegen- 
wärtig noch ſchwer falle, da er feine mehrjährigen Studien zu 
diefem Endzwecke nod nicht beendigt habe; nicht3deftoweniger 
habe aber der Meifter in den letzteren Jahren fchon eine fo tiefe 
Einfiht in den doppelten Kontrapunft gewonnen, daß ihm fein 
Stabat in der gegenwärtigen Geſtalt durchaus nicht mehr bes 
hage, und er entjchlofjen fei, e8 um feinen Preis jo, ohne Fuge 
und dergl., der Welt vorzulegen. Die Herrn Troupenas auto- 
rifirenden Briefe datiren fich leider aber erft aus der neueften 
Beit; jomit würde e3 diefem Verleger jchwer fallen, fein ſchon 
länger herſtammendes Eigenthumsrecht nachzumeifen, wenn er 
nicht darin einen fchlagenden Grund dafür aufzuftellen glaubte, 
daß er anführt, wie er diefes Stabat bereit3 fchon bei &elegen- 
heit der am 15. December 1840 ftattgefundenen Todtenfeier des 
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Kaiſers Napoleon zur Aufführung im Smvaliben-Bome vorge 
ſchlagen babe. 


Ein Schrei bes Entjebens und ber Enträftung fuhr durch 
alle hohen Salons von Paris, als das letztere bekannt wurbe. 
Vie? — rief Alles: eine Kompofition Roffini’8 war vorhanden, 
— fie ward vorgeichlagen, und bu, Minifter ber öffentlichen Au» 
gelegendeiten, haft fie zurückgewieſen? Dn Haft gewagt, und da⸗ 
für das beilloje Requiem von Mozart aufzubinden? — Sm ber 
That, das Minifterium zitterte, um fo mehr, da es feiner unge 
meinen Popularität wegen jenen höheren Stänben auferorbent- 
fich verhaßt ift; es fürchtete Abfegung, eine Auflage auf Hoch— 
verrath, und hielt e8 Daher für angemefjen, heimlich auszuftreuem, 
das Stabat mater Roffini’8 würde zu der Tobtenfeier bes Kaiſers 
gar nicht gepaßt haben, da ſich der Zert deffelben mit ganz an⸗ 
deren Dingen befafle, als es ſich hier geeignet haben würde, ben 
Manen Rapoleon’3 zu hören zu geben, u. |. w. — Daß dieß 
Alles nur faule Fische waren, glaubte man bald cinzufehen; denn 
mit Grund wußte man einzumenden, daß ja fein Menjch diejen 
Iateinifchen Text verftehe, und endlich — was käme es hier über- 
haupt auf Text an, wenn Roſſini's erhabene Melodien von den 
entzücendften Sängern der Welt gejungen werden follten? — 

Der Kampf der Parteien um das verhängnikvolle Stabat 
mater wüthet nun aber um fo heftiger fort, als es ſich noch um 
die zu erwartenden Roffini’fhen Fugen handelt. Endlich alfo 
fol dieſe geheimnißvolle Kompofitiond-Gattung au für bie 
Salon ber hohen Dilettanten zutrittsfähig gemacht werben! 
Endlich werden fie alfo erfahren, was denn eigentlich an diefem 
närrifchen Zeuge ift, da3 ihnen in Mozart's Requiem den Kopf 
fo verdrehte! Endlich werden fie fi alſo auch rühmen dürfen, 
Fugen zu fingen, und diefe Fugen werden fo reizend und lie⸗ 
benswürdig fein, fo delifat, jo verhaudend! Und diefe Kontra⸗ 
pünfthen — fie werden nun gar erft Alles närrifch machen, 
— fie werden ausfehen wie Brüfjeler Spiten und duften wie 
Pathouli! — Wie? — und ohne diefe Fugen, ohne diefe Kon- 
trapünktchen follen wir da8 Stabat haben? Welche Schänblich- 
feit! Nein, wir wollen warten, bis Herr Troupenas die Fugen 
befommt. — Himmel! — da kommt aber das Stabat fchon aus 
Deutſchland an! Fertig, geheftet, im gelben Umfchlage! — Auch 
da giebt es Verleger, welche theures Backwerk dafür an Roffini 
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verfendet zu haben behaupten! Die Verwirrung fol denn fein 
Ende Haben? Spanien, Frankreich, Deutichland Schlagen fih um 
diefes Stabat: — Prozeß! Kampf! Zumult! Revolution! Ent- 
jeßen! — 

Da entjchließt fih Herr Schlefinger, einen freundlichen 
Strahl in die Nacht der Verwirrung hinauszuſenden: er publi- 
zirt einen Walzer Roffini’3. Alles ftreift die düfteren Falten 
von der Stirn, — die Augen erglänzen von Freude, — die 
Lippen lächeln: ach, welch' ſchöner Walzer! — Da kommt das 
Schickſal: — Herr Troupenas legt Beſchlag auf den freund: 
fihen Strahl! Das entfeßlihe Wort: Eigenthumsſsrecht — 
grolt durch die kaum beruhigten Lüfte. Prozeß! Prozeß! Von 
Neuem Prozeß! Da wird Geld genommen, un die beiten Ad⸗ 
vofaten zu bezahlen, um Dokumente herbeizufchaffen, um Caution 
zu stellen. — — — Oh, ihr närrifchen Leute, Habt ihr denn 
euer Geld nicht lieber? Ach kenne Jemand, der euch für fünf 
Franken fünf Walzer macht, von denen jeder beſſer iſt als jener 
armfelige de3 reichen Meifters! 

Paris, den 15. December 1841. 


* 
* * 


Mit dem Vorſtehenden beſchließe ich die Mittheilung von 
Aufſätzen aus der Hinterlaſſenſchaft meines Freundes, obgleich 
ſich manches Beſondere noch darunter vorfindet, was im heutigen 
feuilletoniſtiſchen Sinne vielleicht nicht ununterhaltend erſcheinen 
dürfte. Hierunter befanden ſich nämlich verſchiedene Berichte aus 
Paris, deren leichtfertige Abfaſſung mir nur daraus erklärlich 
wurde, daß ich in ihnen Verſuche zu erkennen glauben mußte, 
auf welche mein armer Freund ſich einließ, um von irgend einem 
deutſchen Journale durch amüſante Beiträge ſich Subfidien zu 
verſchaffen. Ob ihm dieß zu ſeiner Zeit gelungen ſein mag, weiß 
Gott! Gewiß iſt nur, daß eine bittere Empfindung mich davon 
abhielt, die aus dieſer Noth entſtandenen Correſpondenz⸗Artikel 
hier einer näher beachtenden Nachwelt mitzutheilen. 

Friede ſei ſeiner reinen Seele! 


Richard Wagner, Geſ. Schriften J. 13 





Über die Ouvertüre. 


Den Theaterftücden ging früher ein Prolog voraus: es ſcheint 
daß man e3 für zu gewagt hielt, die Zufchauer mit einem Schlage 
von den Eindrüden des Alltagleben3 abzuleiten, und vor die Er- 
fcheinung einer idealen Welt zu verfeßen; wogegen es Mug dün⸗ 
fen mußte, diefe Berfegung durch eine Einleitung zu bewerf- 
ftelligen, welche vermöge ihres Charakters der neuen Kunftiphäre 
bereit3 verwandt war. Diefer Prolog wendete fi an die Ein- 
bildungstraft der Zufchauer, erbat die Mitwirkung derjelben zur 
Ermöglichung der beabfichtigten Täuſchung. und fügte eine furze 
Erzählung der al3 vorausgehend zu denfenden, ſowie eine Über- 
fiht der num vorzuführenden Handlung Hinzu. Als man, wie 
es in der Oper gefchah, dad Stüd ganz in Mufif fegte, hätte 
man folgeritig dieje Prologe ebenfalld fingen laſſen follen; 
man führte dagegen zur Eröffnung ein nur vom Orcheſter aus- 
zuführendes Mufifjtüd ein, welches dem urfprüngliden Sinne 
des Prologes infofern nicht entipreden konnte, als in jener 
eriten Zeit die reine Snftrumentalmufit nod) viel zu wenig ent— 
widelt war, um jold’ eine Aufgabe charakteriitiih) zu löſen. 
Tiefe Mufitjtüde fchienen dem Publikum nicht? Anderes Haben 
jagen zu wollen, als daß heute gefungen werde. Wäre für diefe 
Beichaffenheit der früheren Ouvertüre nicht eben der ganz nahe 
fiegende Erklärungsgrund der Unfähigkeit der damaligen In— 
ſtrumentalmuſik vorhanden, jo dürfte man vielleidht annehmen, 
daß der alte Prolog nicht nachgeahmt werden jollte, weil man 
feine niücchterne und undramatifche Tendenz erkannte; fo bleibt 
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e3 nur gewiß, daß die Ouvertüre ebenfalls bloß zu einem fon- 
ventionellen Mittel des Uberganges benutzt, nicht aber bereits 
al3 ein wirkliches charakteriſtiſches Vorſpiel des Drama's ange- 
fehen wurde. Es galt fchon als Fortſchritt, als man nur dazu 
gelangte, den allgemeiniten Charakter des Stüdes, ob Ddiejer 
traurig oder luftig fei, durch die Duvertüre anzudeuten; wie 
wenig im Übrigen dieje mufifalifchen Einleitungen als wirkliche 
Vorbereitungen zu der nöthigen Stimmung bedeuten Tonnten, 
erfieht man 3. B. an der Ouvertüre Händel’3 zu feinem „Mei: 
ſias“, deren Autor wir uns al3 fehr unfähig denken müßten, 
wenn wir annehmen wollten, er babe bei der Abfaſſung dieſes 
Tonſtückes wirklich eine Einleitung zu feinem Werke im neueren 
Sinne beabfihtigt. Die freie Entwidelung der Ouvertüre als 
ſpezifiſch cdharakteriftifches Tonſtück war eben jenen Zonjehern 
noch verwehrt, welche für die längere Ausdehnung eines reinen 
Inftrumentalfages Tediglih auf die Anwendung der kontrapunk⸗ 
tifchen Kunst angewiefen waren; die „Fuge“, welche vermöge 
ihrer fompficirten Ausbildung ihnen hierfür einzig zu Gebote 
ftand, mußte aud) für das Oratorium und die Oper als Pro- 
fog aushelfen, und der Zuhörer mochte dann aus „Dur“ und 
„Somes”, Verlängerung und Verkürzung, Umftellung und Eng» 
führung fich die gehörige Stimmung felbft zurecht bringen. 
Die große Unergiebigkeit diefer Form fcheint den Tonſetzern 
dag Bedürfnig der Anwendung und Ausbildung der aus ver- 
fhiedenen Typen zufammengeftellten „Symphonie” eingegeben 
zu haben. Zwei jchneller bewegte Tonſätze wurden hier durch 
einen langfameren von fanftem Ausdrude unterhrodden, womit 
denn wenigftens die entgegengefehten Hauptcharaktere des Dra⸗ 
ma's in einer Weife fi) ausdrüden konnten, daß fie überhaupt 
merklich wurden. Es bedurfte nur des Genie's eines Mozart, 
um in diefer Form fofort ein muftergiltiges Meiſterwerk zu bil- 
den, wie wir Diefes in feiner Symphonie zu der „Entführung 
aus dem Serail“ vor und haben; e3 ift unmöglich diefes Ton- 
jtüd lebenvoll im Theater aufgeführt zu hören, ohne fofort mit 
größter Beftimmtheit auf den Charakter des von ihm eingeleiteten 
Drama’s Schließen zu müffen. Dennoch befteht in diefer Ausein⸗ 
anderhaltung der drei Theile, deren jedem ein, Durch daß vers 
jchiedene Tempo vorgezeichneter, bejonderer Charakter zugetheilt 
ift, noch eine gewifje Unbeholfenheit, und es handelte fich darum, . 
13* 
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die ifolirten harakteriftifhen Theile in der Weiſe zu verfchmelgen, 
daß fie ein einziges ununterbrochenes Touftüd bildeten, deſſen Be⸗ 
wegung gerade durch die Kontrafte jener verjchiedenen, charalte- 
riftifchen Motive aufrecht erhalten werden follten. 

Die Schöpfer diefer vollfommenen Yuvertürenform waren 
Gluck und Mozart. 

Gluckſelbſt begnügte fi) noch häufig mit dem bloßen Ein- 
leitungsftüde der älteren Form, mit welchem er eigentlich, wie 
in der „Aphigenia in Tauris“, nur zu der erften Scene der Oper 
binüberführte, zu welcher dieſes muſikaliſche Vorjpiel dann aller- 
dings in einem meiftens jehr glüclichen Verhältniffe ftand. Trotz⸗ 
dem der Meifter auch in den glüdlichiten Fällen diefen Charakter 
einer Einleitung in die erjte Scene, demnad) ohne ſelbſtſtändigen 
Abſchluß des Tonftüdes als ſolchen, für die Ouvertüre beibehielt, 
wußte er endlich doch ſchon diefem Inſtrumentalſatze den Charat- 
ter der ganzen folgenden dramatiſchen Handlung einzuprägen. 
Gluck's vollendetites Meiſterwerk diefer Art ift die Ouvertüre 
zu „Sphigenia in Aulis“. In mächtigen Zügen zeichnet hier der 
Meifter den Hauptgedanken des Drama’3 mit einer fajt erficht- 
lichen Deutlichkeit. Wir werden auf dieſes herrliche Werk zurüds 
kommen, um an ihn diejenige Form der Ouvertüre nachzumweifen, 
welche für die vorzüglichite zu halten fein dürfte. 

Nach Gluck war es Mozart, welcher der Duvertüre ihre 
wahre Bedeutung gab. Ohne peinlid; das ausdrüden zu wollen, 
was die Muſik nie ausdrüden kann und fol, nämlid) die Ein- 
zelnheiten und Verwickelungen der Handlung felbit, wie fie der 
frühere Prolog auseinanderzufeken bemüht war, erfaßte er mit 
dem Blide des wahren Dichter den leitenden Hauptgedanken 
des Drama's, entkleidete ihn von allem Nebenfächlichen und Bu: 
fälligen des thatfächlichen Creigniffes, um ihn als muſikaliſch 
verflärtes Gebilde, al3 in Tönen perfonifizirte Leidenſchaft, jenem 
Gedanken al3 rechtfertigendes Gegenbild Hinzuftellen, in welchem 
diefer, und jomit die dramatijche Handlung jelbit, eine dein Ge— 
fühle veritändlihe Erklärung gewann. Andererſeits entitand fo 
ein ganz felbititändiges Tonftüd, gleichviel ob es ſich in feiner 
äußerlidien Faſſung an die erfte Scene der Oper anfchloß. Den 
meijten feiner Oudertüren gab jedoch Mozart audy den vollſtän— 
digen mufitaliihen Schluß, wie denen zur „Zauberflöte“, „Si: 
garo“ und „Titus“, jo daß es und veriwundern könnte, daß er 
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diefen der allecbedeutenditen, der zu „Don Juan“ verjagte, wenn 
wir nicht andererfeit3 gerade in dem munderbar ergreifenden 
Übergange der legten Takte dieſer Ouvertüre in die erfle Scene 
einen ganz bejonders tiefjinnigen Abſchluß eben des einleitenden 
Tonftücdes zu einem „Don Juan“ erkennen müßten. 

Die jo von Gluck und Mozart gefchaffene Duvertüre ward 
das Eigenthum Cherubini’3 und Beethoven's. Während 
Cherubini im Ganzen den überfonmenen Typus treu blieb, ent- 
fernte fich jchließlich Beethoven in einen allerfühnften Sinne von 
ihm. Die Ouvertüren des erfteren find poetiiche Skizzen des 
Hauptgedantend des Drama’3, nach feinen allgemeinſten Zügen 
erfaßt und in gedrängter Einheit und Deutlichkeit muſikaliſch 
wiedergegeben; an feiner Duvertüre zum „Wafferträger” erfehen 
wir jedoch, wie ſelbſt Die Entfcheidung des drängenden Ganges 
der Handlung in dieſer Form fi) ausdrüden konnte, ohne daß da⸗ 
durch die Einheit der fünftlerifchen Faſſung beeinträchtigt wurde. 
Beethoven’3 Duvertüre zu „Fidelio“ (in Edur) ift dieſer zum 
„Waflerträger” unverfennbar verwandt, wie überhaupt die bei- 
den Meiſter auch in den bezüglichen Opern fi) am nächſten be- 
rühren. Daß aber von den jo gezogenen und eingehaltenen 
Gränzen das ungeftime Genie Beethoven’ in Wahrheit ſich 
beengt fühlte, erkennt man deutlich in mehreren feiner anderen 
Dupertüren, und vor Allem in der zu „Leonore“. Beethoven, 
der nie die ihm entjprechende Veranlaffung zur Entfaltung feiner 
ungeheuren dramatifchen Inſtinkte gewann, fcheint fich Hier da- 
für entfhädigt Haben zu wollen, indem er fich nit der ganzen 
Wucht feines Genie’3 auf diefes feiner Willkür freigegebene Feld 
der Ouvertüre warf, um in eigenjter Weiſe fic aus reinen Ton⸗ 
gebilden fein gewollte8 Drama zu jchaffen, welches er nun, von 
allen den Heinen Zuthaten des ängftlichen Theaterſtückmachers 
losgelöſt, aus feinem riejenhaft vergrößerten Kerne neu hervor: 
wachſen ließ. Man kann diefer wunderbaren Ouvertüre zu „Leo: 
nore” feinen anderen Entjtehungsgrund zufprechen: fern davon, 
nur eine mufifalifche Einleitung zu dem Drama zu geben, führt 
ſie und dieſes bereits vollftändiger und ergreifender vor, als es 
in der nachfolgenden gebrochenen Handlung gefchieht. Dieß 
Werk ift nicht mehr eine Ouvertüre, fondern das gewaltigfte 
Drama felbft. 

Nadı Beethoven’ und Cherubini's Vorbildern entwarf 
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Beber feine Ouvertüre, und obwohl ex fich nicht auf die ſchwin⸗ 
beinde Hohe wagte, bie Beethoven mit feiner Leonoren Muver⸗ 
täre einnahm, verfolgte er doch mit Glück die dramatiſche Ten⸗ 
benz, ohne fich je in ben Abweg peinlicher Ausmalerei des werth⸗ 
Ioferen Zubehbres ber Handlung zu verirren. Gelbft da, wo 
er durch feine phantafievolle Erfindungsgabe fi} beftinmen Lie, 
mehr beiläufige Motive in feine mnfilalifche Schilderung —5 
nehmen, als der von ihm eigens zugelafſenen Form ber Quper- 

türe zuträglich fein konnte, verftand er es doch immer wenigftens, 
die dramatiſche Einheit feiner Konzeption zu wahren, fo daß man 
ihm die Erfindung einer neuen Gattung, der der „bramatifchen 
Bhantafle”, zufprehen kann, von welcher bie Ouvertüre zu 
„Dberon“ eines der ſchonſten Erzeugnifie if. Dieſes Tonſtück 
ift von ſehr wichtigem Einfluß auf Die Richtung der neueren Bo 
poniften geworden; Weber bat damit einen Schritt gethan, ber 
bei dem wahrhaft Dichterifchen Schwunge feiner mufilalifchen Er 
findung, wie wir dieß fahen, nur einen glänzenden Erfolg er- 
zielen konnte. Dennoch kann man nicht Täugnen, daß die Selbft- 
fändigfeit der rein muſikaliſchen Produktion durch die Unter 
ordnung unter einen dramatifchen Gedanken leiden muß, ſobald 
diefer Gedanke nicht nad) einem großen, dem Geiſte der Muſik 
zuführenden, Zuge erfaßt wird, wogegen der Tonſetzer, wenn 
er die Einzelnheiten der Handlung felbft ſchildern will, fein dra⸗ 
matijche8 Theme nicht ausführen Tann, ohne feine mufilalifche 
Arbeit zu zerbrödeln. Da ich hierauf zurüdzulommen beabfich- 
tige, begnüge ich mich für jet mit der Bemerkung, daß die zu- 
legt bezeichnete Manier nothiwendig zu einem Berfalle führte, 
und immer mehr der Klafje von Tonſtücken ſich zuneigte, welche 
mit dem Namen „Potpourri“ bezeichnet werden. 

Die Geſchichte dieſes Potpourri’3 beginnt, in einem ge 
wiffen Sinne, mit der Ouvertüre zur „Beitalin“ von Spons 
tini: welche glänzenden und fchönen Eigenſchaften man diefem 
intereffanten Tonftüde auch zuerfennen muß, fo finden fi) doch 
in ihm bereit3 die Spuren jener leichten und oberflächlichen Manier 
in der Ausführung der Ouvertüre, welche die vorherrfchende der 
meiften Opernkomponiſten unſerer Zeit geworden iſt. Um den 
dramatiſchen Gang einer Oper im Voraus zu zeichnen, handelte 
es ſich nicht mehr darum, ein neues, künſtleriſch in ſich abgefchlof- 
jenes, mufifalifch fonzipirteß Gegenbild zu geben, fondern man 
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las bier und dort die einzelnen Effektjtellen der Oper, weniger 
um ihrer Wichtigkeit, als ihrer Gefälligfeit willen, zufammen, 
und reihte fie in banaler Aufeinanderfolge ſich Glied um Glied 
an. Dieß war ein Arrangement, wie es nachträglich von Pot- 
pourri-Fabrifanten oft noch viel überrafchender und effeftvoller 
aus den Motiven derjelben Dper verfertigt wurde. Sehr be» 
wundert wird die Duvertüre zu „Guillaume Tell* von Roſſini, 
wie felbft auch) die zu „Yampa“ von Herold, offenbar, weil das 
Publitum Hier fehr amüfirt wird, und wohl auch, namentlich in 
der erfteren, originelle Erfindung unläugbar fich bewährt: eine 
wahrhaft Fünftlerifhe dee ift da aber nicht mehr vorhanden, 
und der Geſchichte der Kunft gehören folche Erjcheinungen nicht 
mehr an, wohl aber der der theatralifchen Gefallſucht. — 

. Nachdem wir fo auf die Entwidelung der Ouvertüre einen 
Überblid geworfen, und die glänzendften Erzeugnifje diefer Gat- 
tung von Zonftüden und zurüdgerufen haben, verbleibt ung die 
Frage, welcher Art der Auffaffung und Ausführung wir als 
der geeignetiten und fomit richtigiten den Borzug geben follen. 
Wollen wir den Anfchein der Erflufivität vermeiden, fo ift hier- 
auf eine jehr beftimmte Antwort nicht leicht. Zwei unerreichbare 
Meiſterwerke liegen und vor, welchen wir die gleiche Erhaben- 
heit der Intention wie der Ausführung zuerfennen müffen, deren 
unmittelbare Konzeption und Behandlung dennoch vollftändig 
verschieden find. Ich meine die Duvertüren zu „Don Juan“ 
und zu „Leonore“. In der erjteren ijt der leitende Gedanke des 
Drama’3 in zwei Hauptzügen gegeben; ihre Erfindung, jo wie 
ihre Bewegung, gehört ganz unverkennbar einzig dem Bereiche 
der Mufif an. Eine leidenfchaftliche Erregtheit des Übermuthes 
jteht im Konflikt mit einer furchtbar bedrohenden Übermacht, wel- 
her jene zu unterliegen beftimmt fcheint: hätte Mozart noch den 
ſchrecklichen Abſchluß des dramatifchen Süjets hinzugefügt, fo 
fehlte dem Tonwerke nicht8, um als ein vollitändig Ganzes, 
al3 ein Drama für fich betrachtet zu werden; aber der Meifter 
läßt den Ausgang ded Kampfes nur ahnen: in dem wundervollen 
Übergange zur eriten Scene läßt er die feindlichen Elemente wie 
unter einem höheren Willen ſich beugen, nur ein Hagender Seuf- 
zer weht über die Kampfftätte dahin. So faßlich und klar der 
tragische Hauptgedanfe der Oper ſich in diefer Ouvertüre aug- 
Ipricht, fo findet fich in dem mufitalifchen Gewebe doch nicht eine 
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einzige Stelle, welche irgendwie in eine unmittelbare Beziehung 
zu dem Gange der Handlung zu bringen wäre; wir müßten denn 
die der Geifterfcene entnommene Einleitung in diefem Sinne be- 
achten wollen, welcher wir für diefen Fall jedoch umgekehrt erft 
am Ende der Duvertüre zu begegnen haben follten. Dagegen ift 
das eigentliche Hauptftüd der Ouvertüre frei von jeder Reminis- 
cenz der Oper, und, während den Zuhörer nur die rein mufi- 
Talifche Ausarbeitung der Themen feſſelt, wohnt feine geiftige 
Empfindung den Wechfelfällen eines erbitterten Ringkampfes 
bei, den er wiederum Doch nie als dramatiiche Handlung vor 
fi) entwidelt zu ſehen erwartet. 

Gerade hierin liegt num aber die gründliche Verfchiedenheit 
diefer Ouvertüre von der zu „Leonore“, weil wir bei Anhörung 
der lebteren und der gewaltigen Angſt nicht eriwehren Tönnen, 
mit welcher wir dem Gange einer wirklich vor uns fich begeben- 
den, ergreifenden Handlung zujehen. In diefem mächtigen Ton- 
ſtücke hat Beethoven, wie zuvor gefagt, ein mufifaliiche® Drama 
gegeben, ein, auf Beranlaffung eines Theaterſtückes gejchaffenes, 
Drama für fi, nicht etwa nur die einfache Skizze des Haupt: 
gedankens deſſelben, oder gar bloß eine vorbereitende Einleitung 
zur fcenifchen Aktion: allerdings aber ein Drama im idealjter 
Sinne. Das Verfahren des Meiſters hierbei läßt ung, ſo weit 
wir ed verfolgen fünnen, ervathen, welche tief innere Nöthigung 
ihn ‚ir die Konzeption diefer riejenhajten Ouvertüre beftimmte: 
ihm handelte es fich darum, die eine erhabene Handlung, welche 
im dramatifchen Siüjet, um dieſes auszufüllen, durch Heinliche 
Detaild geſchwächt und aufgehalten wird, in ihre edle Einheit 
zufammenzudrängen, um dagegen ihre ideale neue Bewegung 
nur aus ihren inneriten Antrieben genährt ſich vorzuführen. Dieß 
iit die That eines mächtig Liebenden Herzens, welches, von einen ' 
erhabenen Entichlujje Hingeriffen, von der Sehnſucht erfaßt ift, 
als Engel des Heils in die Höhle des Todes hinabzufteigen. Der 
eine Gedanke durchdringt das ganze Merk: es ijt die Freiheit, 
die ein Xichtengel jauchzend der leidenden Menfchheit zuführt. 
Wir find in einen finfteren Kerfer verfegt, fein Strahl des Tages: 
ſcheines dringt zu uns: das ſchreckliche Echweigen der Nacht unter: 
bricht einzig das Stöhnen, das Seufzen der Seele, die aus ihren 
Ziefen nad) Freiheit, Freiheit verlangt. Wie aus einer Spalte, 
durch welche das letzte Sonnenlicht zu dringen fcheint, ſenkt fich 
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ein fehnfüchtiger Blick herab: es ift der Blick des Engeld, dem 
die reine Luft göttlicher Freiheit zur Laſt wird, fobald er fie 
nicht mit euch, die ihr im tiefen Abgrunde eingefchlofien ſeid, 
athmen kann. Da faßt er einen begeifterten Entfhluß, ben Ent 
ſchluß, alle Schranken nieberzureißen, die euch vom Himmels- 
lichte trennen: hoch und höher, und immer mächtiger ſchwillt die 
Seele von dem göttlichen Entſchluſſe; es ift die Heilsſendung 
zur Erlöfung der Welt. Doch diefer Engel ift nur ein liebendes 
Weib, feine Kraft die ſchwache des leidenden Menjchen felbft: es 
tämpft mit den feindlichen Hemmniffen wie mit der eigenen 
Schwäche, und droht zu erliegen. Doc; die übermenfchliche Idee, 
wie fie die Seele immer neu durchleuchtet, verleiht endlich auch 
die übermenjchliche Kraft: eine Ießte äußerfte, ungeheure An- 
ftrengung, und die legte Schranfe fällt, der letzte Stein wird 
fortgewälgt: mit mächtigſtem Strahlen dringt das Sonnenlicht 
in den Kerker: Freiheii! Freiheit! jauchzt die Erlöferin; Freiheit! 
göttliche Freiheit! ruft der Erlöſte. 

Dieß ift die Leonoren-Duvertüre, wie fie Beethoven dich— 
tete. Hier ift alle von einem raftlofen dramatiſchen Fortſchrei⸗ 
ten belebt, von dem jehnfüchtigen Gedanken der Ausführung 
eines ungeheuren Entſchluſſes. 

Doch dieſes Werk iſt durchaus einzig in ſeiner Art, und 
darf, wie wir dieß ſchon erwähnten, nicht mehr eine Ouvertüre 
genannt werben, ſobald wir unter dieſer Benennung ein Ton- 
ſtück derftehen, welches dazu beftimmt fein foll, vor dem Beginne 
eined Drama's, zur Vorbereitung auf den bloßen Charakter der 
Handlung, ausgeführt zu werden. Da wir anbdererfeitd das 
muſikaliſche Kunſtwerk nicht im Allgemeinen, fondern die wahre 
Beſtimmung der Ouvertüre im Beſonderen betrachten wollten, 
fo kann diefe zu „Leonore* nicht als Vorbild Hingeftellt werden, 
denn fie bietet, wie in allzu feuriger Vorausnahme, das ganze 
bereit3 in fich abgefchloffene Drama, woraus es fich ergeben muß, 
daß fie entweder vom Zuhörer nicht verftanden oder irrig aufe 
gefaßt wird, ſobald diefem nicht etwa die ganze Handlung ſchon 
zum Voraus befannt ift, oder aber, wird fie vollfommen verftan- 
den, fo ſchwächt fie unzweifelhaft den Genuß am darauf folgen- 
den explizirten dramatiſchen Kunſtwerke felbft. 

Laſſen wir daher dieſes ungeheure Tonwerk bei Seite, und 
kehren wir zu ber Ouvertüre zu „Don Yuan“ zurück. Hier fanden 
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wir den Umriß bes leitenden Gebantens des Drama’s in rein 
mufitalifcher, wicht aber in dramatiſcher Geftaltung ausgeführt. 
Erklären wir ohne Anftand dieſe Art der Auffafjung und Behand⸗ 
Img für ſolche Tonſätze als die geeignetfte, unb zwar vor Allem 
fhon aus bem Grunde, weil hierdurch der Muſiler fich jeder 
Veranlaffung entzieht, Die Sränzen feiner befonberen Funft zu 
überjchreiten, d. 5. feine Freiheit zu opfern. ber ber Muſiker 
erreicht auch Hiermit am ficherften ben allgemein Tinftlerifchen 
Zweck der Quvertlire, welche immer nur ein idealer Prolog fein, 
und als ſolcher uns einzig in die höhere Sphäre verſetzen foll, 
in weldher wir und auf das Drama vorbereiten. Hiermit foll 
aber keineswegs gefagt fein, daß die mufifafifch Tonzipirte Idee 
bes Drama's nicht zum allerbeftimmteften Ausdrud nnb Abſchluß 
gebracht werben follte; im Gegentheil foll die Ouvertüre eis 
muſikaliſches Kunſtwerk ein volles Ganzes bilden. 

In diefem Sinne können wir für die Quvertüre auf kein 
deutlicheres und fchönere® Vorbild verweifen, als auf die zu 
„Sphigenia in Aulis“ von Glud, und verſuchen wir e8 ba- 
ber, an diefem Werke im Beſonderen das zu zeigen, was Wir 
nad allem Erkannten für das befte Verfahren bei der Konzeption 
einer Quvertüre anjehen müfjen. 

Wiederum, wie in der Ouvertüre zu „Don Juan“, ift es 
bier der Kampf, oder mindeftens die Entgegenftellung zweier fich 
feindliher Elemente, wa die Bewegung des Stüdes herbors 
bringt. Die Handlung der „Iphigenia“ felbft fchließt diefe bei- 
den Elemente in ſich. Das Heer der griechiſchen Helden ift in 
der Abficht einer großen gemeinfchaftlichen Unternehmung ver- 
fammelt: einzig von dem Gedanken der Ausführung befielben 
befeelt, verſchwindet jedes menjchliche Intereſſe vor diefem ein 
zigen Intereſſe der ungeheuren Maſſe. Dieſem ftellt fih nun 
da8 eine befondere Intereſſe der Erhaltung eines menſchlichen 
Leben, die Rettung einer zarten Jungfrau entgegen. Mit wel 
her harakteriftiihen Deutlichkeit und Wahrheit hat nun Glud 
diefe beiden Gegenſätze mufifalifch gleichſam perſonifizirt! In 
welch' erhabenem Verhältniſſe hat er dieſe beiden gemeſſen und 
ſich in der Weiſe gegenübergeſtellt, daß einzig ſchon in dieſer 
Entgegenſtellung der Widerſtreit, und demzufolge die Bewegung 
gegeben iſt! Sogleich erkennt man an der ungeheuren Wucht des 
im Uniſono ehern daher ſchreitenden Hauptmotives die in einem 
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einzigen Intereſſe vereinigte Maſſe, während jofort in dem fol- 
genden Thema das jenem entgegenftehende andere Intereſſe des 
feidenden zarten Individuums uns mitleidvoll ftimmt. Das 
fortgefeßt durch diefen einzigen Kontraft fich bewegende Zonftüd 
giebt ung unmittelbar die große Idee der griechischen Tragödie, 
indem e8 und abwechfelnd mit Schreden und Mitleid erfüllt. 
So gelangen wir in die erhaben aufgeregte Stimmung, die ung 
auf ein Drama vorbereitet, deilen höchfte Bedeutung fie ung im 
Voraus enthüllt, und dadurch und anleitet, Die folgende Hand- 
lung ſelbſt nach diefer Bedeutung zu verjtehen. 

Möge diefes herrliche Beiſpiel zukünftig als Regel für die 
Auffafjung der Ouvertüre dienen, und zugleich für immer dar- 
thun, wie jehr eine großartige Einfachheit in der Wahl der mufi- 
kaliſchen Motive es dem Mufifer ermöglicht, daS fchnellfte und 
deutlichite Verſtändniß feiner noch fo ungewöhnlichen Inten— 
tionen bervorzurufen. Wie ſchwierig, ja wie unmöglich) wäre 
ſelbſt Gluck der gleiche Erfolg gemwefen, Hätte er zwiſchen die 
fo fprechenden Hauptmotive feiner Ouvertüre, für die Bezeich⸗ 
nung dieſes oder jenes Vorganges im Drama, noch allerhand 
Nebeninotive geftellt und verarbeitet, welche Hier verſchwunden 
wären, oder gar die Aufmerkſamkeit des muſikaliſchen Zuhörer 
abgelenft und zeritreut hätten. Trotz diefer Einfachheit in der 
Anwendung der Mittel, um eine längere Bewegung zu unter: 
halten, ift dem beziehungsvollen Untheile de Drama's an der 
Entwidelung des mufifaliihen Hauptgedankens in der Duver- 
türe immer nod) ein weiter Spielraum unverwehrt. Allerdings 
faun es fich Hierbei nicht um eine Bewegung handeln, wie- fie 
nur die dramatische Aktion bietet, fondern nur um eine folche, 
wie fie im Wefen der Inſtrumentalmuſik liegt. Bei in einem ' 
Tonfage zufammengeftellte mufifalifhe Themen laffen in ihrer 
Bewegung immer eine gewiffe Neigung, ein Streben nach einer 
Kulmination erkennen; eine Konflufion erfcheint zu unjerer Be- 
rubigung dann unerläßli, denn unfere Empfindung verlangt 
danach, für die eine oder die andere Stimmung fih gänzlich zu 
entſcheiden. Da nun ein ähnlicher Kampf der Prinzipien dem 
Leben eine3 Drama’ erft feine höhere Bedeutung giebt, fo wider- 
ftrebt e3 den unverfälfchteften Wirkungsmitteln der Muſik keines⸗ 
weges, jenem ihr eigenen Widerftreite der Tonmotive einen der 
dramatifchen Tendenz nicht minder ähnlichen Abſchluß zu geben. 
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Bon dem Gefühle hiervon beftimmt, verfuhren Sherubini, 
Beethoven und Weber bei der Konzeption ihrer meiften Ouver⸗ 
türen; in derjenigen zum „Wafferträger“ ift dieſe Kriſis mit größ- 
ter Beftimmtheit gegeben; die Duvertüren zu „Fidelio“, „Eg⸗ 
mont”, „Coriolan“, jowie die zum „Freifchüg“ drüden die Ent- 
fcheidung eines heftigen Kampfes Har und ficher aus. Der Punlt 
der Berührung mit dem dramatifhen Süjet würde demnach in 
dem Charakter der beiden Hauptthemen, ſowie in der Bewegung 
liegen, in welche dieſe die muſikaliſche Ausarbeitung verjekt. 
Diefe Ausarbeitung würde andererjeitd aber immer der rein 
mufifalifchen Bedeutung der Themen entjpringen müfjen; nie 
dürfte fie fih auf den Gang der Ereigniffe im Drama felbft be- 
ziehen, weil ein ſolches Verfahren in unbefriedigender Weiſe 
al8bald den einzig wirkſamen Charakter eines Xonftüdes aufs 
heben würde. 

Die höchſte Aufgabe beftünde bei diejer Auffaflung der 
Duvertüre demnach darin, daß mit den eigentlichen Mitteln der 
ſelbſtſtändigen Muſik die charakteriftiiche Sdee des Drama's wie 
dergegeben und zu einem Abjchluß geführt würde, welcher der 
Löſung der Aufgabe des fcenifchen Spieles vorahnungsvoll ent- 
ipräche. Hierfür wird der Tonſetzer fehr glüdlich verfahren, wenn 
er den dharakteriftiichen Motiven feiner Ouvertüre ſelbſt gewiſſe 
melismijche oder rhythmiſche Züge, welche in der dramatifchen 
Handlung felbft von Bedeutung werden, einwebt; dieſe Bedeu: 
tung dürfte für die Handlung felbjt aber darauf beruhen, daß 
fie bier nicht zufällig eingeftreut jeien, ſondern mit entſcheiden— 
der Wichtigkeit einträten, und gewiljermaßen al3 Merkmale zur 
Drientirung auf einem fpezifiichen Terrain menjchliher Hand: 
ungen ſchon der Ouvertüre ein individuelled Gepräge verleihen. 
Natürlich müffen diefe Züge an fih muſikaliſcher Natur fein, 
daher folhe, welche aus der Klangwelt beziehungsvoll ſich in 
das menjchliche Neben erftreden, wofür ich al3 vortreffliche Bei- 
jpiele die Poſaunenſtöße der Priefter in der „Zauberflöte“, das 
Zrompetenjignal in „Leonore“, und den Ruf de3 Zauberhornes 
in „Oberon“ auführe. Dieje in der Ouvertüre bereit3 verwen— 
deten mufilalifhen Motive aus der Oper dienen hier, an der 
entjcheidenden Stelle angewendet, al3 wirkliche Berührungs— 
punkte der dramatischen mit der mujifaliichen Bewegung und 
verniitteln fomit eine glückliche Jndividualiſirung des Tonſtückes, 
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welches immerhin doch berechnet ift, einem befonderen drama⸗ 
tiihen Süjet als Stimmung gebende Einleitung vorauszugehen. 

Stellen wir nun feit, daß die Ausarbeitung rein muſikaliſcher 
Elemente in der Duvertüre mit der dramatifchen Idee fo weit 
zujammenfallen fol, daß felbft der Abjchluß der mufikalifchen 
Bewegung der Entfheidung der jcenifchen Handlung entſpreche, 
jo fragt es fi) dann, ob die eigentliche Entwidelung des Drama's, 
oder die Wechjelfälle im Schidfale der Hauptperfonen felbft einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Konzeption der Duvertüre, vor 
Allem auf die Eigenthümlichkeit des Schluffes derfelben, aus— 
üben dürfe. Gewiß möchten wir diefen Einfluß nur fehr bedin- 
gungsweiſe geftatten fünnen; denn wir fanden, daß eine rein 
mufifalifche Konzeption fehr wohl die leitenden Grundgedanken 
des Drama's, nicht aber den individuellen Schidfaldlauf einzel- 
ner Berfonen in fich faffen könne. Sn einem fehr bedeutenden 
Sinne verfährt der Tonſetzer als Philofoph, welcher nur die 
Idee der Erſcheinungen erfaßt; ihm, wie in Wahrheit ebenfalls 
auch dem großen Dichter, liegt es ſomit nur an dem Sieg ber 
dee, wogegen der tragische Untergang des Helden, perfünlich 
genommen, ihn nicht befümmer. Won diefem Geſichtspunkte 
aus hält er fi) die Verwidelungen der Einzel-Schidfale und 
der fie begleitenden Zufälle fern: er triumphirt, wenn der Held 
untergeht. Nirgends drüdt fich dieſe erhabenſte Auffafjung 
ſchöner aus al& in der Duvertüre zu „Egmont“, deffen Schluß- 
jab die tragiiche Idee ded Drama’3 zu ihrer höchften Würde er- 
hebt, und und zugleich ein vollendete Muſikſtück von Hinreißen- 
der Gewalt giebt. Hiergegen kenne ich wieder nur eine Aus— 
nahme von größter Prägnanz, welche der foeben feitgeftellten 
Anficht gänzlich zu widerſprechen fcheint: dieß ift die Ouvertüre 
zu „Coriolan“. Betrachten wir diefe gewaltige tragifche 
Wert aber näher, fo erklärt fich die verfchiedenartige Auffaffung 
de3 Süjets daraus, daß die tragijche Idee hier gänzlich im per- 
ſönlichen Scidjale des Helden liegt. Ein unverjöhnlicher Stolz, 
eine Alles überragende, überfräftige und übermüthige Natur 
fann unfere Theilnahme, unfer Mitleiden nur durch ihren Zu⸗ 
jammenbruc erregen: diefen ung mit Bangen vorausfühlen, 
endlich mit Schreden eintreten fehen zu laffen, war das unver- 
gleichliche Wert des Meiſters. Aber mit diefer Ouvertüre, wie 
nicht minder mit der zu „Leonore“ fteht eben Beethoven einzig 
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unb durchaus umachahmbar ba: die Belehrungen, die wir Schöpf- 
ungen box ſolch' Hoher Originalität zu entnehmen vermögen, kün- 
nen für mis nur bann fruchtbringenb werden, wenn wir fie mit 
ben von anderen großen —— uns hinterlafſſenen Lehren ver⸗ 


nur einen von ihnen ſich aber zum ausſchließlichen Beitflern ers 
wählen wollte, würde gewiß in bie Irre geraten, aus ber nur 
‘ Einer je ſiegreich hervorging, nämlich jener Eine, Unnachahmliche. 





Der Freiſchütz in Paris, 
(1841.) 


1. 
„Der Sreifhüh“. 
Un da3 Parifer Publikum. 


In Mitten jener böhmijchen Wälder, fo alt wie die Welt, Tiegt 
die „Wolfsſchlucht“, von welcher die Sage fi) bis zu dem 
dreißigjährigen Kriege, der die letzten Spuren deutfcher Herr- 
lichkeit zertrümmerte, lebendig erhielt, nun aber, wie fo vieles 
ahnung3volle Gedenken, im Volke erftarb. Schon damals kann⸗ 
ten die Meiſten die geheimnißvolle Schlucht nur vom Hörenjagen: 
e3 hieß nämlich, diefer oder jener Jäger fei einmal durch wilde, 
unwegſame Waldeseinöden, auf unbefannten Pfaden und in un: 
beftimmbarer Richtung irrend, ohne zu wiffen wie, an den Saum 
der Wolfsfchlucht gerathen. Diefer erzählte dann grauenvolle 
Dinge, die er dort Hinabbliddend gewahrt, vor denen fi) der Bu- 
hörer befreuzte und dem Heiligen zum Schuge gegen Verirrung 
in jene Gegend empfahl. Schon beim Herannahen Hatte der 
Jäger ein feltfames Geräufch vernommen; dumpfes Achzen und 
Stöhnen durchwehte, bei voller Windftille, dad breite Geäſt der 
alten Tannen, welche von felbit ihre fchwarzen Häupter Hin und 
ber bewegten. Am Saume angelangt, blidte er dann in einen 
Abgrund, auf deffen Tiefe fein Auge nicht dringen tour. SÜRT- 
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riffe ragten ba empor in der Geftalt menſchlicher lieber unb 
ſcheußlich verzerrter Geſichter; daneben Haufen ſchwarzer Steine 
von der Form riefiger Kröten und Eidechſen; in größerer Tiefe 
ſchienen dieſe Steine lebendig; fie bewegten ſich, krochen unb 
rollten in ſchweren, wüſten Maſſen dahin; der Boben unter ihnen 
war aber nicht mehr zu unterſcheiden. Nur fahle Nebel ſtiegen 
unaufhörlich von dort herauf und verbreiteten Peftgeftauf, hie 
und da zertheilten fi) dieſe, und entfalteten fich in breiten Strei⸗ 
fen, welche die Form menſchlicher Weſen wit krampfhaft verzerr⸗ 
ten Geſichtszügen annahmen. In Mitten aller dieſer Gränel ſaß 
auf einem faulen Baumſtamme eine ungeheure Eule, in der 
Tagesruhe erſtarrt; ihr gegenüber ein dunkles Selfenthor, befien 
Eingang zwei aus Schlange, Kröte und Eidechfe grauenhaft ges 
bildete Ungeheuer bewachten. Dieſe, wie Alles von fcheinbarem 
Leben bejeelte, was ber Abgrund barg, lagen wie im Tobeb- 
fchlafe, und was fich zu beivegen fchien, dünkte nur bie Bewegung 
des tief Träumenden; jo Daß es fchredfich dem Jäger ahnte, wie 
al’ dieß Gezücht wohl erft um Mitternacht ſich beleben möchte. 

Aber mehr noch ald das, was er jah, erfüllie ihn, was er 
hörte, mit Graufen. Ein Sturmwind, der nicht3 bewegte, und 
defien Wehen er ſelbſt nicht fühlte, heulte über die Schludht da⸗ 
bin, hielt plögli, wie ſich jelbft belaufchend, inne, um in ver. 
jtärkter Wuth wieder loszubrehen. Gräßliche Klagerufe bran- 
gen dann von unten herauf: dann entichwebte dem Schlunde 
der Tiefe ein Schwarm unzähliger Raubvögel, erhob ſich wie 
eine ſchwarze Dede über die Schlucht, und fentte ich fo wieber 
in die Nacht zurüd. Ihr Gekreiſch Hang dem Jäger wie das 
Stöhnen Berbammter, und zerriß fein Herz mit nie empfunbenem 
Schmerz: nie hatte er diefen Schrei gehört, gegen den das Ge⸗ 
krächze des Naben ihm Radjtigallengefang dünkte. Und nun 
wieder — ſchwieg Alles: jede Bewegung erftarrte; nur im tiefen 
Grunde ſchien es ſchwer zu triechen, und die Eule ſchlug wie im 
Zraume einmal mit den Flügeln. — 

Der unerjhrodenfte, mit dem nädjtlihen Waldesgraufen 
wohlbefannte Jäger floh, von unfäglicher Angft getrieben, wie 
ein ſcheues Reh davon, und ohne der Pfade zu achten, rannte er 
auf das Gerathewohl dem erſten Weiler, der erſten Hütte zu, 
um nur einem menſchlichen Weſen zu begegnen, dem er daß graus 
“ haft Erlebte erzählen konnte, das in Worte zu faſſen ihm 
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doch nie gelingen wollte Wie vor diefer Erinnerung jich be- 
wahren? — 

Glücklich der Süngling, der im Herzen eine fromme, treue 
Liebe trägt: fie allein mag jenes Grauen, dem er fi) verfallen 
dünkt, verfcheuchen! Sit nicht die Geliebte fein Schußgeilt, der 
Önadenengel, der ihm überall folgt, in ihm ftrahlt, und über 
fein inneres Leben den Frieden und die Heiterkeit verbreitet? 
Seitdem er liebt, ift er nicht mehr der rauhe, unerbittliche Jäger, 
der beim Abſchlachten des Wildes fich am Blute beraufcte; fein 
Mädchen Hat ihn das Göttliche der Schöpfung zu erkennen, und 
die geheimnißvoll aus der Waldftille zu ihm redenden Stimmen 
zu vernehmen gelehrt. Jetzt fühlt er fich oft vom Mitleid er: 
griffen, wenn leicht und zierlich das Reh durch die Gebüſche 
hüpft; dann erfüllt er mit widerwilligem Zagen feine Berufs: 
pflicht, und er fanın weinen, wenn er die Thrüne im Auge des 
gemordeten edlen Wildes zu feinen Füßen gewahrt. 

Und doch muß er das rauhe Waidwerk lieben; denn feiner 
Geſchicklichkeit als Jäger und Tüchtigkeit als Schüge verdankt 
er es, um die Hand ſeiner Geliebten werben zu dürfen. Die 
Tochter des Förſters kann nur dem Nachfolger im Ante des 
Baterd angehören: um fich die Erbförfterei zu erwerben, muß 
ihm aber am Hochzeit3tage der „Probefhuß” glüden; erweiſt er 
jih da nicht als ficher treffender Schüße, verfehlt er das Biel, 
fo verlor er mit der Förfterei die Braut. Nun hat er fi) zu 
jtählen: Hart und feit muß ihm das Herz Stehen, ſoll ihm der 
Blick nicht ſchwanken, die Hand nicht beben. — Doch je näher 
die Zeit der Entfcheidung heranrückt, um jo feindfeliger ſcheint 
ihm das Glück zu werden. Bis dahin der gejchidtefte Schüte, 
geichieht es ihm jet, daß er Tage lang die Wälder durchitreift, 
ohne die mindefte Beute heimbringen zu können. Welcher Un- 
jtern verfolgt ihn? Wäre e3 das Mitleid mit dem ihm fo zu. 
traulih gewordenen Wilde des Waldes, das ihm Auge und 
Hand ſchwächte, warum fchießt er dann fehl, wenn er auf einen 
jener Raubvögel zielt, für die er in keiner Weife Mitgefühl hat? 
Warum gar verfehlt er da3 Biel beim Scheibenfchießen, wenn 
e3 gilt, der Geliebten ein getvonnenes Band heimzubringen, um 
ihr die bange Sorge zu verfcheuchen? Der alte Förfter ſchüttelt 
den Kopf; die Beforgniß der Braut mwächft mit jedem Tage: 
unfer Jäger jchleicht durd) die Wälder, finfteren Gedanken preis- 

Richard Wagner, Gef. Schriften 1. 14 
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gegeben. Er jinnt jenem Misgeſchicke nach und will es ergrün- 
den. Dann dämmert in ihm die Erinnerung an den Tag auf, 
wo fein Verhängniß ihn an den Saum der Wolfsſchlucht führte: 
das ftöhnende Achzen in den Tannenzweigen, das ſcheußliche Ge⸗ 
krächze des nächtigen Vogelſchwarmes, will ihm von Neuem bie 
Sinne verwirren. Er glaubt ſich einer hölliſchen Macht ver- 
fallen, die, eiferjüchtig auf fein Glüd, ihm fein Verderben ge- 
ſchworen. Und Alles, was er vom „wilden Säger“ und feiner 
Jagd gehört, kommt ihm nun in den Einn. Dieß war ein höl- 
fifche8 Durdjeinander von Jägern, Pferden, Hunden und Hir- 
chen, da3 in ungefegneter Zeit um Mitternacht über die Wälder 
dahinzog. Wehe dem, der jicd auf dem Wege fand! Das menfd- 
liche Herz war zu ſchwach, dem GEindrude dieſes Getöfes von 
Waffengeklirr, fchredlihem Waidgebrüll, Hörnerrufen, Hunde 
gebell und Pferdegewieher zu mwiderjtehen: ıwer der wilden Jagd 
begegnet war, ftarb fajt immer furze Zeit darauf. Der junge 
Jäger entfann fi) auch von dem Anjührer der luftigen Meute 
gehört zu haben: ein zur Hölle verdanmter gottlofer Sagbfürft, 
der nun als böjer Geift „Samiel“ darauf auszieht, unter ge= 
treuen Jägern für feine nächtlichen Sahrten anzumwerben. Zwar 
verlacht jein Jagdgeſelle, wenn unſer Süngling hierüber mit 
ihm verfehrt, die Sage vom wilden Jäger als eine Allfanzerei: 
doch gerade dieſer wilde, tüdiiche Burſch iſt es, der ihm felbft 
ein ahnungsvolles Grauen erweckt. In der That it diefer fchon 
don Samiel geworben: er weiß von geheimen Mitteln, von magi⸗ 
hen Einwirkungen, Dank deren man feines Schuſſes gewiß 
werden könne. Tiejer fagte ihm, wenn man um eine gewiſſe 
Stunde an einem bejtimmten Orte ſich einftelle, fünne man durch 
leicht vorgenommene Beſchwörungen Geilter bannen und fidh 
dienftpflichtig machen; wolle er ihm hierbei folgen, jo verſpräche 
er ihm Kugeln zu verjchaffen, die das fernfte Ziel ganz nad 
Willen träfen: dieß wären „Freikugeln“, und wer fie gebraudhe, 
jei ein „Freiſchütz“. 

Starr verwundert hatte der Jüngling gelauſcht. Sollte er 
nicht an die Einwirkung unfichtbarer Geijter glauben, wenn er 
bedachte, wie er, früher der beſte Echüße, feiner Büchſe, die big 
dahin nie feinem Augenziele verſagt hatte, jegt nicht mehr ver- 
tranen durfte? Schon ift der Friede jeiner Zeele getrübt; in 
ihm ſchwanken Glauben und Hoffen. Der Tag der Entſcheidung 
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naht; fein Schickſal, ſonſt m feiner Hand, ift feindlichen Mächten 
anheimgefallen: fie muß er mit ihren eigenen Waffen befiegen. 
Er iſt entichlofjen: wo foll er ſich zum Kugelgießen einftellen? 
In der Wolfsſchlucht. — In der Wolfsihluht? — um Mitter- 
naht? — Die Haare fträuben fih ihm; denn nun begreift er 
Alles. Er weiß aber aud, daß ihm fein Ausweg mehr bleibt: 
die Hölle hat ihn doch gewonnen, gewinnt er morgen nit die 
Braut: ihr entjagen? Unmöglich! Nur ſein Muth kann ihn 
retten, und — Muth hat er. So ſagt er ‚zu. — Noch einmal 
fehrt er am ſpüten Abend im Förſterhauſe ein: bleich, mit düſte⸗ 
vem Glanz im Wuge, tritt er zur ©eliebten Der Anblid des 
frommen, reinen Mädchens beruhigt ‚ihn heute nicht mehr; ihr 
Sottvertrauen weht ihn wie Hohn an: wer Hilft ihm, die Braut 
zu gewinnen? Sanft zittert das Laub um das einfame Haus; 
die Geſpielin ſucht das bekümmerte Paar zu erheitern: er ſtarrt 
wild brütend in die Nacht hinaus. Die Geliebte umſchlingt ihn; 
ihr zartes Flüſtern wird ihm von dem grauſigen Üchzen in jenen 
ſchwarzen Tannen übertäubt,; dag er immer wieder vernimmt, 
das ihn wie mit der Stimme der Todesangft im eigenen Herzen 
zu fich ruft.. Da reißt er fi) aus den Armen der furchtbar ban- 
genden Braut: fie zu befigen ift er bereit da& Heil feiner Seele 
daran zu wagen. — So ftürmt er Hinaug: mit wunderbarer 
Sicherheit Hält er die ungelannte Richtung ein; ihm jcheint fich 
der Pfad zu erhellen, der ihn dahin führt, an "bie Schlucht des 
Grauſens, wo ſein Gefährte ſchon das finſtere Werk vorbereitet 
hat. Vergebens erſcheint ihm der warnende Geiſt ſeiner Mutter; 
das Bild der Braut, die er morgen verlieren muß, wenn er jetzt 
ſchwankt, treibt : ihn vorwärts; er ſteigt in die Schlucht hinab 
und tritt in den Kreis des Höllenbefchwörers. Und die Hölle 
gehorcht: was. dem. Zünglinge damals ahnte, als er der Schlud;: 
am Tage .nahte;:jet erfüllt es: fich -um Mitternacht. Alles er. 
wacht aus dem Todesjchlafe! Alles. belebt fich, wirbelt und reckt 
fi; das Geheul wird zum. Gebrüll, das Stöhnen zum’ Tofen; 


taufend Fragen umgrinjen den Zauberkreis. Hier heißt es: nicht 


weichen, ſonſt ſind wir verloren! Da brauſt die wilde Jagd über 
ſeinem Haupte dahin: ihm ſchwinden die Sinne; bewußtlos 
ſtürzt er zu Boden. Wie er wieder erwachte? — 


In dieſer Nacht wurden ſieben Freikugeln gegoſſen: ſechs 


von ihnen treffen unfehlbar jedes beliebige Ziel; die ſiebente aber 
14* 
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gehört Dem, der jene fech® jegnete, wid biefe e nun Ienlgn wirb, 
wie ihm beliebt. Die beiden Schüßen theilen: brei dem 
gießer, vier dem Brautwerber. Der Fürſt if zur AUnorbuung 
des Probeſchuſſes eingetroffen: im Wetteifer um jeine Yun 
vergeuden die Freifchüben beim vorausgehenben Luſtjagen ihre 
Rugeln; es ift die fiebente, welche der Bräntigam, der num flets 
wieder fehlt, fich zum entſcheidenden letzten Schuffe aufhebt. Zür 
biefen wird ihm eine, gerade aufflatiernde Taube ald Biel au 
gewiejen: er drüdt ab, und feine Geliebte, die foeben, von ben 
Brautjungfern geleitet, durch die Sebüfche fich zubrängt, Liegt 
getroffen in ihrem Blute. Samiel Hatte fich bezahlt gemacht: 
wird er den jungen Säger für feine wilde Jagb erworben haben, 
den jebt die Nacht des Wahnfinnd umfaßt? — 

So die Sage vom „Freiſchützen“. Sie fcheint dad Gedicht 






| jener böhmifhen Wälder ſelbſt zu fein, deren büfter feiexficker 


Anblid ung fofort begreifen läßt, daß der vereinzelt hier Iebenbe 
Menich fi einer dämoniſchen Naturmacht, wenn nicht verfallen, 
doch unlösbar unterworfen glaubte. Und hierin liegt gerade ber 
fpezififch deutfche Charakter diefer und ähnlicher Sagen begrün- 
bet: diejer ift von der umgebenden Natur fo ſtark vorgezeichnet, 
daß ihr die Bildung der dämoniſchen Vorſtellung zuzufchreiben 
ift, welche bei anderen, von dem gleichen Ratur-Einfluß Iosge- 
löſten Völkern, mehr der Beſchaffenheit der Gefellihaft und ber 
fie beherrjchenden religiöfen, gewiffermaßen metaphyfifchen An⸗ 
fihten entſpringt. Wenngleich grauenhaft, geftaltet fi) dieſe 
Boritellung bier nicht eigentlih graufam: die Wehmuth bricht 
durch den Schauer hindurch, und die Klage über das verlorene 
Paradies des Naturlebens weiß den Schreden über die Rache 
der verlaffenen Mutter zu mildern. Dieß ift eben deutfche Art. 
Überall fonjt fehen wir den Teufel unter die Menfchen fi be 
geben, Heren und Zauberer von fich bejefjen machen, fie dann 
millfürlich dem Scheiterhaufen preisgeben oder vom Tode retten; 
ſelbſt als Familienvater fehen wir ihn erfcheinen, und mit bes 
denklicher Zärtlichkeit feinen Sohn befhügen. Doch felbft der 
roheſte Bauer glaubt dem heut’ zu Tage nicht mehr, weil dieſe 
Begebenheiten zu platt in das konventionelle Leben gefett find, 
in welchem fie doch ganz gewiß nicht mehr vorfommen: Hingegen 
ift glücklicher Weife der geheimnißvolle Verkehr des menfchlichen 
Herzens mit der e3 umgebenden eigenartigen Natur noch nicht 
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aufgehoben; denn in ihrem beredten Schweigen fpricht diefe Heute 
noch zu jenem ganz jo wie vor taufend Sahren, und das, was 
ed ihm in alterögrauer Zeit erzählte, verjteht er heute noch fo 
gut wie damald. Und fo wird diefe Naturſage das ewig uner- 
Ihöpfliche Element des Dichters für den Verkehr mit feinem Volke. 

Einzig aber aus dieſem Volke, welches die Sage des „Frei- 
ſchützen“ erfand und noch heute von ihr ſich angezogen fühlt, 
fonnte ein geiftvoller Tondichter darauf verfallen, auf einer ihr 
entnommenen dramatifhen Grundlage ein großes mufikalifches 
Wert auszuführen. Verſtand er den Grundton des ihm vorge: 
legten populären Gedichted richtig, und fühlte cr fih mächtig, 
das bier durd) eine charakteriftiihe Handlung Angedeutete durd) 
feine Töne in das volle myſtiſche Leben zu vufen, jo wußte er 
auch, daß er von den geheimnißvollen Klängen feiner Ouvertüre 
an bis zu der urkindlichen Weije de3 „Jungfernkranzes“ von 
jeinem Volke wiederum durchaus verftanden werden würde. Und 
in der That, indem er die heimische alte Volksſage verherrlichte, 
jicherte fich der Künftler einen beifpiellofen Erfolg. In der Be- 
wunderung der Klänge diejer reinen und tiefen Elegie vereinig- 
ten fic) feine Zand3leute vom Norden und vom Süden, von dem 
Anhänger der „Kritik der reinen Vernunft“ Rant’3, bis zu den 
Lefern des Wiener „Modejournals“. Es lallte der Berliner 
Philoſoph: „Wir winden dir den Jungfernkranz“; der Polizei- 
direktor wiederholte mit Begeilterung: „Durd) die Wälder, durch 
die Auen”; während der Hoflafay mit heiferer Stimme: „Was 
gleicht wohl auf Erden“ fang; und ich entjfinne mic als Kind 
auf einen vecht diabolifchen Ausdrud in Gebärde und Stimme 
für den gehörigen rauhen Vortrag des „Hier im ird’fchen Jam: 
merthal“ ftudirt zu haben. Der öfterreichiiche Grenadier mar— 
fhirte nad) dem Jägerchor, Fürſt Metternich tanzte nach dem 
Ländler der böhmifchen Bauern, und die Sena’er Studenten 
fangen ihren Profeſſoren den Spottchor vor. Die verfchiedenften 
Richtungen des politifchen Lebens trafen hier in einen gemein- 
ſamen Bunft zufanmen: von einen Ende Deutfchlands zum 
anderen wurde der „Freiſchütz“ gehört, gefungen, getanzt. 

Und auch ihr, Spaziergänger im Boulogner Wäldchen, ihr 
habt euch die Klänge des Freifchügen geträllert: die Leierfäften 
ließen in den Straßen den Jägerchor ertünen; die komische Oper 
hat den Jungfernkrauz nicht verſchmäht, und die entzüdende Arie: 
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„Wie nahte mir der Schlummer?“ bat wiederholentlid) die Zu: 
börerfchaft eurer Salon3 bezaubert. — Aber, veriteht ihr wohl, 
was ihr fing? — Ich bezweifle es ſehr. Worauf fi) mein 
Zweifel gründet, ift aber fchwer zu jagen, gewiß nicht minder 
ſchwer, al3 dieſe euch fo fremdartige deutſche Natur zu erflären, 
aus welcher jene Slänge hervorgingen, und faft würde ich glau- 
ben, wieder beim „Walde“ anfangen zu müjjen, den ihr aber 
eben nicht fennt. Das „Bois“ iſt etwas ganz Anderes, faft 
ebenfo verjchieden, wie eure „Reverie“ von unferer Empfinb- 
famteit. Wir find wirklih ein fonderbares Voll: „Durch die 
Wälder, durd die Auen“ rührt uns zu Thränen, während wir 
trodenen Auges ftatt auf ein gemeinjames Vaterland auf vier 
und dreißig Fürſtenthümer um uns bfiden. Die ihr eigentlich 
nur in Begeifterung gerathet, wenn es ‚la France‘ gilt, euch 
muß dieß gewiß eine rechte Schwäche dünken; aber gerade Diele 
Schwäche müßtet ihr theilen, wenn ihr das „durch die Wälder, 
durch die Auen“ recht verftchen wolltet; denn e3 ift ganz die 
felbe Schwäche, der ihr diefe wundervolle Partitur des „reis 
ſchütz“ verdankt, weldhe ihr nun ganz genau euch vorführen Lafjen 
wollt, gewiß in der Abficht, ihn fo Fennen zu lernen, wie ihr ihn 
eben doch unmöglich kennen lernen fünnet. Ihr wollt dazu Paris 
und feine Gewohnheiten nicht um eine& Haare3 Breite verlafien: 
dorthin joll er fommen, und fi) euch voritellen; ihr ermutigt 
ihn dabei, fich recd)t ungenirt zu benehmen, ganz wie zu Haufe 
zu thun; denn ihr wollt ihn wirklich hören und jehen, wie er ift, 
nicht mehr im Koftüme des „Robin des bois“, fondern ehrlich 
und treuberzig, etwa wie den „Boftillon von Zongjumeau”. So 
jagt ihr. Aber dieß Alles fol in der „Academie royale de mu- 
sique‘“ vorgehen, und dieſes würdevolle Snititut Hat Satzungen, 
welche den armen Freifchügen die Ungenirtheit jehr erſchweren 
müſſen. Da jteht gefchrieben: du jollit tanzen! Das thut er 
nicht; denn er ijt viel zu fchwermüthig und läßt die Bauern mit 
ihren Mädeln fir fih in die Schenfe walzen. Dann heißt e2: 
du folljt nicht fprechen, fondern Rezitativ fingen: da iſt aber ein 
Dialog von allervollftändigiter Naivetät. Alle gut: aber vom 
Ballettanzen und Rezitativ Singen Fönnt ihr ihn nicht frei machen, 
denn er fol ji ja eben in der „großen Oper“ prüjentiren. — 
Es gübe wohl ein einfaches Mittel, dev Verlegenheit zu entgehen, 
und dieſes wäre: dem herrlichen Werk zu Liebe einmal eine 
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Ausnahme zu geftatten, aber ihr twerdet dieſes Mittel nicht an- 
wenden, denn ihr feid nur dann frei, wenn ihr es fein wollt; 
und bier wollt ihr es leider nicht fein. Ihr Habt von der „Wolfs- 
ſchlucht“ und einem Teufel „Samiel“ gehört, und fogleich find 
euch die Mafchinerien der großen Oper in den Sinn gekommen: 
das Übrige ift euch nichts. Ihr brauchtet Ballet und Rezitativ, 
und ihr habt den eigenthümlichiten eurer Komponiſten auserforen, 
die Mufif dazu zu machen. Daß ihr gerade dieſen mwähltet, ehrt 
euch, und es beweiſt, daß ihr unfer Meifterwerf zu ſchätzen wißt. 
Ich kenne feinen einzigen der jebt lebenden franzöfiihen Ton- 
jeger, welcher jo gut al3 der Autor der „Symphonie fantastique“ 
die Partitur des „Freiſchütz“ verftünde, und fo befähigt wäre, 
wie er, fie, wenn dieß nöthig, zu ergänzen. Er ift ein genialer 
Mann, und Teiner erkennt wohl befjer, al3 ich, die unwiderfteh- 
lie Kraft feines poetifchen Schwunges; er beſitzt eine gewiſſen— 
bafte Überzeugung, die ihn einzig der gebieteriihen Eingebung 
feines Talentes folgen läßt, und es offenbart fich in jeder feiner _ 
Symphonien die innere Nothwendigfeit, welcher der Autor fich 
nicht entziehen Fonnte. — Uber gerade in Anbetracht der emi- 
nenten Befähigung des Herru Berlioz, lege ich ihm vertrauend- 
voll meine Bemerkungen über feine Arbeit vor. 

Die Partitur des „Freiſchütz“ ift ein vollloınmenes, ſowohl 
dem Gedanken al3 der Form nach, m allen feinen Theilen wohl 
gegliederte8 Ganzed. Tas Mindeite davon auslafjen, heißt das 
nicht daS Werk des Meifterd verftümmeln oder entftellen? Han— 
delt es ſich Hier etiva darıım, eine in der Kindheit der Kunft ent: 
Itandene Partitur den Bedürfniffen unferer Zeit entfprechend 
herzurichten, und ein Werk umzufchaffen, das fein erjter Autor 
aus Unkenntniß der technifchen Mittel, über welche wir heut’ zu 
Tage verfügen, nicht genügend entwidelt hätte? Ein Jeder weiß, 
daß Hiervon nicht Die Rede fein kann; und mit Entrüftung würde 
Herr Berlioz einen Vorſchlag diefer Art zurückweiſen. Nein, 
e3 Handelt fi darum, ein vollendetes, eigenthümliches Werk in 
Einklang mit äußeren, ihm fremdartigen Anforderungen zu brin- 
gen. Und wie? Eine durch zwanzigjährige Erfolge gemeihete 
Partitur, zu Gunften welcher die königliche Akademie der Muſik 
von ihren fonft fo ftrengen ©ejeben, welche fremde Werke von 
ihrem Repertoire ausschließen, dießmal abweichen will, um an 
einem der glänzendften Triumphe, die je ein Stüd auf irgend 
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weldyen Theater gefeiert, ihrerſeits aud) Theil zu nehmen, eine 
ſolche Partitur könnte gewiſſe Regel des Herkommens und der 
Routine nicht bezwingen? Und man dürfte nicht verlangen, daß 
fie in ihrer urſprünglichen, einen fo weſentlichen Theil ihrer 
Eigenthümlichleit ausmachenden Born erſcheine? So heißt aber 
doch das Opfer, das man fordert? Oder glaubt ihr, daß id) mich 
täufhe? Meint ihr, daß die nachträglich von euch Hinzugefügten 
Ballete und Rezitative die Phyfiognomie des Weber’ihen Wer⸗ 
kes nicht entitellen werden? Wenn ihr einen naiven, oft wibig 
heiteren Dialog durch ein Rezitativ erjegt, melde im Munde 
der Sänger ftet3 fchleppend wird, glaubt ihr nicht, daß ihr den 
Charakter von freimüthiger Herzlicjleit verwijchen werdet, der 
die Scenen der böhmischen Bauern befeeit? Müffen nicht noth- 
wendigerweije die traulichen Plaudereien der beiden Mädchen 
im einfamen Forfthauje ihre Friſche und Wahrhaftigkeit ein- 
büßen? Und, fo glüdlich auch dieſe Rezitative erfunden fein kön⸗ 
nen, fo kunſtvoll fie mit der allgemeinen Färbung des Werkes 
harmoniren dürften, fie werden nichtödeftoweniger die Symmetrie 
deſſelben zerſtören. Es ift offenbar, daß der deutſche Komponift 
beftändig den Dialog berüdjichtigt Hat: die Gefangftüde find 
wenig umfangreich: diefe müſſen durch die Hinzuzufügenden rie 
jigen Rezitative volljtändig erdrüdt werden, nothiwendig an Sin, 
und folglid an Wirkung verlieren. 

In diefem Drama, wo dag Lied einen tiefen Sinn und 
jo wichtige Bedeutung hat, werdet ihr feines jener raufchenden 
Enjemblejtüce, jener betäubenden Finale's, au welche euch eure 
großen Opern gewöhnt Haben, finden. In der „Stummen“, in 
den „Hugenotten”, in der „Jüdin“, iſt es nothivendig, daß die 
Zwiſchenſätze der Stüde, der bedeutenden Dimenfionen der letz— 
teren wegen, durch Kezitative ausgefüllt jeien; Hier würde Der 
Dialog Heinlich, albern und durchaus einer Parodie ähnlich er- 
Icheinen. Wie feltjam wäre e3 in der That, wenn plößlich, 
zwijchen dem großen Duett und dem Finale des zweiten Altes 
der „Stummen”, Majaniello zu veden begänne; und wenn, nad) 
dem Enjemblejtüde des vierten Altes der „Hugenotten“, Raoul 
und Valentine durch einen Dialog, und wäre er auch von nod) 
jo gewählter Diktion, jid) zu dem folgenden großen Duett vor— 
bereiteten! Gewiß; und mit Recht würde euch dieß verlegen, 
Nun, was für Diefe Opern von großer Ausdehnung eine äfthetifche 
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Nothwendigkeit ift, müßte and dem entgegengefegten Grunde für 
den „Freiſchütz“, deſſen Gefangftüde von weit geringerem Um: 
fange find, durchaus verderblid) werden. Hierbei jehe ich voraus, 
daß, wo immer die durch Dialog gegebenen Situationen den 
dramatifhen Accent erfordern, Herr Berlioz feiner reichen 
Phantafie den Zügel ſchießen Tafjen wird; ich ahne den Aus— 
drud düfterer Energie, den er der Scene geben wird, in welcher 
Kaspar feinen jungen Frennd mit feinen dämoniſchen Schlingen 
zu umftriden ſucht, indem er ihn drängt die Freikugel zu ver: 
juchen, und, um ihn für das Banner der Hölle anzumwerben, die 
furdtbaren Fragen an ihn richtet: „Zeiger! Glaubſt du, diefe 
Schuld laſte nicht Schon auf dir? Glaubſt du, dieſer Adler fei 
dir geſchenkt?“ Sch bin deffen ficher, daß bei diefer Stelle toben- 
der Beifall die prächtigen Einfälle des Herrn Berlioz belohnen 
wird; nicht minder überzeugt bin ich aber auch, daß nad) die- 
ſem Rezitative Kaſpar's draftifh Furze Arie am Schluſſe diejes 
Altes als ein nicht fonderlich zu beachtendes Muſikſtück vorüber- 
gehen wird. 

So werdet ihr etwas durchaus Neues, wenn ihr wollt, 
Wunderbare haben; und wir, die wir den Freifchügen kennen 
und zu feinem Verſtändniſſe feiner ergänzenden Rezitative be- 
dürfen, wir werden mit Vergnügen die Werke des Herrn Ber- 
lioz um eine neue Schöpfung bereichert fehen, bezweifeln aber, 
daß man hiermit euch unferu „Freiſchütz“ verftehen lehrte. Ihr 
werdet euch au einer abwechjelnd anmuthigen und dämonijchen 
Muſik ergögen, die euren Ohren zufagen, oder auch euch fchauerig 
ergreifen wird; ihr merdet in bewunderungswürdiger Vollkom— 
menheit Lieder vorgetragen hören, die man euch bis dahin nur 
mittelmäßig vorfang; eine fchöne dramatifche Deflamation wird 
euch korrekt von einen Geſangſtück zum anderen geleiten: und 
doch werdet ihr mit Verdruß die Abweſenheit vieler Dinge em- 
pfinden, die ihr nun einmal gewöhnt feid, und die ihr ſchwerlich 
entbehren möchtet. Die Zubereitung, mit welcher man Weber’3 
Werk umgeben haben wird, Tann und muß einzig in euch dag 
Bedürfniß neuer Sinneserregungen wach rufen, und zwar eben 
dasjenige Bedürfniß, welchem die mit jener Zubereitung gewöhn- 
ih euch vorgeführten Werke richtig entiprechen; allein eure Er- 
wartung wird fich getäufcht finden, denn gerade dieſes Wert 
wurde in ganz anderer Abficht, und keinesweges um den An⸗ 
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forderungen ber königlichen Alademie der Muſtk zu genfigen, 
von feinem Autor geichaffen. Da, wo auf unferen Bühnen fünf 
Muſikanten vor einer Wirthshausthüre Fiebel und Horn zur 
Hand nehmen, und einige tüchtige Burſche ihre trallen Mädel im 
reife herumdrehen, da werdet ihr plöhlich die choreographiſchen 
Berühmtheiten des Tages vor euch fi) entfalten fehen; ba ew- 


‚ blidt ihr den lächelnden Entrechat-Schläger, der geftern noch im 
‚ feinem fchönen goldfarbigen Gewande einherftolgirte, die elegan- 


j ten Sylphiden eine nach ber anderen in feinen Armen empfangen; 


vergebens werben dieje legteren ihr Möglichftes thun um end) 
böhmifche Bauerntänze zu zeigen; ihr werbet beftändig bie Pi⸗ 
rouetten und Funftoollen Sprünge vermiffen: jedoch werben fie 
noch genügend der Art vorbringen, um euch durch die Erinnerung 
in die gewöhnliche Sphäre eurer Genüſſe zu verfeken; fie werben 
euch die glänzenden Werke eurer berühmten Autoren zurüdrufen, 


- an denen ihr euch fo oft beraufchet, und zum mindeſten werbet 


ihr ein Stüd wie Guillaume Tell“ zu fehen verlangen, wo doch 
auch Jäger, Hirten und andere, dem Landleben zugehörige fchöne 
Dinge vorkommen. Nach diefen Tänzen werdet ihr aber von 
allem dem nichts fehen noch hören: in dem erften Aufzuge habt 
ihr im Ganzen die Arie: „durch die Wälder, durch die Auen“, 
ein Trinklied von zwanzig Talten, und an der Stelle eines rau- 
ſchenden Finales die fonderbare mufikalifche Erpectoration eines 
böllifchen Böfewichtes, die ihr unmöglich als eine Arie dahin⸗ 
nehmen werdet. Doch ich irre mich: ihr werdet ganze rezitativiſche 
Scenen von jo draſtiſcher muſikaliſcher Originalität haben, wie 
deren, ih bin davon im Voraus überzeugt, wenige gefchaffen 
worden find; denn ich weiß, wie die geniale Erfindungsfraft 
eures bebeutendflen Inftrumentallomponiften fich angeregt füh- 
fen wird, dem Meifterwerfe, das er verehrt und bewundert, nur 
ſchöne und großartige Einfälle beizufügen: und gerade deßhalb 
— werdet ihr den „Freiſchütz“ nicht Tennen Iernen, und — wer 
weiß? — wird vielleicht gar Das, was ihr davon hört, in euch 
den Wunſch ertödten, in feiner naiven primitiven Geftalt ihn 
überhaupt kennen zu lernen. 

Wenn er aber wirklich in ſeiner Reinheit und Einfalt vor 
euch erſchiene, wenn, anſtatt der komplizirten, geſpreizten Tänze, 
die auf eurer Bühne den fchlihten Brautzug begleiten werden, 
ihr nur das Heine, vom Berliner Philoſophen, wie ich erzählte, 
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nachgelallte Liedchen vernähmet, und wenn, ftatt der prächtigen 
Rezitative, ihr nur den einfachen Dialog zu hören befämet, den 
alle deutſchen Studenten auswendig willen, würdet ihr dann 
ein wirkliche Berjtändniß des „Freiſchütz“ fallen? Würde er 
bei euch den einjtinmigen Beifallsjubel erregen, welchen Die 
„Stumme von Bortici” bei uns Hervorrief? Ach! ich bezmeifele 
es fehr; und vielleicht iſt der gleiche Zweifel wie eine finftere 
Wolle durch feinen Geift gezogen, al3 der Direktor eurer großen 
Oper Herın Berlioz beauftragte, den „Freiſchütz“ mit Ballet 
und Rezitativen zu verjehen. Es ift ein großes Glüd, daß ge- 
rade Herr Berlioz mit diefer Aufgabe betraut wurde; gewiß 
hätte, aus Pietät gegen das Werf und feinen Meifter, Tein deut- 
ſcher Komponift es getvagt, einen ſolchen Auftrag zu übernehmen, 
und in Frankreich fteht Herr Berlioz einzig auf der Höhe eines 
ſolchen Verſuches. Wir Haben nun menigftend die Gewißheit, 
daß, bis zu der anfcheinend geringfügigften Note, Alles rejpel- 
tirt, nicht3 geftrichen, und genau nur fo viel Hinzugefügt werden 
wird, als nöthig ift um den Anforderungen der Gejebe der 
„großen Oper“ zu genügen, Gefeße, die ihr nun einmal durd)- 
aus nicht übergehen zu dürfen glaubt. Und dieß ift es gerade, 
was mir fo düftere Ahnungen im Bezug auf unferen geliebten 
„Freiſchütz“ eingiebt. Ah! Wolltet und könntet ihr unferen 
wahren „Freiſchütz“ hören und jehen, vielleicht empfändet ihr 
dann das, was jetzt mid) als trübe Beforgniß erfüllt, eurerſeits 
als eine freundliche Ahnung von dem bejonderen Wefen des 
innig befchaulichen Geiſteslebens, welches der deutihen Nation 
wie ein Erbmahl eingeboren ift; ihr würdet euch mit dem ftillen 
Hange befreunden, der den Deutfchen aus feinem, fremden Ein- 
wirfungen übel und ungeſchickt nachgebildeten großftädtifchen 
Wefen, zur Natur Hinzieht, in die Waldeinfamkeit lockt, um dort 
jene wunderbaren Urempfindungen fich immer wieder neu zu er: 
weden, für die felbjt eure Sprade feine Worte hat, Die aber jene 
geheimnißvoll lanten Töne unfere3 Weber ebenfo deutlich Fund: 
geben, als — eure prächtigen Dekorationen und narkotifchen 
Dpernkünfte fie euch — leider! — nothiwendig wieder verwifchen 
und untenntlih machen müffen. Und doch! Verſucht ed, durd) 
diefe fonderbare Dunftatbmofphäre hindurch unfern frifchen Wäl- 
derduft einzuathmen; nur fürchte ich immer, daß im beiten Tale 
die unnatürliche Miſchung euch unbehagäüih \ein wint. 





292 Le Freischuts. 


angenjcheinlich in der Aficht, ben Deutichen zu beweifen, daß 
man auch in Paris verftinbe, gerecht zu ſein. 

Es giebt zwar noch eine andere Tradition von diefer Pariſer 
Freiſchũütz⸗ Sage: man behauptet nämlich, Daß eine einfache Mu- 
fithändler-Spelulation die poetifche Anregung dazu gegeben habe, 
und daß der umfichtige Direktor um fo williger diefer Anregung 
gefolgt fei, al3 die Theaterkaſſe durch die ewigen Falliſſements 
der ſolideſten franzöfifchen Komponiſten-Banquierhäuſer in einen 
fo dürftigen Zuſtand gerathen war, daß er es für gut hielt, bei 
einem fo wohlacerebitirten Haufe, wie der deutſche „Breifchäß“, 
eine berzweiflungsvolle Anleihe zu machen. Wie e8 fi mım 
auch damit verhalten mag, fo durfte ed doch: natürlich auch bei 
Diefer Gelegenheit nicht an vortrefflichen Phraſen fehlen; es 
mnßte von einer glänzenden Huldigung, Die man dem auBlär- 
difchen Meifterwerte zu bringen für angemefien halte, die Rebe 
fein, — das verfteht. fih von felbft, und da wir gehalten find, 
den Franzoſen jedesmal unbedingten Glauben beizumeſſen, ſo⸗ 
bald fie ihre fchwärmerifche Uneigenmüßigfeit betheuern, fo neh 
men wir auch gar nicht anderd an, als daß es fich wirklich fo 
verhalte. — — Beſchloſſen ward alſo, der „Freiſchütz“ ſolle ge 
geben werden wie er iſt, hauptſächlich deßwegen, weil man die 
Bearbeitung al3 , Robin des bois“ — das Eigenthum der Opera 
comique — nicht geben durfte, und weil auf der anderen Seite 
diefe Bearbeitung durch ihren außerordentlichen Erfolg bewiefen 
hatte, daß Hinter dieſem Freiſchützen etwas Herrliches ſtecken 
müſſe, nämlid Tauter Silber, Gold und Banknoten; der Ditel- 
tor war entichieden, eine Entdeckungsreiſe nach diefen vortreff⸗ 
lichen Gegenftänden anzutreten, und conftituirte deßhalb die 
Großen feines Reiches als Entdeckungsrath, der ihm helfen jollte, 
den Schaß zu heben. 

Der Entdedungsrath hielt Sitzung, entdedte aber vor. allen 
Dingen nır die Schwierigkeiten, den ungeſchlachten, außlän> 
diichen Sreifchügen für die überaus große Oper afiemblöefähig 
zu machen. 

Ein großes Ubel: — im Tert war feine Logik, und noch 
dazu war er deutſch, jo daß ihn Fein Menfch, am allerivenigften 
ein Franzoſe, veritehen Fonnte. Beiden Unannehmlichkeiten ent- 
ſchloß man jid) zwar dadurch abzuhelfen, daß man einen Star 
liener auswählte, um das unlogifche deutſche Buch in das 
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Sranzöfifhe überſetzen zu laſſen. Dieß war jedenfalls ein 
glüdliher Einfall; über die Hauptjadhe aber, wie dad Stüd 
heißen follte, fonnten weder Staliener noch Franzoſen zu Stande 
fommen. „Il franco arciero“ war am Ende zu italienisch, und: 
„Franc-tireur‘‘ hätte vielleicht ein Deutfcher, nimmermehr aber 
ein Franzoſe verftanden; ſomit ergreift man da Auskunftsmittel: 
„le Freischutz‘‘ zu jagen, wobei man wenigften® den Vortheil 
hatte, unmöglich mißverftanden zu werden. 

Nachdem man fid) nun über die ZTitelfrage vereinigt hatte, 
und Herr Pacini beauftragt war, dad Buch franzöfifch zu über- 
ſetzen und es fo viel wie möglich mit Logik zu verjehen, melde- 
ten fi) mit majeltätifcher Hartnädigfeit die Statuten der großen 
Dper. Ein zierlicher Rieſe trat auf und befahl: ed werde ge- 
tanzt! — Alles erfchraf, denn jo viel man aus der Partitur 
des Freiſchützen herausbekommen fonnte, war da nirgends eine 
air de danse zu finden. Es war große Noth; fein Menfch mußte, 
nach welcher Stelle in diefer Heillofen Mufif man den Mann 
mit dem goldgelben Atlasfleide und die zwei Damen mit den 
langen Beinen und den furzen Röcken tanzen laffen jollte? Un- 
möglich doch nach dem Takte des gemeinen Ländlers, der ihnen 
vor der Arie des Mar zwifchen die Finger fam? Etwa nad) dem 
Jägerchor, oder nad) der Arie: „Wie nahte mir der Echlum: 
mer"? — Es war zum Berzweifeln! Getanzt mußte aber ein- 
mal werden und einen Balletzufaß mußte der „Freiſchütz“ er- 
halten, wenn man fich auch im Übrigen vorgenommen hatte, ihn 
nicht anders zu geben, als wie er if. Aller Gewiſſens-Skrupel 
ward man fogar Üüberhoben, al3 man fich befann, daß Weber ja 
jelbft eine „Aufforderung zum Tanze“ gejchrieben habe; wer 
konnte alſo etwas dagegen haben, wenn man nad) der Auffor: 
derung defjelben Meiſters tanzte? — Voll Freude umarmte man 
fih: — die Sache ſchien in Richtigkeit. 

Da trat.ein andere Riejen: Statut auf und fprad: — 
„Ihr follt nit ſprechen!“ — Der unglüdliche Entdedung$: 
rath Hatte rein vergefjen, daß die Sänger dieſes Freiſchützen 
ebenfo viel zu fprechen als zu fingen haben, und fiel von Neuem 
in Verzweiflung. Alles brütete dumpf und düfter vor fi) Hin; 
der Direktor frug das Schickſal, was aus der Original-Vor—⸗ 
jtellung des Freiſchützen werden follte? Hier war fein Ausweg 
zu finden; — die Rezitative aus „Euryanthe” paßten durchaus 
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nicht, Jonjt Hätte man fich mit ihnen helfen können, wie man jich 
mit der „Aufforderung zum Zanze* Half. Es mußte ein Ge— 
waltitreich geipielt, e8 mußte aus dem Dialog Rezitativ gemacht 
werden. — Da fi) nicht ebenfall3 auch ein Staliener fand, 
diefe Rezitative zu fomponiren, da ſich ferner die Spanier jet 
äußerit wenig mit Mufif abgeben, und die Engländer zu ftarf 
mit der Kornbill beichäftigt waren, um an die Kompofition von 
Rezitativen zum deutſchen Freiſchützen gehen zu können, fo 
mußte man natürlich einen Franzoſen dazu wählen, und da Herr 
Berlioz ſchon fo viel närrifche und erzentrifche Muſik gefchrie- 
ben hatte, jo fonnte dem Glauben de3 Entdedungsrathe3 nach 
Niemand geeigneter fein al3 er, zu diefem närrifchen, originellen 
Freifchügen noch etwas Mufif hinzuzufügen. 

Herr Berlioz pried den „Freiſchützen“ glücklich, daß er in 
feine Hände gefallen war, denn cr fannte und liebte ihn, und 
wußte, daß er unter feiner Arbeit am wenigften entftellt wer: 
den würde. Mit ächt künftlerifcher Gewiffenhaftigkeit nahm er 
fi vor, nicht eine Note an Weber'3 Partitur zu verändern, 
nicht8 auszulaffen und nicht Hinzuzufeßen, als was der Diref: 
tor mit dem Entdedungsrathe für gut befunden hatte, um den 
tyrannifhen Statuten der Oper zu entiprechen. Er fühlte, dag 
jo weit wie möglich diefer Oper diefelbe Ehre crwiejen werden 
mußte, wie wir fie in Deutfchland 3. B. dem „Fra Diavolo“ 
und dem „ſchwarzen Domino” erweifen, die wir ganz in ihrer 
Driginalgejtalt geben laſſen, ohne Bach'ſche Fugen und acht— 
ſtimmige Motetten Hinzuzufügen, oder geijtreiche Couplets, wie: 
„So ſchön und froh, Poftillon von Lonjumeau!“ — auszu— 
laſſen. 

Trotzdem ich aber ſomit unſeren geliebten Freiſchützen in 
den beſten franzöſiſchen Händen wußte, konnte ich mich doch nicht 
enthalten, trüben Ahnungen über das Gelingen des Unterneh— 
mens in meinem deutſchen Herzen Raum zu geben. Es war mir 
unmöglich zu glauben, daß dieſelben Franzoſen, die kein Mittel 
in der Welt kannten, unſerem Freiſchützen in ſeiner urſprüng— 
lichen Geſtalt den Eintritt auf ihrer Bühne zu verſchaffen, ihn 
begreifen und verſtehen können würden, wenn er ihnen noch 
dazu mit entſtelltem Außeren zu Geſicht und zu Gehör käme. 
Ich entſchloß mich daher in meinem patriotiſchen Eifer, dem 
Pariſer Publikum meine Anſicht über das Vorhaben mitzutheilen, 
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und ließ deßhalb einen Auffab druden, in welchem ich mich frei 
und ohne Scheu ausſprach. Vor Allem hielt ich es für gut, die 
Franzoſen etwas umftändlicher mit dem Weſen und der Sage 
de3 Freifhügen befannt zu machen; — ich machte ihnen, jo gut 
wie mir es möglich, begreiflich, wa3 man unter einem „franc- 
tireur“ zu verjteher habe, was man fid) unter „balle franche“ 
denken folle, was es mit dem Jungfernkranze für eine Bewandt- 
niß habe, kurz — mit allen den Dingen, die bei und jeder Schul- 
bube aus dem Grunde verfteht. Nebenbei wies ich fie auf die 
böhmischen Wälder und die deutfche Träumerei an, denn ohne 
Wälder und Träumerei kann fi) nun einmal fein Sranzofe einen 
Deutichen denken, welcher Umſtand gerade hier mir jehr zu Stat- 
ten fam. — Des Ferneren äußerte ich denn aber aud) meine Be- 
forgniffe, machte das Publikum auf die ſchädliche Einwirkung 
des Tänzer mit dem goldgelben Atlasfleide und den beiden 
Damen mit den langen Beinen und den furzen Röden, — auf 
bie einfache Geftalt des Originalwerkes aufmerffam; vor Allem 
aber bereitete ich fie auf den Übelftand vor, der daraus entftehen 
würde, daß die vielen Heinen und befonders kurzen Muſikſtücke 
der urfprünglichen Oper ſich zwiſchen den Rezitativen verlieren 
müßten, die nothwendiger Weile eine unverhältnißmäßige Aus- 
dehnung erhalten und ſomit dem Eindrude jener Arien und 
Lieder jchaden würden, noch abgerechnet des Nachtheild, daß an 
und für ſich der frifche, oft naive Dialog des deutſchen Buches 
jelbft durch die beite mufifalifche Behandlung feine Bedeutung 
und fein Leben aufgeben müffe. — Sch that fomit, was ich für 
nöthig hielt, um unfer National-Eigentbum im Voraus für 
den faft unausbleiblichen Fall des Mislingend des damit ange- 
jtellten Experimentes zu rechtfertigen. 

— Alles jtritt gegen meine Anficht; man gab mir Unrecht 
und verjicherte, ich übertreibe die Driginalität3-Anfprüche für 
den Freiſchützen. Unglüdlicherweife ging aber meine Voraus— 
ſage faft buchftäbli in Erfüllung. Viele haben mir nach der 
Voritelung Recht gegeben; Andere aber erklärten, unfer Frei⸗ 
ſchütz tauge nichts. Sch Hin überzeugt, daß diefe letzteren Un: 
recht haben; — um ihren entjeglichen Ausſpruch aber zu moti- 
viren, um ſich irgend eine VorftelMg davon machen zu können, 
wie diefe Leute auf den Gedanken gerathen konnten, zn glauben, 
der Freifhüß tauge nicht?, muß man nothemüig Tier Rute 
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rung bdefjelben auf dem Theater der Acad&mie royale de mu- 
sique mit angejehen und angehört haben. — 

Herrn Berlio; war e3 nicht möglich gewejen, die erften 
Sänger der Oper für die Partien des Freifhügen zu erhalten; 
er, da3 Publikum und der Freifhüb ſelbſt mußten fih mit der 
zweiten Gattung diefer Gejchöpfe begnügen, und es genüge bier 
zu fagen, daß felbft die erjte nicht viel taugt. Die Sänger und 
Sängerinnen der zweiten Gattung find Kinder der Finfterniß 
und werden jehr oft ausgelacht; Sedermann weiß aber, daß dieß 
für das Ganze, ſelbſt bei franzöfifhen Opern, nicht zuträglich 
ift; — bei unferem herrlichen Freifchüßen aber, in welchem num 
einmal den Sranzofen vermöge ihrer nationalen Dispofition ſchon 
jo Vieles lächerlich vorkommt, wirkte dieje zweite Sängergattung 
wohl erheiternd, keineswegs aber erhebend. Ich für mein Theil 
habe viel gelacht, felbjt wann die Franzoſen ernfthaft blieben; 
denn als ich endlid) zu der Überzeugung kam, daß id) Gott weiß 
was — nur nicht meinen geliebten Freiſchütz ſah, ließ ich alle 
frommen Efrupel fahren, und lachte toller als irgend Einer, 
ausgenommen am Anfang bei der Stelle, von der id) oben ge- 
jagt habe, daß ic) dabei meinte. 

Sm Allgemeinen kann man annehmen, daß da3 ganze Per: 
jonal der großen Pariſer per träumte: — daran mochte ich 
Unglüdlicher dur; meinen Aufſatz mit Schuld Haben, als ich 
das Publifum auf Wälder und Träumerei anwies. Man hatte, 
wie es mir jchien, meine Andeutung mit einer entjeglichen Pünkt— 
lichkeit verstanden und ausgeführt; — an Wald Hatten e3 die 
Dekorationsmaler natürlich nicht fehlen laſſen, ſomit fchien den 
Sängern nichts übrig geblieben zu fein, al3 fir ihr Theil fich 
der Träumerei zu überlaſſen. Nebenbei weinten fie fehr viel, 
und Samiel zitterte fogar. Dieß Hittern Samiel's muß id) 
nothwendig fogleich beiprechen, denn es war der Punkt, an dem 
alle meine Skrupel ji) in eine wohlthuende Heiterkeit auflöften. 

Samiel war ein fchlanfer Mann von ungefähr fünf und 
zwanzig Sahren; ex trug ein Schönes ſpaniſches Koſtüm, über das 
er gelegentlic) einen ſchwarzen Flormantel gelegt hatte. Ver 
Ausdruck jeines Gefichtes war höchſt interejfant, wozu ohne 
Zweifel fein fchöner Backenbart viel beitrug; im Übrigen war er 
munter umd aufgewedten Temperamentes, und fpielte bei Mar 
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vorgeftredtem Oberkörper, und dem Finger an dem Munde, nabte 
er fih in Maxens Arie oft mit zierlicher Vorficht dem unglück— 
lichen jungen Jäger, wie e3 fchien, um zu verftehen, was er fang, 
welches übrigens in Wahrheit ein fchwer Ding zu erfahren war, 
da felbft das Publikum troß der Tertbücher nicht felten in Zweifel 
gerieth, ob Mag italienisch oder franzöjiich fänge. Einmal, und 
zwar bei der Stelle, wo Mar, um feine vermegene Frage an das 
Schickſal zu richten, fih dicht an die Lampen des Proſceniums 
placirt Hatte, war ihm Samiel fo nahe auf den Hals gerückt, daß 
er da3 mit überfchlagender Gewalt ausgeſtoßene Wort „dieu“ 
zu verjichen bekam; dieß Wort fchien aber einen ſehr widerwär— 
tigen Eindrud auf ihn hervorgebracht zu haben, denn faum hatte 
er es vernommen, fo fühlte er fich veranlaft, eine BZitter-Scene 
auszuführen, wie fie mir felbjt auf den franzöfifchen Theatern 
noch nicht vorgekommen war. Alle Welt weiß, welche VBollfom- 
menheit die franzöfifchen Schaufpieler und Schaufpielerinnen in 
der Fertigkeit des Zitterns beſitzen; was Samiel jedoch darin 
leiſtete, machte alles librige zum wahren Kinderſpiel. — Die 
Bühne der großen Oper ift, wie man denten wird, fehr tief und 
breit; fomit kann man ſich vorftellen, welche Strede Weges es 
war, die Samiel von Marens Stelle an den Zampen der äußer- 
jten Linken Dis zum SHintergrunde nach der äußerſten Rechten 
unter beftändigem Zittern der Hände, der Beine, des Kopfes 
und des Leibes zurüdlegte, nachdem er jenes für ihn jo unange- 
nehme Wort gehört hatte. Schon hatte er ſich eine ziemliche Zeit 
hinweggezittert, alS er immer erſt nur auf der Mitte der Bühne 
angelangt war; bei der außerordentlichen Anftrengung, die ihm 
diefe8 Manöver koſten mußte, war daher zu fürchten, er würde 
unterliegen, ehe ex noch fein Ziel im Hintergrunde erreiche. Auf 
franzöfifchen Bühnen gefchieht jedoch nicht ohne Berechnung; 
auch hier Hatte der Regiffeur die Abnahme der Kräfte Samiel’3 
berechnet, und den Mafchiniften Auftrag gegeben, den wilden 
Jäger in eine Verſenkung Hinabzuziehen. Dieß geſchah denn mit 
Pünktlichkeit und gerade noch zu rechter Zeit; ein Blitz, der für 
einen Augenblid an die Stelle Samiel’8 trat, that das Geinige 
zur Vollendung des Ganzen, und wir hatten die Beruhigung 
annehmen zu dürfen, daß der gottlofe Zitterer in feiner unter: 
irdiichen Behaufung Zeit und Pflege finden werde, um fi von 
feiner unerhörten Fatigue twieder Herzuftellen. 
\n* 
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Mar gab ber träumerifchen Partie feines Charalters ben 
enticjiebenen Borzug; fo zuträglich das im Ganzen and) feiner 
Rolle war, fo trieb er boch mitunter das träumerifche Vergeſſen 
eiwas zu weit; oft nämlich vergaß er felbft die Tonart, in wel 
cher das Orcheſter nad Weber's weifer Vorſchrift jpielte, und 
intonirte in der Hartnädigkeit feines Wahnes eine etwas tiefere, 
wodurch fein Bortrag allerdingd einen feltfamen, Teineöweges 
aber wohltguenden Eindrudf ausübte. In feiner Arie irrte er 
daher in trauriger Verwirrung zwiſchen den „Wäldern und 
Auen“ umber, — man kann fagen, er übertrieb die träumerifche 
Berwirrung fowie feine Herabgeftimmtheit. 

Sein Kamerad Kaspar war dagegen heiter und unbefan⸗ 
gen, trogdem feine Erſcheinung äußerft mhujtiich wirkte; — zu 
feinem gutanfgelegten Benehmen ftimmte nämlich fein bejonbers 
traurige Geſicht gar nicht, und überdem war nichts melanchs⸗ 
lijchereß zn denfen als fein Gang. Der Sänger des Kaspar 
hatte nämlich bisher die für den Gemeinfinn jo außerordentlich 
zuträgliche Gewohnheit gehabt, im Chore zu fingen; da er un- 
gewöhnlich Tanger Leibesbeſchaffenheit iſt, jo hatte er ſich von 
jeber durch jenes ſchätzbare Gefühl für allgemeine Gleichheit be- 
wegen lafien, die hervorragende Eigenfchajt feiner Gliedmaßen 
in bejjere Harmonie mit dem körperlichen Enjemble jeiner Kol- 
legen zu bringen. Ohne große Verdrießlichkeiten konnte er fich 
aber un feinen Kopf unmöglich kürzen, deßhalb zog er vor, bie 
heilfame Berfürzung feines Körpers durch eine beſonders ge 
bogene und verjchränkte Anwendung feiner Beine zu bewerf: 
ſtelligen. Unter diefen felbitverläugnerifchen Beitrebungen war 
das Enfemble des Chores, außer da wo es ſchlecht war, ſtets 
vortreffli gelungen; auch in der Partie des Kaspar kam die 
daraud entitandene uneigennügige Angewöhnung unjerem Sän- 
ger jehr zu Statten, denn wie ich bereit3 erklärte, hielt fie, nebil 
dem traurigen Kolorit jeiner Phyjiognomie, das für den Eha- 
tafter diejes düſteren Böſewichtes äußerit zuträgliche Gegenge- 
wicht gegen die angeborene gutmüthige Bonhommie de Dur: 
jteller3 aufrecht. Wenigſtens erjchien die den Franzoſen fo, 
denn jo drollig und erheiternd auch der Gang und die Miene 
Kaspar's auf fie wirkte, fo waren fie doch überzeugt, daß die 
Alles fo jein müſſe, und daß jich der Sänger bemühe, darin anf 
das Treuefte den Anforderungen jeiner Rolle zu entſprechen. 
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Gegen da8 Ende der Oper wurde ihnen auch Har, daß Kaspar 
im Bunde mit dem Zeufel ftehe: — wer hätte auch daran zivei- 
feln fünnen, wenn er die ungewöhnliche und feltfame Todes— 
oder vielmehr Begräbnißart des gottlofen Burfchen mit ange- 
fehen? Nachdem nämlich Kaspar dur) den feiner Unlogik wegen 
den Franzofen fo unbegreiflichen Schuß getroffen war, hatte er, 
wie Sedermann weiß, noch eine Viſite Samiel’3 zu empfangen; 
der Heillofe fluchte, wie es in diefer Situation herkömmlich iſt, 
Gott und aller Welt; da er ſich aber fo weit vergaß, ſelbſt Samiel 
mit einem Fluche zu beehren, nahm dieſer das fo übel, daß er 
ihn augenbliclich mit jich unter daS Theater nahm, wodurch fo- 
wohl der Chor, der mit einem Dale Kaspar nicht mehr erblidte, 
al3 der Fürft, der fich bekanntlich vorgenommen hatte, das Scheu» 
jal in die Wolfsfchlucht ftürzen zu laſſen, in peinliche Verlegen- 
heit geriethen. Chor und Fürft zogen fich jedoch mit franzöfiicher 
Geiftesgegenwart aus der Affaire, inden fie fich ftellten, ala ob 
weiter gar nicht vorgefallen fei; fie ließen der Eache ihr Be- 
wenden, und rächten fid) an dem voreiligen Verſchwinden Rad» 
par’3 durch mwohlverdiente Schmähungen al3 Leichenrede. 
Überdieß war der Fürſt und fein Hof wohl dazu gemacht, 
Reſpekt einzuflößen; beide waren orientalifch geffeidet, und ihre 
Koftiime ließen errathen, daß der Fürft über ein außerordentlich 
ausgedehntes Weich zu herrſchen Habe. Er felbft, mit einigen 
Großen jeined Reiches, trug türkifche Tracht, woraus man erfah, 
daß er Sultan oder wenigftens Pascha von Ägypten fein müßte; 
der übrige Theil feines Hofes, jowie die überaus zahlreiche Leib— 
wache, war jedody chinefisch gekleidet, wodurch deutlich erhellte, 
daß das Reich ihres Gebieterd ſich zum mindeften von Konſtan— 
tinopel bi3 Peking erjtredte; da aber alles übrige Perfonale mit 
auffallender Treue böhmifch gekleidet twar, fo blieb nichts Ande- 
res anzunehmen übrig, als daß der gewaltige Sultan feine Grän⸗ 
zen auch nordweftlich von Konftantinopel bis Prag und Zöplit 
ausgedehnt habe. Alle Welt weiß aber, daß die Türken jelbft 
in ihrer glänzendften Eroberungs-Periode nie weiter als bis vor 
Wien vorgedrungen find, fomit müſſen wir nothiwendig des 
Glaubens fein, daß der Koftüm-Schneider der großen Oper ent⸗ 
weder im Beſitz befonderer Hiftorifher Dokumente fei, die ihn in 
Stand ſetzen, bejjer ald wir die Eroberungsgejchichte des tür- 
fiihen Volkes zu Feunen, oder daß er wii wüer unmwlltlit: 
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fi die Gefchichte unferes Freiſchützen aus Böhmen nad) Ungarn 
verlegt habe, für welche Vermuthung allerdings zwar nicht das 
unverkennbar böhmiſche und nit ungarifhe Koftiim der 
Bauern und Jäger, wohl aber die hiſtoriſche Thatjache ſpricht, 
daß Ungarn einft unter dem türkiſchen Sultan ftand. Jeden⸗ 
fall8 war der Gedanke aber romantisch, gewiſſermaßen fogar 
orientalifch; überdieß machte es einen guten moralifchen Ein- 
drud, als man den Beherrfcher aller Muſelmänner mit fo vor- 
urtheilsfreier Bertraulichkeit in ächt chriftlichen Unterhandlungen 
mit einem Eremiten erblidte; er gab damit allen chriftlichen Mäch⸗ 
ten die gute Lehre, mit Muhamedanern und Juden ebenfalls 
menſchlich zu verkehren. 

Laſſen wir jedoch nun diefe Detaild der Aufführung bei 
Seite; wollte ih Alles aufzählen, was im Berlaufe derfelben 
im Stande war, meine patriotifche Verftimmung in erfdhütternde 
Heiterkeit aufzulöfen, jo hätte ich zwar noch eine ftarle, jedoch 
auch ermüdende Aufgabe zu vollbringen. Sei mir daher ver: 
gönnt, mich nur noch über das Ganze der Auffafiung und Auf- 
führung unferes Parifer Freifchügen audzufprechen. — 

Ich Hatte vorher gefürchtet, daß die Rezitative des Herrn 
Berlioz, außer durch den Übelftand ihrer nothwendig zu großen 
Ausdehnung, befonders auch noch dadurch dem Ganzen jchaden 
würden, daß fich der Komponift derfelben von mancher dazu ge- 
eigneten Gelegenheit verleiten laſſen würde, dem Drange feiner 
ungejtümen Broduftionskraft zu folgen, und ihnen dadurd) eine 
zu große GSelbftitändigfeit zu geben. Ich fand bei der Auffüh- 
rung, — wunderbar, daß ich e3 fage! — zu meinem Bedauern, 
daß Herr Berlioz bei der Abfafjung der Rezitative von aller ehr- 
geizigen Abficht vollfommen abgejtanden war und fich bemüht 
hatte, feine Wrbeit gänzlich in den Hintergrund zu ftellen. Zu 
meinem Bedauern, jagte ich, habe ich dieß gefunden, weil der 
Breifhüg bei diefen Verfahren nicht nur, wie es vorauszufehen 
war, entftellt, fondern zugleich gränzenlos Tangmweilig ge 
macht worden ift. Diefer Übeljtand äußerte jich zumal in dem 
Eindrude, den er auf die Franzofen hervorbrachte, für welche 
Herrn Berlioz’ Arbeit am Ende doch einzig berechnet war. Ung 
Deutſchen hätte es allerdings oft ein widerwärtiges, fchmerz- 
liches Zucken verurfadht, die Beifalldausbrüche des Publikums 
mit anhören zu müflen, welche ohne Zweifel die Rezitative des 
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Herrn Berlioz begleitet Haben würden, wenn dieſer, feine Be- 
ſcheidenheit bei Seite ftellend, fich ehrgeizigen Iufpirationen über- 
lafjen hätte; diefe Beifalldausbrüche felbjt aber wären dem Frei— 
Tüten im Sinne feiner Parifer Aufführung immerhin zu Statten 
gefommen, — die Franzoſen würden fi) dabei belebt, und anı 
Ende unferen Landsmann felbft nicht langweilig gefunden haben. 
Die entgegengejegte Wirkung war aber das Reſultat; für das, 
was fie dem wahren, frifchen Ausfehen der romantifchen Oper 
raubten, gaben diefe NRezitative feinen Erjaß, und trugen im 
vollen Maaße das Ihrige dazu bei, das Publikum zur Verzweif- 
lung zu bringen, indem fie ihm die fchredlichhte aller Qualen, 
gränzenloſes Ennui bereiteten. 

Die Art, wie die Rezitative geſungen wurden, vermehrte 
um einen nicht geringen Theil die auf ihnen laſtende Schuld; 
alle Sänger glaubten, Norma oder Moſes vortragen zu müſ— 
fen; überall brachten fie Portamento's, Zitternüancen und der- 
gleihen edle Sachen an. 

Am peinlichiten trat dieß in den Scenen der beiden Mäd— 
chen, Agathe und Annchen, hervor. Agathe, die ſich durch— 
gehends einbildete Donizetti's „Favorite“ mit der gemordeten 
Unschuld zu fein, weinte deßhalb ohne Unterlaß, blidte düſter 
vor fi hin und ſchreckte mitunter einmal auf; man hatte ihr 
dazu ein (jedenfalls Driginal-) böhmifches Bauerntoftüm von 
lauter Atlas und Spißen angelegt, wogegen Annchen in einem 
fofetten Ballanzuge erfchien. Aunchen ſchien einen dunklen Be- 
griff davon zu Haben, daß fie einen heiteren Charakter repräfen- 
tiren folle; naive Heiterkeit ift aber den franzöfiihen Damen fo 
unbekannt, wie den unjeren Koketterie. Das thörichtite Annchen, 
das wir auf deutfchen Theatern fehen, faßt, wenn fie jingt: 
„Kommt ein fchlanfer Burſch gegangen”, die beiden Enden der 
Schürze und tänzelt auf Agathe zu; fie nidt mit den: Kopfe, two 
es fih Hingehört, und ſchlägt die Augen nieder, two es erfordert 
wird. Dieß war dem Pariſer Annchen aber rein unmöglich; fie 
30g dagegen vor, vom Anfang bis zum Ende auf einem Flecke 
jtehen zu bleiben und nad) der Zuge der „Lions“ zu kokettiren, 
womit fie der Charakterifirung des deutjchen Mädchens vollfom- 
menes Genüge zu leiften überzeugt war. Die Frauzoſen fanden 
dabei nichts Beſonderes; — ih auch nit. — 

Die Scene, wo das heillofe Statut, welches den Sängern 
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der Barifer Oper zu fprechen verbietet, feinen widerwärtigen 
Einfluß äußerte, war aber bie Wolfsſchluchts Ecene; Alles was 
Weber in dieſem Melodrama Kaspar und Max ſprechen läßt, 
mußte bier natürlich geſungen werden, und dadurch eine Deh⸗ 
nung entftehen, die nicht zu ertragen war. Beſonders fanden 
fi die Franzoſen darüber empört; ihnen war diefe ganze „Höl- 
Ienfüche”, wie fie es nannten, ein unbegreiflidh alberned Ding; 
eine jo unerhörte Beit dabei aber noch verjchwenden zu ſehen, 
überftieg ihre Geduld. Hätten fie irgend noch etwas Lärmen 
ober amäfante Erfcheinungen dabei gehabt, hätte anftatt der 
langweiligen Todtenköpfe eine Kette von Teufelhen und Syl⸗ 
phiden den Kreis gebildet, — hätte, anftatt daß die faule Eule 
ihre Flügel hob, eine üppige Tänzerin Rödchen und Beinchen 
fliegen laſſen, oder hätten zum mindeiten vorurtheiläfreie Non⸗ 
nen jich mit der Verführung des phlegmatifchen jungen Jägers 
abgegeben, jo würden die Pariſer am Ende doc gewußt haben, 
woran fie wären. So aber ereignete fi von alle dem nichts, 
und felbft Kaspar, dem doch Hauptjächlich nur au feinem Kugel: 
gießen hätte gelegen fein follen, empfand bei dem außerordent- 
lien Mangel an Erfcheinungen eine peinlihe Ungedud. Mir 
ging e3 nicht beſſer; denn al3 ich die verdriegliche Dispofition 
des Publikums um mich ber gemwahrte, flehte ich im Stillen alle 
Heiligen an, daß fie den Theatermeijter beiwegen möchten, irgend 
einige feiner Fertigkeiten zu produziren. 

Kaspar und ich Hatten daher mit unverholener Freude ge: 
wahrt, daß nad) dem Guß der erften Kugel aus einem der Ge- 
büfche ein unverfehenes Geräuſch hervorbrach, mit Bligesichnelle 
verfchwand, leider aber einen ſehr unangenehmen Geruch hinter- 
ließ. Diefer Anfang war immerhin geeignet Hoffnungen zu er: 
weden, die jedoch bei der zweiten Kugel unerfüllt blieben. Er: 
wartungsvoll rief daher Kaspar die dritte Kugel aus; ich theilte 
feine Spannung, — ald abermals nicht? gefchah; wir fchämten 
ung diefer Unthätigfeit Samiel’3, und verbargen unjere Gefichter. 
Die vierte Kugel mußte aber gegoffen werden, und zu unferer 
großen Befriedigung fahen wir außer zwei Fledermäufen, die 
fi) über dem Kreiſe bewegten, mehrere Krrlichter in der Luft 
tanzen, welche leider durch ihre große Budringlichkeit den melan⸗ 
Holiichen Max in Verlegenheit fegten. Die fünfte Kugel ward 
jomit unter glänzenden Ausfichten gegoffen, denn jeßt oder nie- 
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mal3 mußte die wilde Jagd erfcheinen. In der That, fie lie 
nicht warten: — auf einem Berge, ſechs Schuh über den Häup- 
tern der beiden Jäger, ließen fich vier nadte Knaben, myſtiſch 
erleuchtet, erbliden; fie trugen Bogen und Pfeile, weßhalb fie 
denn allgemein für Amoretten gehalten wurden; fie machten 
einige Geften, wie beim Kankantanze, und eilten in die Couliſſen. 
Ungefähr daflelbe thateı ein Löwe, ein Wolf und ein Bär, fo- 
wie vier andere Knaben, die ebenfalls nadt und mit Bogen und 
Pfeilen den Weg der wilden Jagd dahin zogen. — 

Wie erjchütternd nun auch, diefe Erjcheinungen gewirkt 
hatten, fo hätten Kaspar und ich doch gewünfcht, daß nad) der 
fechften Kugel dieſe Erjchütterung fortgefeßt werde; Hier hielt 
aber der Theatermeifter eine weife Bauje für angemefjen, wahr: 
Iheinlih um die geängiteten Damen in den Logen ſich etwas 
erholen zu laffen. Als ich erblidte, was nad) der fiebenten 
Kugel vorging, ſah ich ein, daß diefe Pauſe eine Vorbereitung: 
paufe gewejen war, denn ohne fie hätte da3 nunmehr Folgende 
unmöglich den berechneten, unheimlichen Effekt hervorbringen 
fönnen. Auf der Brüde, die über den Wafjerfall führte, er: 
ichienen nämlich drei Männer mit auffallend ſchwarzen Mänteln; 
desgleichen gefchah im Vordergrunde, und gerade wo Mar ftand. 
Diefer mußte die Gäſte jedenfall! für Leichenbitter halten, denn 
ihr Erſcheinen machte einen fo verdrieglichen Eindrud auf ihn, 
daß er nit umhin konnte, der Länge nad) auf den Boden zu 
ftürzen. Somit endigten die Schreden der Wolfsſchlucht.“) 

Ich fehe, daß ich wiederum in die Aufzählung von Details 
gerathen bin; um mir ein- für allemal den verlodenden Weg 
dazu abzufchneiden, nehme ich mir daher vor, iiber die Auffüh— 
rung de3 Pariſer Freiſchützen gar nichts mehr zu jagen, fondern 
mic) bloß noch mit dem Publikum und feinem Urtheile über 
unfer Nationalwerk zu befafjen. 

Die Pariſer find im Durchſchnitt gewöhnt, die Aufführun- 


*) Es ift leicht einzujehen, daß der Verfaſſer damals den Charat- 
ter der Barifer Großen Oper midverftand, welhem gemäß diefe es 
unter ihrer Würde hält, fi) mit dem zu befafjen, was fie „Fe&eries“ 
nennt, und in die Boulevard-Theater verweilt. Ich Habe an diejer 
Sprödigfeit bei Gelegenheit der Aufführung des „Zannhäufer” nicht 
minder gelitten, als dießmal der Freiihüß es fich gefallen laſſen 
mußte. D. 9. 
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gen der großen Oper für untabelhaft anzujehen, denn fie kennen 
feine Anftalt, wo fie eine Oper befier gegeben ſehen könnten; 
fomit Tonnten fie auch Feiner anderen Meinung fein, als daß fie 
felbft den „Freiſchütz“ vollkommen gut und jedenfalls beſſer, al 
auf irgend einem Theater Deutjchlands, vorgeftellt gejehen hät- 
ten. Wlles, was ihnen daher an dieſem Freiſchüthen langweilig 
und albern vorfam, haben fie feinesweges Luft auf Koften der 
Darfteller zu feßen, fondern fie find zu der Überzeugung gekom⸗ 
men, daß das, was für Deutfche ein Meifterwerk fein kann, für 
fie im Ganzen eine Pfufcherei ſei. Im diefer Meinung beftätigte 
fie vor allen Dingen die Erinnerung an „Robin des bois“: dieſe 
Bearbeitung des Freifchüben hatte, wie ich bereit3 zur Genüge 
erwähnt, unerhörte Glück gemacht, und da dem Driginalwerfe 
dieſe Ehre nicht gleichfall8 zu Theil wurde, fo ift natürlich Alles 
der Meinung, daB die Umarbeitung unverbältnifmäßig befier 
fei._ In der That hatte diefe den Vorzug, daB darin die ent- 
ſetzlich langen Rezitative des Herrn Berlioz dem Effekte der 
Beber’ichen Muſikſtücke nicht entgegen wirkten, und außerdem 
war der Verfaſſer ded „Robin des bois“ fo glüdfich gewefen, 
Logik in die Handlung des Drama's zu bringen. 

Mit diefer Logik Hat es eine wunderbare Bewandtniß. 
Wie die Franzoſen ihre Sprache nad) den firengiten Regeln der 
Logik eingerichtet haben, fo verlangen fie aud) die Beobachtung 
derjelben bei Allem, was in diefer Sprache geſprochen wird. Ich 
babe Sranzofen gehört, denen im Übrigen jelbft die Aufführung 
des Freifhüben großes Vergnügen gemacht hatte, die aber 
immer auf den einen Punkt des Misvergnügens zurüdkamen, 
e3 fei feine Logik darin. Mir war e3 wirklich in meinem 
Leben nicht eingefallen, im Freiſchützen Iogifche Forſchungen an- 
zuftellen, und frug deßhalb, was man denn eigentlich bei dieſer 
Gelegenheit darunter verjtände? Ich erfuhr denn, daß den Iogi- 
Ichen Gemüthern der Sranzofen bejonderd die Zah! der Teu- 
felskugeln ein große Argernig gab. Warum, — jo meinten 
fie, — jieben Kugeln? Warum diefer unerhörte Luxus? Hatte 
man nicht mit drei genug? Drei madt eine Zahl, die unter 
allen Umfjtänden gut zu überjehen und zu verwenden ift. Wie 
iit es möglich, in einem kurzen Afte die zweckmäßige Verwen- 
dung von fieben Kugeln zu bewerkitelligen? Es bedürfte menig- 

8 fünf ganzer Akte, um Gelegenheit zu haben, die Problem 
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mit Klarheit zu löfen, trogdem man jelbft dann immer noch auf 
die Schwierigfeit ftoßen müßte, in einem Alte mehrere Kugeln 
verbrauchen zu laffen. Denn in Wahrheit — das glaubte man 
einjehen zu müſſen — mit folchen Teufelskugeln umzugehen, fei 
fein Spaß; wie muß es daher nicht aller gefunden Vernunft 
zuwider fein, wenn zwei Jägerburſchen mit jo jchreiendem Leicht: 
finn, und jo ganz ohne Grund und Urfache, ſechs folder Kugeln 
an einem fchönen Morgen verprafjen, da fie noch dazu wiſſen 
mußten, daß e3 mit der fiebenten eine unangenehme Bewandt— 
niß babe? 

Ingleichem äußerte man ſich über die Kataftrophe mit un- 
verhaltenem Unmwillen. „Wie ift e8 denkbar”, — warf man ein, 
— „daß ein Schuß, der auf eine Taube abgefchoffen wird, zu: 
gleich noch eine Braut fcheinbar und einen nichtsnüßigen Jäger 
in Wirklichkeit tödten kann? Wir geben zu, daß ed eine Möglich- 
feit fei, ein Schuß könne eine Zaube fehlen und einen Menfchen 
treffen, — dergleichen Unglücksfälle fommen leider vor! — Wie 
aber eine Braut und alle Anweſenden fünf volle Minuten über 
de3 Glaubens fein können, fie fei ebenfall3 getroffen, — da3 
überfteigt alle Denkbarkeit! Zudem ift diefer Schuß ohne alle 
dramatifche Wahrheit: — wie viel Iogijcher ift e8 nicht gedacht, 
wenn der junge Jäger aus Verzweiflung über einen Fehlſchuß 
fi) die Ießte der Teufeläfugeln durch den Kopf jagen will, — 
die Braut kommt dazu, und will ihm das Piſtol wegreißen, — 
diefes geht aber dabei los, die Kugel fliegt über den Jäger Hin- 
aus — Dank dem Eingreifen der Braut — und ftredt den in 
regelrechter Schußlinie hinter ihm placirten gottlofen Kameraden 
nieder? Darin wäre dann doch Logik!” | 

Mir wirbelte der Kopf: — an dergleihen ausgemachte 
Mahrheiten hatte ich noch nie gedacht, und den Freifhühen in 
feiner Unlogif immer jo hingenommen, wie er gerade war. — 
Da Sicht man alfo, was die Franzofen für außerordentliche Köpfe 
jind! Sie fehen den Freifchügen ein einziges Mal, und wiſſen 
jogleich zu beweifen, daß wir Deutfchen fünf und zwanzig Jahre 
in einem gräßlichen Irrwahn über deſſen Logik geſchmachtet haben! 
Wir Unglücklichen, die wir von jeher glaubten, ein Schuß, Abends 
um jieben Uhr nad) einem Bergadler abgefchoffen, könne Urjache 
jein, daß eine halbe Meile davon ab in einen Jagdſchloſſe dos 
Bild eines Urgroßvaters von der Wand TÜUtl 
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Logik ift die verzehrende Paſſion der Franzoſen, und fo 
richten fie denn auch überall ihr Urtheil darnach ein. Seine ber 
einander noch fo widerftreitenden Kritifen der Journale erman= 
gelt bei dieſer Gelegenheit, fich auf die Logifcheften Schlüfle zu 
begründen, fo fchwer die Beweisführung für ihre Meinungen 
auch oft fein müßte, da 3.8. das eine Blatt behauptet, der Frei⸗ 
ſchütz ſei grau, das andere, er fei unverkennbar grün. Am beften 
hat es Herr Berlioz im Journal des döbats eingerichtet; in ſei— 
nem Artikel über den „Freiſchütz“ verfäumt er nämlich nicht, 
einige ſchöne Worte über Weber und deilen Meiſterwerk felbft 
zu fagen, welche befonder8 dadurch viel Weihe erhalten, daß er 
in eben den fchönen Worten auch über die Aufführung fpricht. 
Dieß ift im Übrigen natürlich, denn wir willen, daß der Vericht- 
erftatter felbft die muſikaliſche mise en scöne beforgt Hatte; er 
war fomit verbunden, den Darftellern des Freiſchützen ein Kom⸗ 
pliment für die Mühe zu machen, die fie ſich unter feiner Leitung 
mit dem Einftudiren diefer für fie fo widerwärtigen Oper ge- 
geben Hatten. Seine wahre Bejcheidenheit legt Herr Berlioz aber 
dadurch an den Tag, daß er in diejem feinem Artikel mit feinem 
Worte des Werthes feiner Nezitative gedenkt. Alle Welt war 
darüber gerührt, als in einer nächften Nummer defjelben our: 
nal3 Herrn Berlioz’ Mitarbeiter, Jules Sanin, die freundichaft: 
fie Mühe übernahm, ebenfall® die Aufführung des Freiſchützen 
zu beiprechen, dabei aber Gelegenheit findet, cinzig und allein 
über die Rezitative feines Freundes und Sournal: Berwandten 
ein lühnes, preifende® Wort zu ſprechen. Es gab Niemand, der 
diefe Übereinkunft der beiden Gollegen nicht nach allen Regeln 
der Parifer Logik für vernunftgemäß hielt. 

Andere Journale verfahren nach ihren verjchiedenen fpeziell- 
Togifchen Rüdjichten wiederum anders; diejenigen, welche gegen 
die Direltion der großen Oper in Dppofition ftehen, können 
natürlich nicht unhin, ein Hares Urtheil über die mislungene 
Aufführung auszujprechen, welches fie aber dadurch noch weit 
kräftiger wirken zu Tafjen juchen, daß fie zır gleicher Zeit auch 
an unjeren Freiſchützen felbft Fein gutes Haar laſſen. 

Am Iogifcheiten jedoch läßt fi) der Charivari in jeinem 
Artifel aus: — der Berfaffer deffelben wünſcht nämlich der Di- 
reftion der großen Oper Glüd, dem Meiſterwerke deutjcher Kunſt 
ein Aſyl gegeben zu haben, nachdem dieſes Werk von 
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den eigenen Landsleuten feine® Schöpfers verkannt, 
und von feinem vaterländifhen Boden verbannt fei. 

Da ih an diefe Stelle komme, reißt mir endlich die Ge- 
duld. Ich habe bis jetzt gelacht, und Hatte gegründete Urſache, 
audy über den Artikel des Charivari daffelbe zu thun; es giebt 
aber einige Punkte, wo endlich das Lachen aufhört, wenn auch 
noch fo viel Stoff dazu vorhanden bleibt. Soll ich Euch jagen, 
meine deutfchen Landsleute, was mich beftimmt hat, über den 
legtgenannten Artikel nicht zu lachen, fo ſollt Ihr erfahren, daß 
es der Arger iſt, mich in der Unmöglichkeit zu fehen, in der 
großen Hauptitadt de3 außerordentlich freien Frankreichs für 
eine fräftige Erwiderung jener ftupiden Schmähung, fowie über: 
haupt für eine Darlegung der Mängel des Parifer Freifchüßen 
die Aufnahme in irgend ein Journal zu erhalten! — Die Fran- 
zoſen geftatten fich nämlich Widerlegungen und Angriffe nur 
zwifchen Barteien; dann machen fie fich fein Gewiſſen daraus, 
ſich gegenfeitig fogar den legten Sunfen von Ehre, von Berftand 
abzufprechen. Die ruhigſte und vernünftigfte Erklärung oder 
Aufklärung aber, ſobald fie an alle Parteien gerichtet ift, darf 
nun und nimmermehr zu ihren Augen gelangen. Sie lügen fidh 
in folden Fällen gegenfeitig vor, was fie wiffen und was fie 
nicht wifjen, bedienen fich dabei ihrer abgejhmadten Logik, und 
find jtolz darauf, von allen Dingen der Welt nichts zu wiſſen, 
als was fie gerade wollen. 

Es iſt nicht anders. Diejen fpirituellen Franzoſen fehlt 
nicht nur die Fähigkeit, fondern entfchieden auch der Wille, fei 
e3 nur einmal der Neugierde wegen, die Gränzen ihrer berge- 
brachten Begriffe über Gutes und Schönes zu überfchreiten. Sch 
fage damit natürlich nicht3 Neues, denn es ift über fie nichts 
Neues zu fagen, da fie, troß ihrer mit jedem Jahre wechjelnden 
Mode, doc) niemald neu werden fünnen. Sch muß aber dad 
DOftgefagte zu neuer Beherzigung anführen, weil fich feit einiger 
Beit bei ung die Idee gebildet hatte, daß zwischen Deutfchen und 
Franzoſen, zumal im Kunftgefchmade, eine Annäherung ftattfinde. 
Diefe Borjtellung ift unter und jedenfall3 dadurch entjtanden, 
daß wir erfuhren, die Sranzofen überjeßten den „Goethe“, und 
ſpielten meifterhaft die Beethoven’fchen Symphonien. Beides 
bat ftattgefunden und findet ftatt; es iſt wahr: ich habe Euch 
heute aber auch gemeldet, daß fie den Treikhüpen ae üir 


238 Le Freischutz. 





So viel Diefer zur Annäherung der beiden Nationen geihan 
hat, haben Goethe und Beethoven ebenfalls gethan; — mehr 
aber nicht, und dieß ift weniger als wenig, denn der „Sreilhüg“ 
bat namentlich dazu beigetragen, die Franzoſen neuerdings von 
den Deutfchen zu entfernen. 

Hierüber dürfen wir und Feine Illuſionen machen; in vielen 
Punkten werden uns die Franzoſen immer fremd bleiben, wenn 
fie fonft auch gleiche Fracks und Kravatten mit und tragen. 

Wenn wir aus taufend Gründen, die wir dazu haben Tön- 
nen, ung ihnen nähern wollen, fo find wir genöthigt, ein gutes 
Stüd unferer beiten Eigenthümlichteiten von uns zu werfen: es 
ift Darin nicht möglid) die Yranzofen zu betrügen, und fie durch 
Außerlichkeiten glauben zu machen, wir machten 3. B. franzö- 
ſiſche Mufil, wenn nicht die ganze innere Empfindung nach bem 
gemodelt ift, was fie ihre Logik nennen. Es ift dieß ein fchweres 
Stüd Arbeit, und Jemand, der aus Erfahrung ſpricht, kann ver⸗ 
fihern, daß eine doppelt ſtarke Doſis von National-Bewußtfein 
und Patriotismus dazu gehört, um unter allen franzöfiichen Zu: 
muthungen feinen Kern unangenagt zu erhalten. Keine größere 
Freude iſt Daher aber aud) zu empfinden, als weun e8 Einem 
mitunter gelingt, die Franzoſen mitſammt ihrer außerordentlichen 
Logik hinter das Licht zu führen; dieß ift aber nichts Leichtes, 
denn fie find wachſam wie Keine, und ihre Douanen find ge- 
balten, mit außerordentlicher Etrenge allem Ausländiſchen die 
Einfuhr zu wehren; wenigſtens ijt der Eingangszoll fehr hoch, 
und es koſtet Mühe, ihn zu erſchwingen. 

Wie find wir Deutiche dagegen dod) überehrlich und gut- 
müthig, wenn wir in den gepriefenen Meiſterſtücken unferes Nach: 
barvolfes mit fo emfiger Behaglichkeit nach irgend fchmadhaften 
Broden juchen, ja felbft das Unfchmadhafte daraus als etwas 
feltijam Ausländifches annehmen, und es in die Apotheke tragen, 
um davon Heilmittel machen zu laffen, die unferen, vom vielen 
Sitzen verdorbenen, Unterleib kuriren follen! Ihr bedenkt nicht, 
daß dieſe Mittel höchſtens gegen Wanzen und Flöhe gut fein 
können, und der Parifer Eennt feine eigenen Waaren fo gut, daß 
er ihnen nicht einmal dieſe Kraft zutraut, woher e3 denn kommt, 
daß fo ungeheuer viel Ungeziefer in Frankreichs glorreicher Haupt- 
ſtadt wuchent. 

D, wie jeid Ihr gütig und gefällig gegen alle die Erbärm- 
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licheiten, die felbft die Yranzofen begoutiren! Wiſſet Ihr, daß 
Ihr durch dieſe Engelötugend dieſem lachluſtigen Volke nod) 
überdieß zum Geſpött werdet? Wifjet Ihr, was fie erzählen, um 
Euch, vor den Augen der Barifer Welt lächerlich zu machen? — 
Sie erzählen, daß Einer von ihnen im April oder Mai diejes 
Sahres das Hoftheater von Berlin oder Wien befucht, und daß 
man darin „Fra Diavolo” oder „Zampa“ gegeben habe. Jeder 
Franzoſe, der dieß Hört, fchließt, vermöge feiner Logik, daß Ihr 
das abgejchmadtefte Bolt auf Erden feid, und vergeht vor Rachen. 

Ich habe ein folches Gelächter letzthin mit angehört; weil 
ich gerade ſchon über andere Dinge zu viel gelacht Hatte, ftimmte 
ic) diegmal nicht mit ein, fondern ballte meine Fäufte, und that 
einen Schwur. Wen e3 nicht gleichgültig iſt zu willen, was id) 
bei dieſer Gelegenheit ſchwur, der full es mit der Zeit erfahren; 
wäre ich mehr, als ich bin, wäre ich einer jener Glück— 
lichen, von denen Schiller in feinen Herametern fingt, 
fo folltet Ihr fchon jest erfahren, was ich mir ſchwur, 
als die Franzoſen über unfere Pietät gegen BZanıpa 
und Fra Diavolo lacdten. 

Was? — Wir, das begabteſte Volk, unter denen Gott einen 
Mozart und Beethoven entjtehen ließ, folltern dazu gemacht 
fein, das Gefpött der Parifer Salons abzugeben? — Su der 
That, wir dienen ihnen jebt dazu, und verdienen e3; der flachite 
Kopf vom Boulevard des Staliend hat das Recht über und zu 
laden, denn wir treiben e3 darnach. — Ich mache uns feinen 
Vorwurf daraus, daß wir die Vorzüge der franzöfifchen Kunſt 
zu erfennen fähig find, denn diefer einzige Umftand ſchon ift es, 
der und himmelhoch über die Franzofen erhebt; wir find glüd- 
lich zu ſchätzen, daß wir im Stande find, Alles, was und das 
Ausland bietet, bis auf dag lebte Theilchen feines Werthe3 zu 
würdigen; — e3 iſt dieß eine außerordentliche Gabe, mit der 
uns Deutjche der allgütige Himmel beſchenkte, denn ohne fie hätte 
fein Univerſalgenie, wie Mozart, unter uns erfchaffen werden 
fönnen, und durch fie find wir fähig, Jedem, der fi) über ung 
Iuftig macht, fein Gefpölt zu vergeben. Bei alle dem iſt es aber 
in der Natur hergebradt, daß es Zeiten des Krieges, wie des 
Friedens giebt; wollt Shr daher einmal in Kriegdzeiten an den 
Sranzofen Rache nehmen, fo könntet Ihr fie nicht empfindlicher 
beitrafen, als wenn Ihr ihnen die Emiffäre ihres heiligen Geiftes, 
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„Bra Diabolo” „Zampa” „den treuen Schäfer” — ımb was 
für chriftliche Namen fie alle tragen mögen*), eines fchönen Tages 
mit Extrapoſt zurüdichidtet. Seid ſicher, follten die Franzoſen 
gezivimgen fein, den Predigten biefer begeifterten Lehrer wieder 
zuzubören, fo färben fie vor Bangeweile, denn vor allen Dingen 
find die Sranzofen ein geiftreihes Bolt, und haſſen nichts mit 
fo glühender Erbitterung, als das Ennui. 

Dieß, meine deutichen Landsleute, wäre eine jchöne und 
woblverdiente Strafe für die Mishandlungen, die bier unfer 
lieber, lieber „Freiſchütz“ erlitt; folltet Ihr ihn wirklich von 
Eurem Boden verbannt haben, wie es und der Charivari mit fo 
vollflommener Gewißheit verfichert, fo Lafjet ihn ja fchnell wieber 
zurüdtommen, denn Ihr habt manche fchlechte Waare dagegen 
auszutaufchen, für die Euch dennoch die Franzoſen freudig Euren 
Freiſchützen wieder heraudgeben werden. 


*) Urmer Freund, wie ereiferft du dich gegen dieſe „hriftlichen“ 
Kamen! Hätteft du noch unfere Zeit erlebt, ja die neue große Beit ber 
Beſiegung Frankreichs, was wurdeſt bu von uns jagen, wenn bu u lädef, 
welde Namen die bir verhaßten Emifjäre jetzt erft führen! D. H. 
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(‚La Reine de Chypre‘‘ von Halevy.) 


Welch' eine wichtige Bewandtniß hat es doch mit ſolch' einer 
großen franzöfiichen Oper! Ihre erfte Aufführung auf der Pa- 
rifer Bühne ift ein Ereigniß von unberechenbarer Bedeutung: 
Leidenfchaft, Eiferfucht, Enthuſiasmus, Neugierde, Spekulation, 
Kunſt- und Handelsfinn, Alles erregt fi daran, glimmt, lodert, 
ſprüht, gähnt, lacht, weint, berechnet, Hofft und fürchtet! Laſſen 
wir den Dichter, den Komponiften, den Delorationdmaler, den 
Mafchiniften, den Balletmeifter, die Tänzer, die Sänger, ja ſo— 
gar da3 Publikum felbft noch ganz bei Seite, fo können wir 
doch nicht umhin, geradezu auf den Direktor zu ftoßen: — mas 
ift diefer Abend der erjten Aufführung nicht für ihn! Er Hat 
40,000 Franten baares Geld an die Ausstattung diefer Oper 
verwenden müſſen, — fomit ift er billiger Weiſe nun gejpannt 
zu erfahren, was er dafür gewinnen, oder ob er auch feinen 
Einfag fogar verlieren wird? Hat er in feinem Leben nie Die 
böfe Gewohnheit gehabt, feine Nägel zu kauen, fo ift er menjch- 
licher NRüdfichten halber zu entjchuldigen, wenn er heute in der 
dritten Scene des vierten Altes plötzlich und unbewußt in die- 
felbe verfällt. — Wer ift jener Mann mit dem ſchwarzen Haare 
und gefchäftig umbherftreifenden Blide? Er it voller Angſt und 
voller Begeifterung zu gleicher Seit, fpäht in feines Nachba 
Mienen dem Eindrude der letzten Arie nach, und preift if 
in bdemfelben Wugenblide das herrliche Thema derſelben 
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— das ift niemand anders als der Mufilverlceger, der bereit3 im 
Boraus dem Komponiften 30,000 Franken für die neue Barti- 
tur bezahlt hat. — Seht Ihr dort den jungen Mufifer, mit 
bleicher Miene und verzehrendem Ausdruck der Augen? Mit 
beforgter Haft hört er der Aufführung zu, verjchlingt gierig den 
Erfolg jedes einzelnen Stüdes: ift dad Enthufiagmus oder Eifer- 
juht? Ad, es ift die Sorge für da3 tägliche Brod: — denn 
wenn die neue Oper Glück macht, hat er zu Hoffen, daß jener 
Verleger bei ihm „Phantafien* und „Airs varies* über „Lieb- 
lingsmelodien“ derfelben beftellt. — Ganz im oberften Range, 
jener Dann mit prüfend außgeftredtem Ohre hat das Amt, po- 
puläre Stüdchen den zahllofen Drehorgeln der Hauptitadt ein- 
zuftudiren: — er notirt ſich foeben die Arie des fterbenden Königs. 
— Dort ſeht ihr die Abgeordneten oder Bevollmächtigten der 
Provinzialtheaters Direktoren: mit leidenfchaftlicher Spannung 
itudiren fie die Ausftattung des großen Feſtzuges und das Ver: 
hältniß der Stärke der bezahlten Klatſcher zu der der dilettiren- 
den Enthuſiaſten. 

Ganz; in weiter Nebelferne, im romantifchen Halbdunfel 
von Eichenhainen und italienischen Kellern, erjchaut mein vater- 
landſehnſüchtiger Blid ernfte, wichtig rechnende Männer in 
ſchwarzen Fräden und braunen Überröden: — wer find fie, die 
jo emjig die Ferngläſer an die matt gewordenen Augen feben? 
Klagen fie nicht foeben über die Langſamkeit des deutfchen Bun- 
des und der franzöfiihen Regierung, welche bis jet noch ver- 
füumten, Eifenbahnen von allen Punkten Deutfchlands bis vor 
das PBarterre der großen Oper in Paris anzulegen, um ihnen 
fogleih und augenblidlich zu dem zu verhelfen, was ihnen Heil 
und Segen bringt, das iſt: nagelneue Parifer Opern? — O, 
ih kenne Euch! In der Schnelligkeit zähle ich Eurer zwei und 
fünfzig: Ihr feid deutfche Theater-Direftoren! — 

Seid gepriefen, Ihr Herrlichen! Ihr Habt mich wieder in 
mein geliebtes Vaterland verjebt, und dieß an einem Abende, 
in einer Umgebung, vor einem Schauplaße, die über taufend 
Meilen von ihm entfernt liegen, fo weit, jo weit, — daß mid) 
jhon die Angft einer ewigen Trennung von ihm befiel! Ihr 
aber, o! hr feid die Ebener der ganzen Welt! Ihr räumt Fel- 
fen aus dem Wege, um unferen Brofefforen Barifer Vaudevilles 
vorzuführen! Ihr trodnet den freien deutfchen Ahein aus, um 
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ein „Glas Waſſer“ aus Frankreich) kommen zu laflen! Gewiß, 
Ihr werdet noch Eifenbahnen anlegen, um Eud) die großen 
Parifer Opern mit ihren ganzen Feitzügen, fliegenden Tänzern, 
Shlöffen und Maſchinen auf einem Zuge in den Theater: 
ſchuppen fahren zu laffen! — Was! Und wir Deutjche wären 
nicht unternehnend? — — 

Solche? und Ahnliches Fam mir letzthin Alles zu Geficht 
und zu Sinne, al3 ich der erſten Aufführung der „Königin 
von Eypern“ beimohnte. Wunderbar! Ich hörte franzöfifche 
Verſe und franzöſiſche Mufil, — ich fah venetianiſche Dolche 
und Spione des Rathes der Zehn, ich athmete die üppige Luft 
Cyperns und glaubte feinen beißen Wein zu trinken, — und 
zwifchen dem Allen durch Fonnte ich doch nicht den Anblid des 
woblgenährten, grinfenden Gefichtes eines jener Zweiundfünfzig 
los werden! War dieß nun das äußerft glänzend ſchwarz ge- 
wichſte Haar dieſes Gefpenftes, welches meine Augen unwillfür- 
lich anzog, oder war dieß der triumphirende Ausdrud feiner 
Mienen, mit welchem er mir zuzurufen fchien: „Sch werde doc) 
wieder der Erfte fein, der diefe Oper in Deutfchland giebt!“ ? 
— Es war eine entjeglihe Viſion, und ich bin ihrer aud) jebt 
noch nicht ganz los geworden, jebt, wo ich zur Feder greife, um 
fühl und nüchtern meine Anficht über Halevy’3 neue Oper nie- 
derzufchreiben. Um nich von ihrem Einfluffe ganz zu befreien, 
halte ich es daher für das Beſte, geradezu auf jenes Geſpenſt 
mit dem glänzend ſchwarz gewichiten Haare loszugehen, und ein 
ernfte8 Wort mit ihm zu fprehen. — Warum, du Gefpenft, 
läſſeſt du ehrlichen Leuten feine Ruhe, wenn fie in der Pariſer 
großen Oper der erjten Aufführung eines neuen Werkes bei- 
wohnen? Warum erfcheinft du mir an der Spite jener Zwei— 
undfünfzig, und verjegeft mich mit einem Male aus Cypern in 
die erite befte deutfche Handelsftadt!? — Weil ich ein Deutjcher 
bin? — Franzofen würden allerdings nicht an dich glauben! 
Das genügt mir aber nicht. Hebe dich hinweg und Iafje dich 
nicht wieder in der Oper fehen! Was geht fie dich und deines- 
gleihen an? Wie Hat ed dich und deinesgleichen zu kümmern, 
was die Barifer ſich von ihren Landslenten vordichten, fpielen, 
fingen und fomponiren laffen? — Da ziehft du ein klägli 
ernftes Geſicht, als wollteft du mir betheuern, daß du mit Deinem 
ganzen ftolzen Gefolge in Sammet und Seide berfünuenn X 
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verhungern müßteft, wenn man dich darauf bejchränfen wollte, 
was dir deine Landsleute dichten und fomponiren. — Wie? 
Als fo arm wagſt du deine Landsleute anzuflagen? Laß fehen! 
Warum giebft du Feine neuen deutfchen Opern? — „Weil fie 
langweilig find.” — Warum langweilig? — „Weil unfere 
beiten Komponiften nie andere als Schlechte Texte erhalten können.“ 
— Da treffe ich denn endlich auf den rechten Punkt; — ich laſſe 
mein Geſpenſt fahren, und verweile bei dem Kapitel der „ſchlech— 
ten Operntexte“, welches in Wahrheit ein ernites und betrü- 
bende3 Kapitel it, ein Kapitel der Noth und des Kummers von 
Hunderten. 

Ein nicht verdienftlofer deutfcher KRomponift, Herr D., be: 
gegnete mir letzthin und klagte mir feine große Textnoth; er 
hatte es ſich Geld often laſſen wollen, und deßhalb Preiſe aus— 
geſetzt für einen guten deutſchen Operntext: vor Kurzem Hatte 
er nun deren eine ziemliche Anzahl erhalten, — mit Schaudern 
las er einen nach dem anderen durch, troſtlos legte er ſie wieder 
hin. — Ein anderer Muſiker kommt aus Deutſchland eigens hier⸗ 
her, um durch Geld und diplomatiſche Unterhandlungen ſeines 
Hofes nur zu einem franzöſiſchen Texte zu gelangen, den er 
überſetzen laſſen und für Dentſchland komponiren möchte. — 
Von München aus höre ich aber, daß der Kapellmeiſter Lachner 
endlich dahin gekommen ſei, mit einer Oper Glück zu machen, 
weil das dortige Hoftheater 1500 Franken nicht geſcheut habe, 
um ihm von Mr. de Saint-Georges ein Textbuch anfertigen zu 
de Nun bei Gott! Ihr Herren Dichter und Tertichreiber, 

ner Tann Eure Schwäche nicht eingeftanden werden! Und 
doch, feht nur die Sache deutlich an! Sit es denn etwas fo un- 
endlich Schwieriged, einen guten Operntert zu fchreiben? Laßt 
Euch einen Rath geben, wie die Sache ganz einfach zu madjen 
it. Vor Allem Habt Poeſie in Euch und das Herz auf dem 
rechten Flecke: da Ihr nun fo unendlih viel in alten und in 
neuen Büchern Iefet, fo kann es dann ja gar nicht anders kom— 
men, als daß Ihr bei diefer oder jener Gejchichte oder Sache 
mit Eurem ganzen Herzen haften bleibt, — daß Ihr nicht mwei- 
- ter gehen fünnt, daß Ihr plötzlich wundervolle, Teidenfchaftliche 
Geſtalten vor Euch ſich bewegen feht, ihre Pulſe fchlagen fühlt, 
und ihre jauchzenden Hymnen und wehmüthigen Klagen vers 
nehmt. Seid Ihr nun fo weit, fo werdet Ihr ja gar nicht mehr 
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anders können, als ſchnell mit der Feder ein glühendes Drama 
aufzuzeichnen, das aller Menschen Bruft erfchüttern und Hoch er: 
regen muß; ein ſolches Drama braudt Ihr dann nur einem je 
ner kunſtgeübten, gefühlvollen Mufiler zu übergeben, deren 
Deutichland jederzeit jo viele aufzuweifen hat: den wird Euer 
Drama zunächft begeiftern, und was er in dieſer Begeifterung 
mit Euch in Gemeinschaft erfchafft, wird die ſchönſte Oper der 
Welt jein. 

Dazu ift num aber allerding8 die Gabe der Poeſie und 
dag tieffte, zartefte Gefühl von Nöthen; follte es daher Leute 
unter Euch geben, die fich mit dieſen vortrefflichen Sachen nichts 
zu fehaffen machten, jo werden fie doch zum Allerwenigiten ®e- 
Ihid haben, denn Geſchick ift zum Handwerk des Schufterd und 
des Riemers unerläßlich, und jomit auch zu dem des Operntert- 
machers. Habt Ihr nun Geſchick, fo leſet Zeitungen, Romane, 
Bücher, vor Allem das große Bud) der Geſchichte: was gilt 
es, ohne lange zu ſuchen, findet Ihr irgendwo eine Halbe oder 
eine ganze Seite, die Euch ein feltfames Ereigniß erzählt, dag 
Ihr zuvor noch nidyt kanntet, oder das Ihr noch nicht erlebt 
hattet? Über dieß Ereigniß denket fodann etwas nah, macht 
drei oder felbjt fünf große Striche hindurch, die Ihr nad) Be 
lieben Akte nennen könnt, gebt jedem diefer Alte ein gemeſſenes 
Theil der Handlung, macht diefe intereffant, — (und es ift ja 
nicht8 Leichter wie dieß!) — hier laßt plößlich eine Heirath aus— 
einandergehen, — dort den Geliebten fein Mädchen entführen, 
— hier fchlagt einen jungen Cavalier Halb todt, dort laßt eine 
Senatorstochter zur Königin krönen, und endlich werft den In— 
triguanten zum Fenſter hinaus; — als Berzierungen bringt 
goldene ©iftbecher, heimliche Tapetenthüren, verftedte Spione 
und dergleichen unterhaltende Dinge an, — jo werdet hr, ehe 
man eine Hand umdreht, einen Operntert haben, der gerade fu 
gut iſt al3 alle die, um derenwillen deutiche Mufifer Pariſer 
Zertmacher belagern, und vor Allem — gerade jo vortrefflic) 
als der Tert der „Königin von Cypern“. 

Solltet Ihr nun aber unglüdlicher Weife auch nicht ein- 
mal Geſchick befigen, nun! fo macht, was Ihr wollt, — ſchreibt, 
Kritiken, raucht Cigarren, und legt Euch Abends zu Bett; — 
nur ſchreibt unſeren bedauernswürdigen Komponiſten keine 
Opernbücher; denn fo Hug Ihr ſonſt ſeid, ſo (eh ur wu in 
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einem entſetzlichen Irrihnme, was dieſes Gewerbe ‚betrifft. Ihr 
bildet Euch nämlich ein, ſobald Ihr einen Operntert ſchreiben 
wollt, müffe Euch irgend etwas Außerorbentliches einfallen: da 
müßten, — fo glaubt Ihr, — ftatt der Menſchen lauter Wol- 
fen und Blumen erjcheinen, oder — kommt Eud num fchon gar 
nichts Anderes zu Sinn ald Menfchen, nämlich Barone, Offi⸗ 
ziere, Ritter, Spipbuben und Gräfinnen, fo müßten dieſe fich 
wenigftens alle wie Wollen oder Blumen gebärden, denn font 
fei e8 nicht möglich, fie fingen zu laſſen. Cure GHauptfrage 
bleibt daher, alle Handlung zu entfernen, zum Mindeſten die 
Berfonen niemald handeln zu laſſen, wenn fie einmal in das 
Singen gebracht worden find; denn für die Mufit muß Alles 
lyriſch, außerordentlih Iyrifch, faſt nichts fagend fein: 
danm nur, glaubt Ihr, könne der Mufifer mit geböriger Sal- 
bung feine Melodien und Mobdulationen in's Werk fehen! Und 
iſt es durchaus unmöglich, drei Stunden lang alle Handlung 
zu übergeben, fo erjeht Ihr fein anderes Wettungsmittel, als 
die Leute auf gut Deutſch fich endlich in Profa fagen zu lafjen, 
daß der Eine den Anderen todt geichlagen, der Sohn jeinen 
Bater gefunden, die Polizei aber Alle arretirt hat. Nun will es 
aber noch das Unglüd, daß Ihr gewöhnlich auf Süjets verfallt, 
die zu jenen vortrefflihen lyriſchen Ergüffen gar nicht paſſen 
wollen; was foll z. B. ein operiftifcher Lieutenant oder Major 
jagen und fingen, wenn ihn Bauern durchprügeln wollen? Ge— 
wiß nichts Anderes als: „Jott's ſchwere Noth!“ — und dieß 
würde fi) in der That auch ganz gut und dramatiſch aus: 
nehmen; — ftatt defien laßt Ihr ihn aber — Gott weiß was 
für närrifches Zeug von „Schreckensverhängniß“ „Götterſchluß“ 
nnd — wenn irgend ein Srauenzimmer mit in der Nähe ift — 
von „Liebe“ und „Triebe“ fingen, was gewiß in feinem ganzen 
Leben noch feinem preußiſchen Major eingefallen ift. 

Wenn Ihr doch wüßtet, wie Hug Ihr thätet, Euch ſchein⸗ 
bar gar nicht um den Komponiften zu kümmern, fondern Eud) 
nur zu bemühen, Scene für Scene ein gefundes, gefühlvolles 
Drama zu fchreiben! Dadurch würdet Ihr e8 dem Mufifer 
unmentli) auch möglich machen, eine dramatiſche Muſik zu 
komponiren, was Ihr ihm jetzt Hhartnädig verwehrt. — Was 
die Verfe betrifft, fo kann man im Allgemeinen wohl annehnen, 
Daß gute bejjer find wie ſchlechte: gar fehr thut Ihr aber Uns 
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recht, wenn Ihr zu viel darauf gebt; denn oft kann der Muflige 
das, was Ihr am fchönften gereimt habt, gar nicht gebrauchen, 
fondern fühlt Ach, um feiner Mufit Fluß und -Ausbrud zu geben, 
genöthigt, Eure koſtbarſten Rhythmen zu zerffideln und Eure 
feinften Reime zu vergraben. 

Um Euch nun recht deutlich zu zeigen, wie man, felbft ohne 
die Gabe der Poeſie zu befigen, fondern nur mit einigem Ge— 
hi zu Werke gehend, einen Operntert verfertigen kann, der, 
in die Hände eines talentvollen Komponiften gegeben, allgemein 
zu intereffiren, zu erregen und, in einem gewiſſen Sinne, auch) 
zu befriedigen im Stande ift, will ih Euch den Text der 
„Königin von Cypern“, verfaßt von Herrn St. Georgeß, 
vorführen, und Hoffe, daran zu bemweifen, daß die Yranzofen cben 
aud feine Taufendfünftler find. 

Im Buche der Geihichte hatte Herr St. Georges gelefen, 
daß in der lebten Hälfte des 15. Sahrhunderts Venedig, in 
jeinen räuberifchen Abfichten auf die von Königen aus dem fran- 
zöfifchen Haufe Lufignan beherrfchte Infel Cypern, fich eines 
Prinzen diefed Haufe, deffen Thronrecht von feiner Yamilie be- 
jtritten wurde, heuchlerish annahm, ihm zur Krone verhalf und 
feinen unbeilvollen Einfluß dadurch aufzudringen fuchte, daß 
es ihm Satarina, die Tochter des venetianifchen Senator 
Andreas Cornaro, zum Weibe gab. Bald ftarb diejer König, 
und zwar, wie man allgemein vermuthete, an Venedigs Gift; 
denn in der Nacht feines Todes brachen Verſchwörungen aus in 
der Abficht, der Königsmittwe die Negentfchaft für ihren Heinen 
Sohn zu rauben; an Catarina's hartnädiger Weigerung, der 
Regierung zu entfagen, fowie an ihrem muthvollen Widerjtande 
fcheiterte aber für diegmal Venedigs Plan. — Dieß ift eine ent- 
ichiedene Staatsaction, — Keiner wird e3 Täugnen. Sehen wir 
nun, wie dieje gefchichtliche Notiz von Herrn St. Georges zu 
einem fünfaltigen Igrifchen Drama benußt wurde. 

Der erfte Akt ſpielt in Venedig, im Palaſte des Senator 
Andreas Eornaro; diefer ift im Begriff, feine Tochter Kata = 
rina einem franzöfifchen Ritter, Herrn Düprez — ich wollte 
fagen — Gerard de Eoucy, zu vermählen. Gerard und Ca— 
tarina lieben fih, und verfichern ſich defien in einem ziemlich 
langen Duett von Neuem; — ber gute Senator freut fich diefer 
Liebe und fegnet fie: — da tritt ein Mann in rothen Gewaude 
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verhungern müßteft, wenn man dich darauf befchränten wollte, 
was dir deine Landsleute dichten und fomponiren. — Wie? 
Als fo arm wagſt du deine Landsleute anzuflagen? Laß jehen! 
Warum giebit du Feine neuen deutfchen Opern? — „Weil fie 
fangmweilig find.” — Warum langweilig? — „Weil unfere 
beiten Komponiften nie andere al3 fchlechte Texte erhalten können.“ 
— Da treffe ich denn endlich auf den rechten Punkt; — ich laſſe 
mein Gefpenft fahren, und verweile bei dem Kapitel der „Tchled;- 
ten Opernterte”, welches in Wahrheit ein ernftes und betrü- 
bended Kapitel ift, ein Kapitel der Noth und des Kummers von 
Hunderten. 

Ein nicht verdienftlofer deutfcher Komponift, Herr D., be: 
gegnete mir letzthin und klagte mir feine große Textnoth; er 
hatte e3 ſich Geld koſten Lafjen wollen, und deßhalb Preife aus- 
gefett für einen guten deutfchen Operntert: vor Kurzem hatte 
er num deren eine ziemliche Anzahl erhalten, — mit Schaudern 
las er einen nach dem anderen durch, troftlos Tegte er fie wieder 
bin. — Ein anderer Mufifer kommt aus Deutjchland eigens hier: 
ber, um durch Geld und diplomatifche Unterhandlungen feines 
Hofes nur zu einem franzöfifchen Texte zu gelangen, den er 
überjegen laffen und für Deutſchland komponiren möchte. — 
Bon München aus höre ich aber, daß der Kapellmeifter Lachner 
endlich dahin gefommen fer, mit einer Oper Glück zu machen, 
weil da3 dortige Hoftheater 1500 Franken nicht gefcheut Habe, 
um ihm von Mr. de Saint-Georges ein Tertbuc) anfertigen zu 
laffen. Nun bei Gott! Ihr Herren Dichter und Tertfchreiber, 
offener kann Eure Schwäche nicht eingejtanden werden! Und 
Doch, feht nur die Sache deutlich an! Iſt es denn etwas fo un: 
endlich Schwieriges, einen guten Operntert zu fchreiben? Laßt 
Euch einen Rath geben, wie die Sache ganz einfach zu machen 
ift. Vor Allem habt Poeſie in Euch und da3 Herz auf dem 
rechten Slede: da Ihr nun fo unendlich viel in alten und in 
neuen Büchern Tejet, fo kann es dann ja gar nicht anders kom— 
men, als daß Ihr bei diefer oder jener Gefchichte oder Sache 
mit Eurem ganzen Herzen haften bleibt, — daß Ihr nicht wei- 
ter gehen könnt, daß Ihr plöglich wundervolle, Teidenfchaftliche 
Geſtalten vor Euch fich bewegen jeht, ihre Pulſe ſchlagen fühlt, 
und ihre jauchzenden Hymnen und wehmüthigen Klagen ver: 
nehmt. Seid Ihr nun jo weit, fo werdet Ihr ja gar nicht mehr 
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anders können, als jchnell mit der Feder ein glühendes Drama 
aufzuzeichnen, das aller Menſchen Bruft erfchüttern und hoch er: 
regen muß; ein ſolches Drama braucht Ihr dann nur einem je- 
ner funftgeübten, gefühlvollen Mufiter zu übergeben, deren 
Deutichland jederzeit fo viele aufzuweifen hat: den wird Euer 
Drama zunäcft begeiftern, und was er in diefer Begeifterung 
mit Euch in Gemeinschaft erfchafft, wird die ſchönſte Oper ber 
Welt jein. 

Dazu ift nun aber allerdings die Gabe der Poefie und 
das tieffte, zartefte Gefühl von Nöthen; follte e8 daher Leute 
unter Euch geben, die fich mit diefen vortrefflichen Sachen nichts 
zu Schaffen machten, fo werden fie doch zum Allerwenigſten © e- 
Ihid haben, denn Geſchick ift zum Handwerk des Schufterd und 
des Riemers unerläßlich, und ſomit auch zu den des Operntert- 
machers. Habt Ihr nun Gefhid, fo lejet Zeitungen, Romane, 
Bücher, vor Allem da3 große Buch der Geſchichte: was gilt 
e3, ohne lange zu juchen, findet Xhr irgendwo eine halbe oder 
eine ganze Seite, die Euch ein ſeltſames Ereigniß erzählt, das 
Ihr zudor noch nicht kanntet, oder das Ihr noch nicht erlebt 
hattet? Über dieß Ereigniß denfet fodann etwas nah, macht 
drei oder jelbjt fünf große Striche Hindurd), die Ihr nad) Be- 
lieben Alte nennen könnt, gebt jedem diefer Alte ein gemefjenes 
Theil der Handlung, macht dieje intereffant, — (und es ilt ja 
nicht8 leichter wie dieß!) — bier laßt plößlich eine Heirath aus— 
einandergehen, — dort den Geliebten fein Mädchen entführen, 
— hier ſchlagt einen jungen Cavalier halb todt, dort laßt eine 
Senatorstochter zur Königin krönen, und endlich werft den In⸗ 
triguanten zum Fenfter hinaus; — als Verzierungen bringt 
goldene Giftbecher, heimliche ZTapetenthüren, verftedte Spione 
und dergleichen unterhaltende Dinge an, — jo werdet hr, ehe 
man eine Hand umdreht, einen Dperntert haben, der gerade fu 
gut it als alle die, um derenwillen deutfche Muſiker Barifer 
Tertmacher belagern, und vor Allem — gerade jo vortrefflic) 
al3 der Tert der „Königin von Cypern“. 

Solltet Ihr nun aber unglüdliher Weife auch nicht ein 
mal Geſchick befiten, nım! fo macht, was Ihr wollt, — Ihreibt, 
Kritifen, raucht Cigarren, und legt Euch Abends zu Bett; — 
nur Schreibt unjeren bedauernswiürdigen Komponijten feine 
Opernbücher; denn jo Hug Ihr font feid, jo jeid Ihr doch im 
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nach Cyperu reijen, welches und der dritte Alt in allev Herrlich: 
feit erſchließt: — wir find in einem „Safino” Ricofia’s; tau- 
ſend Kerzen erhellen die wohlläflige Nacht, wa olle Haine 
und dichte Boslets umgeben den Schauplatz; — fiten chp= 
riotiſche Herren, dort venetianishe, — ſchöne Appige Frauen 
miſchen ſich in das Zeit, köftlicher Wein funtelt in den Bechern, 
— man fpielt, man fingt, man tanzt: — das Herz lacht Einem, 
wenn man es mit anſieht. Signor Moncenigo verfehlt nicht 
auch bier zugegen zu fein: Venedig und fein Rath der Zehn ift 
überall. Auch bier findet ex fogleich Arbeit. Ihm wird gemel- 
det, daß fich eine verbädhtige Geſtalt, ganz dem Ritter Gerard 
de Couch ähnlich, bliden laffe, worauf er ſogleich es für räth- 
fih Hält, Befehl zu des Unglücklichen Mord zu ertbeilen, da 
dieſer bier leicht große Unannehmlichkeiten verurfachen Tönnte. 
As ſich das bunte Gewühl der Gäſte verzogen bat, hört man 
denn auch wirklich ganz in der Nähe den Hülferuf des franzd- 
fiſchen Nitters; dann folgt Schwertergeflirr, und endlich die 
Flucht der Mörder. Gerard tritt mit einem fremden Ritter auf, 
dem er für die glüdlihe Hülfe dankt, Durch welche er ihn von 
den Dolchen der Mörder errettete; der Unbelannte, Riemand 
anders ald Jacques Lujignan, der König von Eypern felbft, 
behauptet, nur feine ritterliche Schuldigfeit gethan zu haben, 
verweigert aber feinen wahren Namen zu erfennen zu geben, 
indem er fi) begnügt, Frankreich fein Vaterland zu nennen. 
Gerard ift entzüdt einen Landsmann gefunden zu haben, Lu—⸗ 
fignan nicht minder: — „Heil Franfreih, dem fhönen 
Lande!” tönt es von Beider Lippen; — ritterliche Freundfchaft 
wird geichloffen. Beide fragen fich fo ſchicklich wie möglich auß; 
Einer Hagt dem Andern fo diskret wie möglich fein Leid; Lufig- 
nan betrachtet ſich als einen armen Berbannten, der genöthigt 
fei, in fremden Landen fein Recht zu wahren; Gerard aber bes 
fennt, daB ihn ein großer Gram und die Begierde, fi) an dem 
Räuber feines Glückes zu rächen, nach Cypern führe. Beide ge- 
oben ſich Beiftand, ſchwören ſich Hülfe und Treue. Da tönen 
Kanonen vom Hafen ber: — das Schiff der Königin naht ſich 
Cypern! Lufignan athmet auf in Freude und Entzüden: fein 
guter Stern joll ihm aufgehen! — Gerard, von ganz anderen Ge⸗ 
fühlen beftürmt bei dem Donner der Kanonen, Hagt über Un- 
treue und wüthet nah Radhe! — 
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So gelangen wir in den vierten Alt: da giebt c3 Feſtlich— 
feiten und Pomp jonder Gleichen! Wir find am Hafen und er- 
warten mit dem jauchzenden Volke die Ankunft des Schiffes der 
Königin: — e8 naht, fie betritt auf koſtbaren Teppichen das 
Land; Lufignan, als König, kommt ihr aus dem Schlofje ent- 
gegen, — Geſchützdonner, Glockengeläute, Trompetengefchmetter 
begleiten den prunkenden Zug in die Kathedrale. — Die Scene 
ift Teer und öde geworden, da tritt er auf, der ungfüdfelige 
Gerard, und brütet über den Vollzug feiner Rache: er weiß, 
daß er ſich felbft in den unausbleiblichen Tod ftürzt; dennoch 
will er ich rächen, und dann den ſchmachvollſten Tod erleiden. 
Er will in die Kirche, wird aber durch den wiederkehrenden Zug 
zurüdgetrieben; an einer Mauer des Schloffes nimmt er feinen 
Stand ein, erwartet den König, und als Catarina an deſſen 
Hand naht, ftürzt er fich mit gezüdtem Dolche auf ihn los. Da 
erfennt er feinen Landsmann und Retter: entſetzt über fein VBor- 
haben, prallt er zurüd, die Wachen aber ergreifen ihn. Das 
Bolt verlangt wüthend feinen Tod; der König wirft ihm voll 
Berwunderung und Entrüftung den Treubrud) vor: „Mich, der 
dih von Mörderhänden errettete, wollteft du tödten?" — Den- 
noch wehrt er dem mordluftigen Volke, und übergiebt ihn den 
Händen der cypriotiichen Juſtiz. 

Der fünfte Akt fpielt nun zwei Jahre ſpäter. Die gefchicht- 
liche Zwiſchenzeit beläuft ſich eigentlih auf vier Jahre; mit 
großem Geſchick Hat jedoch Herr St. Georges eine fo peinliche 
Paufe um die Hälfte zu verfürzen gewußt. Der König, vor der 
Zeit gealtert, liegt an einer fcjleichenden tödtlichen Krankheit 
darnieder. Latarina, ergeben in ihr Loos, und von Achtung 
für ihren Oatten erfüllt, wacht am Krankenbette. Lufignan 
dankt ihr für ihre Güte und Treue, und entdedt ihr, daß er um 
ihr früheres Verhältniß zu Gerard wiſſe; als er diefen nämlich 
bon dem Tode durch Henkersbeil heimlich gerettet, Habe er ihm 
aus Dankbarkeit Alles vertraut, und er, weit entfernt deßhalb 
jeiner Gattin zu zürmen, fei vielmehr von Bewunderung für 
ihre Treue und Standhaftigfeit durchdrungen, und wünſche ihr 
Glück, daß durch feinen baldigen Tod, der nicht mehr lange 
ausbleiben könne, fie der gezwungenen Bande entledigt werden 
würde. — Ein Malthejerritter, in wichtigen Aufträgen für den 
König, läßt fich melden: Luſignan befiehlt, er folle feiner Gattin 


x 
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borgeführt werben; dens er fühlt, daß feine Iegte Etunde heran- 
nahe, und will feinem Weibe die Verwaltung der Regierung für 
feinen Sohn übergeben. Der Maltheferritter, Niemand anders 
als Gerard de Couch, tritt ein, und wird von der Königin em⸗ 
pfangen: das führt denn einen peinlichen Auftritt herbei, — 
Schmerzen ber Erinnerung werben wach. Gerard kann nicht 
umbin, feine Vorwürfe der Treulofigkeit zu erneuen, welche Ca⸗ 
tarina jedoch dadurch zurüdzuimeifen verfteht, daß fie ihm die 
entſehlichen Umftände angiebt, unter welchen fie ihm erflären 
mußte, fie liebe ihm nicht mehr. Gerard, befriedigt, eilt nun 
der Königin feine Aufträge auszurichten: — er ift von dem in 
Reue geftorbenen Senator unterrichtet worden, daß Lufignan an 
Gift darnieberliege, welches ihm Venedig, erzürnt über des Rö- 
nigs Unfolgfamfeit und nicht vermutheten Selbftftändigfeits- 
willen, bereitet habe; er fei gefommen, um Lufignan zum Lohne 
feiner gegen ihn bemwiefenen Großmuth von dem hölliſchen Kom- 
plotte zu benachrichtigen, und wo möglich noch zu retten. „Zu 
ſpät!“ donnert der heimlich eingetretene Moncenigo. „Nie 
mand vermag den König mehr zu retten; in diefem Augenblide 
exliegt er der Strafe, die Venedig, erzürnt über den Troß, den 
ex feinem Einflufje entgegenzufegen wagte, über ihn verhing! 
Und dir, Catarina, — willſt du bein eigenes Leben erhalten, — 
befiehlt Venedig, die Zügel der Regierung in feine Hände zu 
legen.” — „Niemals!“ verſetzt entrüftet die Königin: „id werde 
regieren für meinen Sohn und um den Gatten zu rächen!" — 
„Auf wen baneft du, um uns zu trogen?* — „Auf mein Bolt, 
dem ich zur Stunde Venedigs ſchändlichen Verrath kund machen 
will!“ — „Niemand wird dir glauben, denn ich werde erklären, 
daß du, im ehebrecherifhen Einverftändnig mit jenem Ritter dort, 
deinem Gatten den Tob gabjt: wer wird mic Lügen ftrafen?“ 
— „Ich!“ — ruft der Hier eintretende, bereits todt geglaubte 
König, bleich, von heftigen Leiden verzehrt, jterbend feine legte 
Kraft zufammennehmend, mit der er fi an den Eingang des 
Gemaches geſchleppt und Moncenigo's ſchändliche Rede gehört 
hat. — Dieſer Moment iſt von außerordentlicher Wirkung. — 
Der König erklärt, die letzten Augenblicke ſeines Lebens dazu 
verwenden zu wollen, Venedigs niederträchtigen Verrath zu ver— 
eiteln, und dem Volle die Unſchuld feiner Gattin zu verſichern. 
Da giebt der unerfcütterlihe Moncenigo zum Fenſter hinaus 








Bericht über eine neue Pariſer Oper. 253 


mit feiner Schärpe ein Zeichen, — Stanonendonner, Aufruhr 
läßt fi vernehmen: zu ſpät wird der Verräther von des Königs 
Wachen ergriffen. Man eilt zum Kampfe, zur Unterdrüdung der 
venetianifchen Rebellion; Gerard, froh, Luſignan dienen zu kön⸗ 
nen, treibt mit feinen Rittern die Venetianer aus dem Arjenal: 
Catarina jtellt ſich an die Spibe des Volles, das fie ſchnell für 
fich begeiftert hat: Venedig wird geſchlagen, und der fterbende 
König übergiebt die unheilvolle Krone in feiner Oattin Hände. 
Diefe nimmt ihr Söhnlein auf den Arm, welches übrigens, auf 
Herrn St. George?’ wohlthätige Beitverfürzung nicht achten, 
ſich ftreng geſchichtlich al3 ein tüchtiger Knabe von wenigſtens 
drei Jahren ausweiſt; das Volk ſchwört Treue, und der Mal—⸗ 
theferritter, jeines Ordensgelübdes eingedenf, trennt ih von 
feiner Frühgeliebten auf ewig. — 

Wer wird nun läugnen, daß dieß ein Operntert ſei, wie 
man ihn fich unter Umftänden gar nicht beſſer wünfchen kann? 
Da ijt eine Handlung, welche den Zufchauer von Alt zu Alt 
fejfelt, Tpannt und unterhält, rührend — wo e3 hingehört, ent- 
jeglih — wo es fid) gut ausnimmt, — dem Komponiften hun 
dert Gelegenheiten bietend, al’ feine Fähigkeiten und Fertig— 
feiten an das Licht zu bringen. 

Und dennoch wird es feinen Menschen einfallen, diejen 
Text ein Kunſtwerk zu nennen: vor allen Dingen hat es dabei 
dem Herrn Verfaſſer entfchieden an jener Gabe gebrochen, die 
wir Poeſie nennen: da geht nichts aus einer höheren geiftigen 
dee hervor, fein innerer Schwung hat den Dichter Hingeriffen, 
feine glühende Begeifterung hat ihn aus fid) herausgehoben. Die 
erite bejte gefchichtliche Thatjache hat er aufgegriffen; ohne alle 
Rücficht auf eine ihr zu Grunde Tiegende befondere dee, ift 
feine Wahl auf diefe gefallen, weil fie gerade auf feine andere 
fiel, oder weil er vermöge feiner Sadjfenntniß erjah, daß fi 
bei einer Bearbeitung dieſer Gefchichte alle jene beliebten und 
Ipannenden Effekte anbringen laſſen würden, deren gejchidte Ber: 
wendung da8 Handwerk der heutigen Barifer Bühnendichter 
ausmacht, und in denen fie fi) Alle Schon taufendfältig geübt 
haben. So ift e8 denn auch mit diefer ganzen Oper beichaffen: 
— jede Scene intereffirt und unterhält, nichts aber ift im Stande, 
jelbft auch für einen Moment Begeifterung zu erregen, oder 
unfere höheren Kräfte in Schwung zu verfegen. Und dennod 
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it Herr St. Georges fo Hug zu wiſſen, daß Bier und da auch ein 
Bunkt der Begeifterung angebracht werben müſſe; denn auch in 
der „Königin von Cypern“ hat er nicht unterlaffen, fid) die Her- 
zen der Zuhörer durd) einen Aufruf der Sympathie zu gewinuen: 
er benutt den Umftand, daß Gerard und Lufignan, die in Cypern 
abenteuerlich auf einander ftoßen, Sranzofen find, und läßt 
fie fih in Enthuſiasmus für ihr Vaterland — „das fchöne Frant: 
reich“ — ergießen, was nicht ohne Wirkung bleiben konnte, da 
das Pariſer Publikum größtentheild aus Franzoſen befteht. Da⸗ 
bei hat die Sache das Gute, daß diefe Scene mit geringer Mühe 
dem Patriotismus jedes Volfed angepaßt werden kann. Epielt 
man dieje Oper 3. B. in Münden, jo hat man aus Venedig 
bloß Rußland, aus Cypern Griechenland, aus Sacques 
Lufignan den König Otto, aus dem Nitter Gerard aber einen 
bayerifhen Ravallerie-DOffizier außer Dienften zu machen, 
fo fann in jenem Duett ganz ſchicklich auch: „mein ſchönes 
Bayern“ gefungen werden, und die Begeifterung wird dann 
nicht ausbleiben. Ich bin in der That begierig zu erfahren, ob 
Herr St. Georges in Lachner's „Sctarina Cornaro“ nicht dieſes 
Arrangement für München getroffen bat. 

Ihr jeht aljo, verehrte deutſche Operntertmadjer, wie gar 
leiht es ift, ganz vortrefflihe Süjets zu Wege zu bringen, 
Intereſſe auf Intereſſe darin zu häufen, ja felbjt eine Art von 
Begeijterung hervorzurufen, ohne daß es Euch mehr Mühe 
fojtete, al3 die Erwerbung einiges Geſchickes fie verurſacht. Da— 
bei habt Ihr vor den Franzojen nod den Vortheil einer bei 
weiten freieren Theater-Senjur voraus. hr dürft z. B. in 
Cypern ungehindert venetianijche Verſchwörungen ausbrechen 
laſſen, was hier große Schwierigkeiten hatte, weil die franzö— 
fifche Regierung Anfangs Anjpielungen auf die letzten Touloufer 
Unruhen befürchtete. Dieß bei Zeite gejtellt, feht Ihr aber ferner 
an der „Königin von Cypern“, daß Ihr nur den erften beften 
geichichtlichen Etoff zu ergreifen, ihn mit allerlei Familien» oder 
Gejellihajt3vorfällen, wie Hochzeiten, Entführungen, Duellen 
u. |. w. auszuftatten braucht, um einem talentvollen Mufiter 
hinreichende Gelegenheit zu verfchaffen, fein dramatiſches Kom: 
pofitionstalent auf das Mannigfaltigjte glänzen zu Taffen, und 
jedes PBublifun vier bis fünf Stunden auf das Anziehendfte zu 
unterhalten. 
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Letzteres ift Herrn Haloͤvy auch volllommen gelungen; feine 
Muſik ift anftändig, gefühlvoll, an manchen Stellen fogar von 
bedeutender Wirkung. Eine Anmuth, die ich an Haloͤvy's Talente 
früher noch nicht Tante, Tiegt in den vielen hübjchen Gefang- 
ftellen, zu denen der Text reichlichen Stoff bot, und vor Allen 
fiel mir in der Bearbeitung des Ganzen ein gutes Streben nad) 
Einfachheit auf. Es wäre ein wichtige8 Moment für unfere Zeit, 
wenn dieſes Streben von der Parifer großen Oper ausgehen 
jollte, in einer Epoche, wo unfere deutfchen Operfomponiften eben 
erft angefangen haben, dem franzöfifchen Lurus und Pompe nad): 
zueifern; wir hätten dann nichts Geſcheidteres zu thun, al3 auf 
halbem Wege wieder umzufehren, um wenigſtens in diejer rüd- 
gängigen Bewegung den Sranzojen zuvorzukommen. Mit Glüd 
hat Halevy nach Vereinfachung jedoch nur in der Vokal-Partie 
feiner Oper geftrebt, aus der er alle jene perfiden Kunjtftüdchen 
und unausſtehlichen Primadonnen = Bierrathen verbannt Hat, 
welche (allerdings zum großen Entzüden der glorreihen Barifer 
Dilettanten) aus den Partituren Donizetti’3 und Conforten in 
die Jeder manches geiftreichen Komponiſten der franzöfifchen Oper 
gefloffen waren. Viel weniger ift ihm dieß dagegen in der Jı= 
jtrumental-Bartie gerathen. Wollen wir — Gott weiß aus wel- 
chen Gründen — die moderne Anwendung der Blechinftrumente 
aufgeben, jo müfjen wir nothiwendig auch die Kompofitionsweife 
verlaffen, die jene Anwendung hervorgerufen Hat; in Wahrheit 
ift aber die 3. B. Halevy eigenthümliche Auffaffung der Drama: 
tiichen Mufif viel eher als ein Fortfchritt, denn als ein Rück— 
Schritt zu betrachten, und die — ich möchte fagen — hiſtoriſche 
Nichtung, die in derfelben vorwaltet, muß als eine gute Baſis 
angefehen werden, auf welcher wir weiter, zur Löfung vielleicht 
noch ganz unausgefprochener Aufgaben, gelangen dürften. Daß 
diefem BHiftorifchen Charakter die geiftvolle Anwendung, zumal 
der modernen Blechinjtrumente, twie wir fie 3. B. in Halévy's 
Jüdin kennen, fehr gut entfpricht, ift nicht in Abrede zu ftellen, 
und hat fich dieſer talentvolle Komponift, vielleicht durch die Ges 
wahrung des fcheußlichen Misbrauches, den neuere italienifche 
DOpernmader und Pariſer Duadrillen-Komponiften von diefer 
Snftrumentationsweife machen, von ihrer ferneren Anwendung 
abfchreden laſſen, fo befindet er fich jedenfalls in einem Irrthume, 
der zumal mit der Feſthaltung feiner Kompoſitionsweiſe in vol⸗ 
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Mine = sütitt Hefie ban (BAR. Der Bitntemann Takt anf uud fake 
t fi, dafı fein Schade rächen, feßt fid) iieber und fingt, während 
hie Bd un mehr übermannt. 


Bon des Südens Geitad', = weitem Land — 
ich Hab’ am dich gedacht; 
durch Gewitter und Meer vom Mohrenſtrand 
hab’ dir was mitgebracht. 
Mein Mädel, preif’ den Südwind hoch, 
id) bring’ dir ein gülden Band; 
ad), lieber Südwind, blafe doch! 
Mein Mädel hätt’ gern den Tand. 
Hohohe! x. 
(&r Yämpft mit der Mübigleit und ſchiaſt endlich ein) 


(Der Sturm beginnt von Neuem heftig zu wütben; eb wirb finfterer. Ju der 
Berne vi, Rh dab, Sit beb „Niegenden Sottäuber'e} mit Blutrotfen Eegein und 
twarzen Maften._ (5 naht fid) jepnell der Küfte nad) der dem Schiffe des Rormeger’s 

" egengelepten Seite; mit einem funidaren' trat) hut ber Wutrt I Den Gruns. 
Der Steuermann Daland’s zuft aus dem Schlaje auf; oßne feine Stellung 
Derlilen, bit er NNGH nad bem Steuer, und. übenenat, dap tn Babe ge 
jen, brummt er ben Mnfaug jeines Liedes und (Täft wieder ein. — Stumm und 
gg gDER Neingpe (eznece @eränia, Mint bie apenhilge Mernigaft deb $ o1länder’& 

(e Segel auf.) 


Zweite Scene. 
der Holländer tommt an das Land. Et trägt ſchwarze Meidung.) 
Holländer. 

Die Frift ift um, und abermals verftrichen 
find fieben Jahr. — Boll Überdruß wirft mic) 
Das Meer an's Land... Ha, ftolzer Ozean! 
In kurzer Friſt ſollſt du mich wieder tragen! 
Dein Troß ift beugfam, — doch ewig meine Dual! — 
— Das Heil, dad auf dem Land’ ich fuche, nimmer 
werd’ ich e8 finden! — Euch, des Weltmeer3 Fluthen, 
hleib’ ich getreu, bis eure legte Welle 
fich bricht, und euer letztes Naß verfiegt! — — 

— Bie oft in Meeres tiefiten Schlund 

ſtürzt' ich voll Sehnſucht mic, hinab: — 

doch adj! den Tod, ih fand ihm nicht! 

Da, wo der Schiffe furdtbar Grab, 

trieb mein Schiff ich zum Klippengrund: — 

doch adj! mein Grab, es ſchloß fi nicht! — 

Berhöhnend droht’ ich dem Piraten, 
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im wilden Kampfe hofft' ich Tod: 
„hier“ — rief id — „zeige deine Thaten! 
Bon Schägen voll ift Schiff und Boot.“ — 
Doch ac)! des Meer’3 barbar’iher Sohn 
ichlägt bang’ das Kreuz und flieht davon. — 
Nirgends ein Grab! Niemals der Tod! 
Dieß der Berdammniß Schred-Gebot. — — — 
Dich frage ich, gepriej’ner Engel Gottes, 
der meine? Heil’3 Bedingung mir geivann: 
war ich Unfel’ger Spielmwerf deines Spottes, 
al3 die Erlöfung du mir zeigteft an? — 
Dergeb’ne Hoffnung! Furchtbar eitler Wahn! 
Um ew’ge Treu’ auf Erden — iſt's gethan! — — 
Nur eine Hoffnung foll mir bleiben, 
nur eine unerſchüttert fteh’n: 
jo lang’ der Erde Keime treiben, 
jo muß fie doch zu Grunde geh'n. 
Tag des Gerichtes! Jüngſter Tag! 
Bann brichft du an in meine Nacht? 
Wann dröhnt er, der Vernichtungs-Schlag, 
mit dem die Welt zufammenfracht? 
Bann ale Todten auferiteh’n, 
dann werde ich in Nicht? vergeh'n. 
Ihr Welten, endet euren Lauf! 
Ew'ge Vernichtung, nimm mid auf! 
(Dumpfer Chor aus dem Schiffäraum bed Holländer’s:) 
Ew'ge Vernichtung, nimm uns auf! 


Dritte Scene. - 


(Taland ericheint nf dem Berbed feines Schiffes; er erblidt dad Schiff des Hollän⸗ 
r’8 und wenbet ſich zum Steuermann.) 


Daland. 
He! Holla! Steuermann! 


Stenermann (fi ſchlaftrunken halb aufrichtend). 
's iſt nichts! 's iſt nichts! 
(Um feine Munterkeit zu bezeugen, nimmt er fein Died auf.) 
Ad, lieber Südwind, bla’ noch mehr, 
mein Mädel verlangt nad) mir). 


Der fliegende Holländer. 


Daland (if Heftig aufehttelnd). 
chts? — Gelt, du wacheſt brad, mein Burj! 
vor + m Schiff... wie fange ſchliefſt du ſchon? 
Steuermann (cajc auffaprend). 
Zum Teufel auch! Verzeiht mir, Kapitän! — 
&x jept Haflig das Eprachrofe an und ruft er Mannjchaft bes Holländer zu.) 


der da? 
Wauſe. — Keine Antwort) 


Wer da? 
Wanſe) 


Daland. 
Es jcheint, fie find gerad’ 
o faul al3 wir. 
Steuermann. 
Gebt Antwort! Schiff und Flagge? 
Daland (indem er den Holländer am Lande erhlidt). 
Zaff' fein! Mic dünkt, id) jeh’ den Kapitän. — — 
He! Hola! Seemann! Nenne dich! Well’ Landes? 
Holländer (nad) einer Paufe). 
Weit komm’ ich Her: — verwehrt bei Sturm und Wetter 
ihr mir den Anterplap? 
Daland. 
Behüt’ es Gott! 
Gaſtfreundſchaft Tennt der Seemann. — Wer bift du? 
Holländer. 


" Holländer, 
Daland (if an's Land gefommen), 
Gott zum Gruß! — So trieb aud) dich 
der Sturm an dieſen nadten Helfenftrand? 
Mir ging’3 nicht beffer: wenig Meilen nur 
von hier ift meine Heimath; faft erreicht, 
mußt’ ich auf's Neu’ mich von ihr wenden. — Sag’, 
woher kommſt du? Haft Schaden du genommen? 
Holländer. 

Mein Schiff ift feft, es leidet Feinen Schaden. — — 

Durch Sturm und böfen Wind verfclagen, 

ir’ auf den Waffern id; umher, — 


(giebt f 
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wie lange? weiß ich kaum zu jagen: 

ſchon zähl' ich nicht die Jahre mehr. 
Unmöglich dünkt mich's, daß ich nenne 

die Länder alle, die ic) fand: — 

das einz'ge nur, nach dem ich brenne, — 

ih find’ e3 nicht, mein Heimathland! — 

— Bergönne mir auf kurze Frift dein Haus, 
und deine Freundſchaft ſoll dich nicht gereu’n: 
mit Schäßen aller Gegenden und Zonen 

ift reich mein Schiff beladen: — willft du handeln, 
fo ſollſt du ficher deines Vortheils fein. 


Daland. 
Wie wunderbar! Soll deinem Wort ich glauben? 
Ein Unftern, jcheint’8, Hat dich bis jet verfolgt. 
Um dir zu frommen, biet’ ich, was ich fann: 
doch — darf ich fragen, was dein Schiff enthält? 


Holländer 
einer Mannſchaft ein Zeichen; zwei von derſelben bringen eine Kifte an's Land). 
Die feltenften der Schätze follft du ſeh'n, 
foftbare Perlen, edelftes Geftein. 
(Er öffnet bie Kite.) 
Bi Hin, und überzeuge did) vom Werthe 
de3 Preiſes, den ich für ein gaftlich Dach 
dir biete! 
Taland 
(voll Erftaunen ben Inhalt der Kifte prüfend). 
Wie? Iſt's möglich? Diefe Schäbe! 
Wer ijt jo reich, den Preis dafür zu bieten? 


Holländer. 
Den Preis? Soeben hab’ id ihn genannt: — 
dieß für das Obdach einer einz'gen Nacht! 
Doch, was du fiehft, ift nur der Heinfte Theil 
bon dem, was meines Schiffes Raum verfchließt. 
Was frommt der Schag? Sch Habe weder Weib, 
noch Kind, und meine Heimath find’ ich nie! 
AM meinen Reichtum biet’ ich dir, wenn bei 
den Deinen du mir neue Heimath giebft. 
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Daland. 
iß ich hören! 
Holländer. 
Haft du eine Tochter? 


Daland. 
Fürwahr, ein treues Kind, 


Holländer. 
Sie fei mein Weib! 


Daland (freudig betroffen). 
Wie? Hör ich recht? Meine Tochter fein Weib? 
Er jeldft fpricht aus den Gedanfen! .... 
Saft fürcht' ich, wenn unentjchloffen ich bleib’, 
müßt’ er im Vorſatze wanfen. 
Wüßt' ich, ob ich wach’ oder träume! 
Kann ein Eidam willftommener fein? 
Ein Thor, wenn das Glück ich verſäume! 
Voll Entzücen ſchlage ich ein. 


Holländer. 
Ach, ohne Weib, ohne Kind bin ich, 
mich feſſelt nichts an die Exde! 
Naftlos verfolgte das Schichſal mic, 
die Qual nur war mir Gefährte. 
Nie werd’ ich die Heimath erreichen: 
was frommt mir der Güter Gewinn? 
Säit du zu dem Bund dich eriweichen, 
fo nimm meine Schäge dahin! 


Daland. 
Wohl, Fremdling, Hab’ ich eine ſchöne Tochter, 
mit treuer Kindeslieb' ergeben mir; 
fie ift mein Stolz, das höchſte meiner Güter, 
mein Troft im Unglüd, meine Freud' im Glüd, 


Holländer. 
Dem Bater ſtets bewahr' fie ihre Liebe; 
ihm treu, wird fie auch treu dem Gatten fein. 
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Daland. 
Du giebft Juwelen, unfchätbare Perlen, 
das höchſte Mleinod doch, ein treues Weib — 


Holländer. 
Du giebſt e8 mir? 


Daland. 
Sch gebe dir mein Wort. 
Mich rührt dein Loos; freigebig, wie du bift, 
zeigft Edelmuth und hohen Sinn du mir: 
den Eidam wünſcht' ich fo; und wär’ dein Gut 
auch nicht fo reich, wählt ich doc) feinen And’ren. 


Holländer. 
Hab’ Dank! Werd’ ich die Tochter heut’ noch feh'n? 


Daland. 
Der nächſte günft’ge Wind führt und nad) Haus; 
du follit fie feh’n, und wenn fie dir gefällt — 


Holländer. 

So ift fie mein... 

(für ſich.) 

Wird fie mein Engel fein? 

Wenn aus der Qualen Schredgewalten 
die Sehnfucht nach dem Heil mid) treibt, 
ift mir's erlaubt, mich feitzuhalten 
an einer Hoffnung, die mir bleibt? 
Darf ih in jenem Wahn noch fehmachten, 
daß fi ein Engel mir erweicht? 
Der Qualen, die mein Haupt umnadten, 
erfehntes Biel hätt’ ich erreicht? 
Ach! ohne Hoffnung, wie ich bin, 
geb’ ich der Hoffnung doch mich hin! 

Daland. 
Geprieſen ſeid, des Sturms Gewalten, 
die ihr an dieſen Strand mich triebt! 
Fürwahr, bloß brauch' ich feſt zu halten, 
was ſich jo ſchön von ſelbſt mir gieht. 
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an dieſe Küfte brachten, 
de, jollt geſegnet jein! 
‚ wonach alle Väter trachten, 
eu reicher Eidam, er ift mein. 
Dem Mann mit Gut und hohem Sinn 
geb” froh ich Haus und Tochter Hin! _ 
(Ber Sturm bat ſich gänplic gelegt; ber Wind ift umgejchlagen.) 
Steuermann (am Bord). 
Südwind! Sidwind! 
„Ach, Lieber Südwind, blaf’ noch mehr!* 


Matrojen. 





Hollajo! Hollajo! 
Dalaud. 
Du fiehſt, das Glud if günftig dir: 
der Wind ift gut, die See in Ruh’. 
Sogleich die Anker Fichten wir, 
und fegeln ſchnell der Heimath zu. 
Matrojen 
(bie Unter lichtend und Die Gegel auflpannend). 
SHohojel Hohojel Hallohoho! 
Holländer. 
Darf ich bitten, fegelft du voran; 
der Wind ift frifh, doch meine Mannſchaft müd', 
IH gönn’ ihr kurze Ruh’, und folge dann. 
Daland. 
Doch, unfer Wind? 
Holländer. 
Er bläft noch Yang’ aus Sid’! 
Mein Schiff ift ſchnell, es Holt dich fier ein. 
Daland. 

Du glaubft? Wohlen, es möge denn fo fein! 
Leb' wohl, mög’ft Heute du mein Kind noch fehn! 
Holländer. 

Gewiß! 
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Daland 
(an Bord feines Schiffes gehend). 
Heil Wie die Segel fchon fich bläh’n! 
Hallo! Hallo! Friſch, Jungen, greifet an! 
Matrofen 
(im Ubſegeln jubelnd). 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah’! 
Über thurmhohe Fluth vom Süden ber — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Südwind wär”, 
ich nimmer wohl käm' zu dir; 
ach, lieber Südwind, blaf’ noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Jolohel zc. 
(Der Holländer befteigt fein Schiff.) 
Der Borbang fällt. 


weiter Aufzug. 


IE —ñN—,ñ 


(Ein geräumige Bimmer im Sauie, Daland’3; an den Seitenwänden Wbbils 
dungen von See ‚gegen nden, Starten u. f. w. Un der Wand im Hintergrunde das Wild 
eines bleichen Mannes mit dunklem —* und in ſchwarzer Kleidung. — Mary 
und die Mädchen figen um den Kamin herum und ſpinnen; — Senta, in einem 
Großvaterftußle rad. ele In und mit untergeichlagenen Armen, it im träumeriichen 
Anfchauen des Bildes Im intergrunde verjunten.) 


Erſte Scene. 


Mädchen. 
Summ’ und brumm’, du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh’ dich um! 
Spinne, jpinne taufend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm’ und fumm’! 
Mein Scat ift auf dem Meere draug, 
Er denkt nad Haus 
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ans jromme Kind; — 
mein gutes Rädchen, brauj’ und fauf’! 
Ad! gäbft du Wind, 
er käm’ gejchtwind. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ’! Brumm'! 
Gutes Rädchen! 


Mary. 
! Zleißig, fleißig! Wie fie fpinnen! 
ill jebe ſich den Schatz gewinnen. 


Mäddgen. 
Frau Mary, ſtilll Denn wohl ihr wißt, 
das Lieb noch nicht zu Ende ifl. 


Dar. 
So fingt! Dem Näbchen läßt's nit Ruh'. — 
Du aber, Senta, fehweigft dazu? 


Räddgen. 
Summ’ und brumm', du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh’ dich um! 
Spinne, fpinne taufend Fädchen, 
gutes Nädchen, brumm' und fumm’! 
Mein Schaf da draußen auf dem Meer, 
im Süben er 
viel Gold gewinnt; — 
ad, gutes Rädchen, fauf noch mehr —! 
Er giebt's dem Kind, 
wenn's fleißig fpinnt. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ’! Brumm’! 
Gutes Rãdchen! 


Mary (gu Sentor 
Du böfes Kind, wenn du nicht fpinnft, 
vom Schaf du fein Geſchenk gewinnft. 
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Mädden. 
Sie hat's nicht noth, daß fie fich eilt; 
ihr Schag nicht auf dem Meere weilt. 
Bringt er nicht Gold, bringt er doch Wild, — 
man weiß ja, was ein Jäger gilt! 
(Sie lachen 


Senta 
(ohne ige Eelg au weile, Ang I einen Berb and der folgenden Batabe vor 
in). 


Mary. 
Da feht ihr's! Immer vor dem Bild! — 
Wirft du dein ganzes junges Leben 
verträumen vor dem Konterfei? 
Senta (wie oben). 
Was Haft du Kunde mir gegeben, 
mas mir erzählet, wer er ſeil — 
(ieufzend) 
Der arme Mann! 
Mary. 
Gott fei mit bir! 
Mädchen. 
Ei, ei! Ei, ei! was Hören wir! 
Sie feufzet um den bleichen Mann! 
Mary. 
Den Kopf verliert fie noch darum. 


Mädchen. 
Da fieht man, was ein Bild doc Tann! 
Mary. 
Nichts Hilft e8, wenn ich täglich brumm’! 
Komm’, Sental Wend’ dich doch herum! 
Mädchen. 
Sie Hört euch nicht, — fie ift verliebt. 
Ei, eil Wenn's nur nicht Händel giebt. 
Herr Erik hat gar Heißes Blut, — 
daß er nur feinen Schaden thut! 
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€ his! — er ſchießt fonft, Wuth entbrannt, 
dein enbubler von der Wand, 
(Sie laden.) 
Senta (ieftio). 
D ſchweigt! Mit eurem tollen Lachen 
wollt ihr mich ernſtlich böfe machen? 
Mãdchen 


mit tomichem Gifer fer flart ein, indem fie die Epinmwäder heftig und mit 
ı @eräujce breßen, gleihjam um Senta nicht Zeit zum Echmälen zu lafien). 


Summ' und brumm'! Du gutes Rädchen, 
munter, mumter dreh’ dich um! 
Spinne, fpinne taufend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm’ und fumm’t 
Senta (ärgerlich unterbrehend). 
D, macht dem dummen Lied ein Ende, 
es jummt und brummt nur vor dem Ohr! 
Wollt ihr, daß ich mich zu euch wende, 
fo ſucht 'was Beſſeres hervor! 


Gut, finge dul 
Senta. 
‚Hört, was ich rathe: — 
Frau Mary fingt und die Ballade. 
Rary. 
Bewahre Gott! Das fehlte mir! 
Den fliegenden Holländer laßt in Ruh'! 
Senta. 
Wie oft doch hört’ ich fie von dir! 
Ich fing’ fie felbft; Hört, Mädchen, zu! 
Lat mich'3 euch recht zum Herzen führen: 
des Armſten 2008, es muß euch rühren! 
Nädden. 
Uns ift es recht. 


Senta. 
Merkt auf die Wort’! 
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Mädchen (ſich zurecht ſetzend). 
Dem Spinnrad Ruh’! 


Mary (ärgerlich). 
Ich Spinne fort! 
(Sie fpinnt weiter.) 
Senta (im Sroßvaterftußl). 
(Ballade) 
I 
Johohoe! Johohoe! Hojohe! 
Traft ihr das Schiff im Meere an, 
blutroth die Segel, ſchwarz der Maſt? 
Auf hohem Bord der bleiche Mann, 
des Schiffes Herr, wacht ohne Raſt. 
Hui! — Wie ſauſt der Wind! — Johohe! 
Hui! — Wie pfeift's im Tau! — Johohe! 
Hui! — wie ein Pfeil fliegt er hin, 
ohne Biel, ohne Raſt, ohne Ruh’! — — 
Doch kann dem bleihen Manne Erlöfung einſtens noch 
werden, 
fünd’ er ein Weib, das bis in den Tod getreu ihm auf 
Erden! — 
Ach! Wann wirft du, bleiher Seemann, fie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm Halt’! 


(Gegen das Ende der Strophe Tehrt Senta fih gegen das Bild. Die Mädchen 


hören theilnahmvoll zu; die Amme bat aufgehört zu jpinnen.) 


I 


Bei böfem Wind und Sturmes Wuth 

umjegeln wollt’ er einit ein Cap; 

er ſchwur und flucht” mit tollem Muth: 

„in Emigfeit.laff’ ich nicht ab!” — 

Hui! — Und Satan hört's, — Johohe! 

Hui! — nahm ihn beim Wort! — Sohohe! 

Hui! — Und verdammt zieht er nun 

dur) das Meer ohne Raft, ohne Ruh’! — — 

Doch, daß der arme Mann noch Erlöfung fände auf 
Erden, 
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3 « ittes Engel am, wie fein Heil ihm einjt könne 
werden! 
ach! Könnteft du, bleicher Seemann, es finden! 
Betet zum Himmel, daß bald 


ein Weib Treue ihm halt’! 
e Mädchen find ergriffen und fingen den Cchlußreim leife mit. Senta fährt mit 
immer zunefmender Aufregung fort.) 


IL. 


Bor Unter alle fieben Jahr, 

ein Weib zu frei'n, geht er an's Land: — 
ex freite alle fieben Jahr', 

noch nie ein treues Weib er fand. — 

Huil — „Die Segel auf!“ — Johohel 
Hui! — „Den Anfer los!“ — Johohel 
Huil — „Falſche Lieb’, ſalſche Trew! 

Auf, in See, ohne Raft, ohne Ruh’! — — 


enta, zu Heftig angegriffen, fintt in den Etufi zurüd: die Mädchen fingen nad) einer 
Banfe feije weiter.) 


Mãdchen. 
Ach! Wo weilt fie, die dir Gottes Engel einſt könne zeigen? 
Wo triffit du fie, die bis in den Tob dein bliebe treueigen? 
Senta 
(vom plöplicher Begeifterung bingeriffen, fpringt vom Stahle au. 
Ich ſei's, die dich durch ihre Trew erlöfel 
Mög’ Gottes Engel mich dir zeigen! 
Durch mich folft du das Heil erreichen! 
Mary und Mädchen (erigredt aufpringend). 


Hilf, Himmel! Sental Senta! 
(@rit if gue Chüre Hereingetreten unb fat Genta’s Ausruf vernommen.) 


Erit. 
Senta! Senta! Willſt du mic, verderben? 
Můadchen. 
Helft, Erik, uns! Sie iſt von Sinnen! 
Mary. 


IH fühl’ in mir das Blut gerinnen! — 
Abſcheulich Bild, du ſollſt Hinaus, 
Tommt nur der Vater erft nad) Haus! 
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Erif (em. 
Der Bater fommt! 


Senta 


(die in ihrer legten Stellung verblieben und von Allem nichts vernommen Hatte, wie 
erwachend und freudig auffahrend). 


Der Bater kommt? 


Grit. 
Vom Feld ſah ich fein Schiff ſich nah'n. 
Mary (außer fi). 
Nun feht, zu was eu’r Treiben frommt! 
Im Haufe ift noch nichts gethan. 
Mädchen (voll Freude). 
Sie find daheim! — Auf, eilt hinaus! 


Mary. 
Halt, Halt! Ihr bleibet fein im Haus! 
Das Schiffsvolk kommt mit Teerem Magen; 
in Küch' und Keller! Säumet nicht! 
Laßt euch nur von der Neugier plagen, — 
vor Allem geht an eure Pflicht! 


Mädchen (für ſich). 
Ah! Wie viel Hab’ ih ihn zu fragen! 
Sch Halte mich vor Neugier nicht. — 
Schon gut! Sobald nur aufgetragen, 
hält hier uns länger feine Pflicht. 
(Mary treibt die Mädchen hinaus und folgt ihnen.) 


Zweite Srene. 


Erik. Senta. 
(Senta will ebenfalls abgehen; Erik Hält fie zurüd.) 
Grit. 
Bleib’, Senta! Bleib’ nur einen Augenblick! 
Aus meinen Qualen reiße mich! Doch, willft du, 
ach, fo verdirb mich ganz! 


Senta (sögernd). 
| Wos Gk. . iii 
Aicharb Wagner, Gef. Schriften 1. —R8 
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Erit. 
D, Senta, ſprich, was aus mir werben ſoll? 
Dein Vater kommt: — eh’ wieder er verreiſt, 
wird er vollbringen, was ſchon oft er wollte... 


Seute. 
Und was meinft bu? 


Erit. 
Dir einen Gatten geben. — — 
Dein Herz, voll Treue bis zum Sterben, 
mein dürftig Gut, mein Sägerglüd: — 
darf fo um deine Sand ich werben? 
Stößt mich dein Vater nicht zurüd? — 
Wenn, ach! mein Herz vor Sammer bridt, — 
ſag', Senta, wer dann für mich ſpricht? 
Senta. 
D, ſchweige, Erik, jetzt! Laſſ' mich hinaus, 
den Bater zu begrüßen! 
Wenn nicht, wie ſonſt, an Bord die Tochter fommt, 
wird er nicht zürnen müfjen? 


Grit. 
Du willſt mich flieh’n? 


Senta. 
Ich muß zum Bord. 


Grit. 
Du weichft mir auß! 


Senta. 
Ach, laſſ' mich fort! 


Grit. 
Sliehft du zurüd vor diefer Wunde, 
die du mir fehlugft, den Liebeswahn? 
D, höre mich zu diefer Stunde! 
Hör’ meine legte Frage an: — 
wenn dieſes Herz vor Sammer bricht, 
wird’ 8 Genta fein, die für mid) fpricht? 
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Senta (ihwantenb). 
Wie? Bweifelft du an meinem Herzen? 
Du zweifelft, ob ich gut dir bin? — 
Doc) fag’, was wedt dir ſolche Schmerzen? 
Was trübt mit Argwohn deinen Sinn? 


Eril. 
Dein Vater, ah! — nach Schätzen geizt er nur... 
Und Senta, du? Wie dürft' auf dich ich zählen? 
Erfüllteſt du nur eine meiner Bitten? 
Kränkſt du mein Herz nicht jeden Tag? 


Senta. 
Dein Herz? 
Erit. 
Was fol ich denken? — Jenes Bi... 
Senta. 
Das Bild? 
Erik. 
Läſſ'ſt du von deiner Schwärmerei wohl ab? 
Senta. 
Kann meinem Blick Theilnahme ich verwehren? 
Grit. 
Und die Ballade, — heut’ noch fangjt du fie! 
Senta. 


Ich bin ein Kind, und weiß nicht, was id) finge... 


D fag’, wie? Fürchteſt du ein Lied, ein Bild? 


Erit. 

Du bift fo bleich ... fag’, follte ich's nicht fürchten? 
ESenta. 

Soll mich des Armſten Schreckensloos nicht rühren? 
Erit. 


Mein Leiden, Senta, rührt es dich nicht mehr? 
18* 
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Senta. 
D, prahfe nicht! Was kann dein Leiden jein? 
Kennit jenes Unglücjel'gen Schidjal du? 
(Gie füget Belt zu dem Bübe,) 
Zühfft du den Schmerz, ben tiefen Gram, 
mit dem herab auf mich er fieht? 
Ad, was die Ruh’ ihm ewig nahm, 
wie ſchneidend Weh' burch’8 Herz mir zieht! 
Et, 
Beh’ mir! Es mahnt mich mein unfel'ger Traum! 
Gott füge did! Satan Hat did; umgarntl 


Bas ſchrect dich fo? 


Senta! Laff’ bir vertrau'n: — 
ein Traum iſtsl Hör’ und fei durch ihm gewarnt! 


in den Zepuftußt nieder; bei be Erirrs 
PR ve SEI apeiigereäi. 1 dab es (deines — fe de den 


sa erzäßlten Traum eben 


wit feht an den Stuhl gelefnt zur Geite.) 
Erik (mit gedämpfter Gtimme), 
Auf hohem Felfen Ing ich träumend, 
ſah unter mir de3 Meeres Fluth; 
die Brandung Hört’ ich, wie ſich ſchäumend 
am Ufer brach der Wogen Wuth: — 
ein fremdes Schiff am nahen Strande 
erblict’ ich, feltfam, wunderbar: — 
zwei Männer nahten fi) dem Lande, 
der Ein’, ich fah’s, dein Vater war. 
Senta (mit gefßtofienen Augen). 
Der And’re? 
Erit. 
Wohl erlannt' id ihn; 
mit ſchwarzem Wars, die bleihe Mien’... 
Senta (mie yuvon. 
Der düſt're Blid... 
Grit (auf das Wild deutend). 
Der Seemann, Er. 





Und ih? 
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Senta. 


Eril. 


Du kamſt vom Hauſe her, — 
du flogſt den Vater zu begrüßen; 
doch kaum noch ſah ich an dich langen, 
du ftürzteft zu des Fremden Füßen, — 
ich fah dich feine Knie! umfangen ... 
Senta (mit fteigender Spannung). 
Er Hub mid auf... 


Grit. 
Un feine Bruft; — 


voll Inbrunſt Hingft du di an ihn, — 
du küßteſt ihm mit Heißer Luft — 


Und dann? 


Senta. 


Grit 


(fie überraſcht anblidend, nad) einer Baufe). 


Sah ih aufs Meer euch flieh'n. 


Senta 


(fehnell erwachend, in höchſter Berzüdung). 


Er ſucht mid auf! Jh muß ihn feh'n! 
Mit ihm muß ich zu Grunde geh'n! 


Erit (in Berzweiflung). 


Entſetzlich! Ha, mir wird es Har! 
Sie ift dahin! mein Traum ſprach wahr! 


(Er ftürzt voll Entfegen ab.) 
Senta 


(nah dem Ausbruch ihrer Degeiitern in ftummes Sinnen verfunfen, verbleibt 


in ihrer Stellung, den Blick auf 


a8 Wild geheftet; nach einer Baufe fingt fie leife, 


aber tief ergriffen, den Schluß der Ballade). 
Ah! Wann wirft du, bleicher Seemann, fie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm Halt’! 


(Tie Thüre geht auf. 


Daland und der Holländer treten ein. — Senta’s 


Blick ftreift von dem Wilde auf den Holländer, fie ftößt einen gewaltigen Schrei ber 
Überrafhung aus und bleibt wie feftgebannt ftehen, ohne Ike Auge nom Kuühnuer hir 


zuwenden.) 





UW 
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Dritte Scene. 


Gente, Daland und ber Holländer. 


(Ser Holländer geht langſam in ben Borbergrumb.) 
Daland 
(nachdem er au ber Schwelle ſtehen geblieben, näher Iretenb). 
Mein Kind, du fiehft mich auf der Schwelle, .. . 
wie? Kein Umarmen? Reinen Kuß? 
Du bleibft gebannt an deiner Stelle: — 
verbien’ ich, Senta, folden Gruß? 
Senta. 
(Als Daland bei ihr aulaugt, ergreift fie feine Hand. 
Gott dir zum Gruß! 
(i5n näher an fi) ziehend) 
Mein Bater, ſprich! 
Ber ift der Fremde? 


Daland (lachelnd). 
Drängit du mi? 
Mögft du, mein Kind, den fremden Mann willlommen heißen; 
Seemann ift er, gleich mir, das Gaftrecht ſpricht er an. 
Lang’ ohne Heimath, ftet3 auf fernen, weiten Reifen, 
in fremden Landen er ber Schäße viel gewann. 
Aus feinem Vaterland verwiefen, 
für einen Herd er reichlich lohnt: 
ſprich, Senta, wird e3 dich verdrießen, 
wenn diefer Fremde bei und wohnt? 
(Senta nidt beifälig mit dem Kopfe; Daland wendet fi zum Holländer.) 
Sagt, hab’ ich fie zu viel gepriejen? 
Ihr jeht fie ſelbſt, — ift fie euch recht? 
Soll noch von Lob ich überfließen? 
Geſteht, jie zieret ihr Gefchlecht! 
(Ter Holländer macht eine Bewegung des Beifalls.) 
Mögit du, mein Kind, dem Manne freundlich dich erweiſen! 
Bon deinem Herzen auch jpricht holde Gab’ er an; 
reich” ihm die Hand, denn Bräutigam ſollſt du ihn heißen; 
ſtimmſt du dem Vater bei, ijt morgen er dein Mann. 


(Eenta macht eine zudende ſchmerzliche Bewegung: ihre Haltung bleibt aber ruhig. 
Taland zieht einen Schmud hervor und zeigt ihn feiner Tochter.) 
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Sieh’ dieſes Band, ſieh' diefe Spangen! 
Wa3 er befiht, macht dieß gering. 

Muß, theures Kind, dich's nicht verlangen? 
Dein ift e8, wechfelit dn den Ring. 


(Senta, one ihn zu Beachten, wendet ipren Blick nicht vom Holländer ab, ſo⸗ 
wie auch bieſer. ohne auf Daland zu hören, nur in den Anblick des Mädchens vers 
unken iſt. — Daland wird es gewaßr. er betrachtet Weide.) 


Do Keines fpriht . . . Sollt’ ich Hier Täftig fein? 
So iſt's! Am beiten laſſ ich ſie allein. 
(zu Senta) 
Mögft du den edlen Mann gewinnen! 
Glaub’ mir, ſolch' Glück wird nimmer neu. 
(zum Holländer) 
Bleibt bier allein! Ich geh’ von Hinnen: — 


Glaubt mir, wie jhön, fo ift fie treu! 
(Er gebt langiam ab, Indem er bie gelben ae lei — Ferwundert betrachtet. - 
Senta und 
ange Baufe.) 


Holländer (tief erſchuttert). 

Wie au der Ferne Tängft vergang'ner Zeiten 

ſpricht dieſes Mädchens Bild zu mir: 
wie ich’3 geträumt feit bangen Ewigkeiten, 

vor meinen Augen feh’ ich's hier. — 
Wohl Hub au ich voll Sehnfucht meine Blide 
aus tiefer Nacht empor zu einem Weib: 
ein fchlagend Herz ließ, ach! mir Satan's Türke, 
daß eingedenf ich meiner Qualen bleib’. 
Die düft're Gluth, die hier ich fühle brennen, 
ſollt' ih Unfeliger fie Liebe nennen? 
Ach nein! Die Sehnſucht ift e8 nad) dem Heil: 
würd’ es durch folchen Engel mir zu Theil! 


Senta. 
Verſank ich jegt in wunderbares Träumen, 
was ich erblide, ift e8 Wahn? 
Weilt' ich bisher in trügerifchen Räumen, 
brach des Erwachens Tag heut’ an? — 
Er fteht vor mir mit leidenvollen Zügen, 
e3 |pricht fein unerhörter Gram zu mir: — 
fann tiefen Mitleid Stimme mich belügen? 
Wie ich ihn oft gefeh'n, fo fteht er Hier. 
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Die Schmerzen, bie in meinem Buſen brennen, 
ach! Dieß Berlangen, wie foll ich e8 nennen? — 
Wonach mit Sehnfucht es dich treibt — das Hell, 
würd’ es, du Armſter, die durch mich zu Theil! 


Hslländer (id Gente etwas nähernd). 

Wirft du des Vaters Wahl nicht fchelten? 

Was er veripradh, wie? — bürft’ es gelten? — 
Du könnteſt dich für ewig mir ergeben, 
und deine Hand dem Fremdling reichteft du? 
Soll finden ich nach qualenvollem Leben 
in deiner Treu’ die lang' erfehnte Ruh’? 

Senta. 

Ver du auch feift, und welches das Verderben, 
dem graufam dich dein Schidfal konnte weih'n — 
was auch das 2008, das ich mir follt’ erwerben: 
gehurfam werb’ ich ftet3 dem Vater fein! 


Holländer. 
So unbedingt, wie? könnte dich durchdringen 
für meine Leiden tieffted Mitgefühl? 


Senta (halb für fi). 
D, welche Leiden! Könnt’ ich Troft dir bringen! 


Holländer (der es vernommen). 
Welch’ Hulder Klang im nächtigen Gewühl! — 
— Du bift ein Engel! Eine Engeld Liebe 
Berworf'ne felbjt zu tröften weiß. — 
D, wenn Erlöfung mir zu hoffen bliebe, 
Allewiger, durch dieſe ſei's! 


Senta (für fih). 
Ad, wenn Erlöfung ihm zu hoffen bliebe, 
Allewiger, durch mich nur fei's! 
Holländer. 

D, könnteft das Geſchick du ahnen, 
dem dann mit mir du angehörft, 
dich würd’ e8 an dag Opfer mahnen, 
dad du mir bringft, wenn Treu’ du fchmwörft: 
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e3 flöhe fchaudernd deine Jugend 

dem Loofe, dem du fie willit weih'n, 
nennft du des Weibes fchönfte Tugend, 
nennjt heil’ge Treue du nicht dein! 


Senta. ' 

Wohl kenn' ich Weibes heil'ge Pflichten, 

fei drum getroft, unſel'ger Mann! 

Laſſ' über die das Schidfal richten, 

die feinem Spruche troßen Tann! 

In meines Herzens höchfter Reine 

kenn' ich der Treue Hochgebot: — 

wem ich fie weih’, ſchenk ich die Eine 
die Treue bis zum Tod! 


Holländer (mit Erhebung). 


Ein heil’ger Balfam meinen Wunden 
dem Schwur, dem Hohen Wort entfließt. 
Hört ed: mein Heil hab’ ich gefunden, 
Mächte, die ihr zurück mich jtieß't! 

Du, Stern des Unbeils, ſollſt erblafjen! 
Licht meiner Hoffnung, leuchte neu! 
Ihr Engel, die mich einft verlaffen, 
ftärkt jet dieß Herz in feiner Treu’! 


Senta. 


Von mächt'gem Zauber überwunden, 
reißt mich's zu ſeiner Rettung fort: 
hier habe Heimath er gefunden, 

hier ruh' ſein Schiff in ew'gem Port! 
Was iſt's, das mächtig in mir lebet? 
Was ſchließt berauſcht mein Buſen ein? 
Allmächt'ger, was mich hoch erhebet, 
laſſ' es die Kraft der Treue ſein! 


Daland (wieder eintretend.) 

Verzeiht! Mein Volk hält draußen ſich nicht mehr; 
nach jeder Rückkunft, wiſſet, giebt's ein Feſt: 
verſchönern möcht' ich's, komme deßhalb her, 

ob mit Verlobung ſich's vereinen KURT — 
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Steuermann. Matroſen. 
Haha! Wahrhaftig! Sie ſind todt; 
fie haben Speif und Trank nicht noth! 
Mädchen (wie oben). 
Wie, Seeleute? Liegt ihr jo faul jchon im Reit? 
St heute für euch denn nicht auch ein Yet? | 
Matrofen. 
Sie liegen feit auf ihrem Platz, 
wie Drachen hüten fie den Schap. 
Mädchen. 
He, Seeleute! Wollt ihr nicht friſchen Wein? 
Ahr müſſet doch wahrlich auch durftig fein! 
Mairofen. 
Sie trinfen nicht, fie fingen nicht; 
in ihrem Schiffe brennt kein Licht. 
| Mädchen. 
Sagt! Habt ihr denn nicht auch ein Schäbchen am Land? 
Wollt ihr nicht mit tanzen auf grünem Strand? 
Matrofen. 


Sie find ſchon alt, und bleich ftatt rot, — 
und ihre Liebften, die find tobt! 


Mädchen (Heftig zufend). 
He! Seeleut’! Seeleut’! Wacht doch auf! 
Wir bringen euch Speife und Tranf zu Hauf! 
Matrofen (verftärtend). 
Sie bringen euch Speife und Trank zu Hauf! 
(Zanges Stillſchweigen.) 
Mädchen (betroffen und furchtſam). 
Wahrhaftig, ja! Sie fcheinen tobt. 
Sie haben Speij' und Trank nicht noth. 
Matrofen (uſtigh. 
Vom fliegenden Holländer wißt ihr ja! 
Sein Schiff, wie es leibt, wie es Iebt, feht ihr da! 
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Mädchen (wie zuvor). 
So wedt die Mannfchaft ja nicht auf: 
Öefpenfter find’3, wir ſchwören drauf! 
Matrofen 
(mit fteigender Ausgelaſſenheit). 
Wie viel hundert Jahre Schon feid ihr zur See? 
Euch thut ja der Sturm und die Klippe nicht weh! 


Mädchen. 
Sie trinfen nit! Sie fingen nicht! 
In ihrem Schiffe brennt Fein Licht. 


Matrofen. 
Habt ihr Feine Brief’, feine Aufträg” für's Land? 
Unfren Urgroßvätern wir ftellen’3 zur Hand! 


Mädchen. 
Sie find Schon alt, und bleich ſtatt roth! 
Ach! Ihre Liebſten, die find todt! 


Matroſen (lärmend). 


Hei! Seeleute! Spannt eure Segel doch auf, 
und zeigt: und des fliegenden Holländer’3 Lauf! 
(Baufe.) 


Mädchen 


(ih mit ihren Körben furchtſam vom holländiſchen Schiffe entfernend). 


Sie hören nicht! Uns grauf’t e3 Hier! 
Sie wollen nichts, — was rufen wir? 


Matrofen. 
Ihr Mädel, laßt die Todten ruh'n! 
Laßt's ung Lebend’gen gütlich thun! 


Mädchen 
(den Matrofen ihre Körbe über Bord reichend). 


So nehmt! Eu’r Nachbar hat's verjchmäht. 


Matrofen. 
Wie? Kommt ihr denn nicht felbit an Bord? 
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Mäddgen. 
Ei, jetzt noch nicht! Es ift nicht fpätl 
Wir kommen bald, jetzt trinkt nur fort, 
und, wenn ihr wollt, fo tanzt dazu, 
nur laßt dem müden Nachbar Ruh’. 
Gehen ab.) 


Matroſen (die Eorbe leeren). 


Juchhe! Juchhe! Da giebt's die Fülle! — 
Ihr lieben Nachbar'n, habet Dan! 


Steuermann. 
Zum Rand fein Glas ein Jeder fülle! 
Lieb Nachbar Liefert und den Trank. 


Matroſen dubeind). 
Lieb' Nachbar'n, Habt ihr Stimm’ und Sprach', 
fo wachet auf und macht's und nad)! 
(Bon bier an beginnt es fi auf dem holländiſchen Schiffe zu regen.) 


Matrofen. 
Steuermann, laſſ' die Wacht! 
Steuermann, her zu ung! 
Ho! Zel He! So! 
Hißt die Segel auf! Anter feft! 
Steuermann, her! — 
Wachten mande Naht in Sturm und Grauß, 
tranfen oft des Meer’3 gejalz'nes Naß: 
heute wachen wir bei Saus und Schmaug, 
beſſeres Getränk giebt Mädel und vom Faß. 
Huſſaſſahe! ꝛc. 
bitten Echifen zu eben begonnenz eine bäfere, Däuffhe Hlamme Iobert In bielem 


ais Wactfeuer auf. Gturmwind erhebt ſich in defien Tauen. — Die Maunichaft, von 
der man zuvor nichts fah, belebt ſich.) 


Die Mannſchaft des Holländer's. 
Johohe! Johohoe! Hoe! Hoe! Hoe! 
i al 


u — 
Nach dem Land treibt der Sturm 
Huih — Ba! 
Segel ein! Unter los! 
Sn die Bucht Taufet ein! — 
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Schwarzer Hauptmann, geh’ an’8 Land, 
fieben Jahre find vorbei! 
Frei’ um blonden Mädchens Hand! 
Blondes Mädchen, fei ihm treu! 
Luftig heut’, 
Bräutigam! 
Sturmwind heult Brautmufitl, — Ozean tanzt dazu! 
Huil — Horch, er pfeift! — 
— Rapitän, bift wieder da? — 
Huil — Segel auf! — 
Deine Braut, fag’, wo fie blieb? — 
— Hui! — Auf, in See! — 
Kapitän! Kapitän! Haft fein Glüd in der Lieb’! 
Hahaha! 
Saufe, Sturmwind, heule zu! 
Unfren Segeln läffft du Ruh’! 
Satan Bat fie ung gefeit, 
reißen nicht in Ewigfeit. 
(Während bes Belanges der Holländer wird ihr Schiff von den Wogen auf» und 
abgetragen; furdhtbarer Sturmwind Fa und pfeift duch die nadten Taue. Die Luft 


und dad Meer bleiben übrigens, außer in der nädhften Umgebung des hollänbdifchen 
Schiffes, ruhig wie zuvor.) 


Die norwegiſchen Matrojen 
(welche erft mit Berwunderung, dann mit Entjegen zugehört und zugefehen haben). 
Welcher Sang? — it es Spuk? — Wie mich’3 graut! 
Stimmet an — unfer Lied! — GSinget laut! — 
Steuermann, laſſ' die Wacht! ꝛc. 


(Der Geſang der Mannſchaft des Holländer’3 wird in einzelnen Strophen immer 
ftärter wiederholt; die Norweger ſuchen ihn mit ihrem Liebe zu übertäuben; nach ver⸗ 
geblihen Verſuchen bringt fie das Tofen des Meeres, das Saufen, Heulen und Bfeifen 
des unnatürliden Sturmes, fowie ber immer wilder mwerdenbe ang ber Holländer 
zum Schweigen. Sie giehen ch zurüd, fchlagen das Kreuz und verlafien dad Berbed; 
die Holländer, als fie dieß ſehen, erheben ein gellendes Soöngeläcter. Sodann herricht 
mit einem Male auf ihrem Schiffe wieder die erfte XTodtenftille; Luft und Meer wer⸗ 
ben in einem Wugenblide vubig, wie zuvor.) 


Zweite Srene. 


(Senta kommt bewegten Schrittes aus dem Haufe; ihr folgt Erik in der höchſten 
| Aufregung.) 


Grit. 
Was mußt’ ich Hören, Gott, was mußt’ ich jehen! 
Iſt's Täufchung, Wahrheit? Iſt e8 That? 
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Sente 
(Ad mit peinlichen Geläfle abwendend). 
D, frage nit! Antwort darf ich nicht geben. 


Grit. 
Gerechter Gott! Kein Zweifel! — Es ift wahr! — 
Welch’ unbeilvolle Macht riß dich dahin? 
Welche Gewalt verführte dich fo ſchnell? — 
Dein Bater — ha! ben Bräut'gam bracht' er mit... 
Ich kannt' ihn wohl... mir ahnte, was gejchieht! 
Doh du... iſt's möglih! — reicheft deine Hand 
dem Mann, der deine Schwelle kaum betrat? 


Senta (wie vorher). 
Richt weiter! Schweig'! Ich muß, ih muß! 


Erit. 
O des Gehorſams, blind wie deine That! 
Den Wink des Vaters nannteſt du willkommen, 
mit einem Stoß vernichteſt du mein Herz! 


Senta (mit ſich kampfend). 


Nicht mehr! Nicht mehr! Ich darf dich nicht mehr ſeh'n, 
nicht an dich denken: — hohe Pflicht gebent's. 


Erit. 
Welch” hohe Pflicht? Iſt's höh're nicht, zu Halten, 


was du mir einſt gelobteſt, ew'ge Treue? 


Senta (yheftig). 
Wie? Ew'ge Treue hätt' ich dir gelobt? 


Erik (mit Schmerz). 

Senta, o Senta, läugneft du? — 
Willſt jened Tag's du nicht dich mehr entjinnen, 
al8 du vom Fels mich riefeft in das Thal? 
Als, dir des Hochlands Blume zu gewinnen, 
muthvoll ich trug Beichwerden ohne Zahl? 
Gedenkſt du, wie auf fteilem Felfenriffe 
vom Ufer wir den Vater fcheiden ſah'n? 
Er zog dahin auf weiß beſchwingtem Schiffe, 
und meinem Schuß vertraute er dich an: 
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als fich dein Arm um meinen Naden fchlaug, 
geftandeft Liebe du mir nicht auf’3 Neu’? 
Was bei der Hände Drucd mich hehr durchdrang — 
jag’, war’3 nicht die VBerfih’rung deiner Treu’? 
(Der Holländer Hat den Auftritt ee in furdtbarer Aufregung bricht er jebt 


Holländer. 
Berloren! Ach verloren! Ewig verlor'nes Heil! 


Erik (entſetzt zurüdtretend). 
Was ſeh' ih? Gott! 
Holländer. 
Senta, leb' wohl! 
Centa 
fih ihm in den Weg merfend). 
Halt’ ein, Unfel’ger! 
Erif (zu Senta!. 
Was beginnt du? 
Holländer. 
In See! In See — für ew’ge Zeiten! — 
Um deine Treue iſt's gethan, — 


um deine Treue — um mein Heil! 
Leb’ wohl, id) will dich nicht verderben! 
Erit. 


Entſetzlich! Dieſer Blick ..! 


Senta (wie vorher). 
Halt! ein! 
Bon dannen jolft du nimmer flieh'n! 
Holländer 
(giebt feiner Mannſchaft ein gellendes Zeichen auf einer Schiffspfeife). 


Segel auf! Anfer los! 
Sagt Lebewohl für Ewigkeit dem Land! 


Senta. 
(#; Bweifeljt du an meiner Treue? 
Unfel’ger, was verbiendet did)? 
Richard Wagner, Gef. Schriften 1. W. 
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Halt’ ein! Das Bimdniß nicht bereue! 
Was ich gelobte, halte ich! 


Holländer. 
Hort auf dad Meer treibt's mich auf's Neue! 
Sch zweifl’ an dir, ich zweifl' an Gott! 
Dahin! Dahin ift alle Treue! 
a3 du gelobteft, mar dir Spott! 


Grit. 
Was hör’ ih! Gott, was muß ich fehen! 
Muß ih dem Ohr, dem Auge trau’n? 
Senta! Wilft du zu Grunde gehen? 
Zu mir! Du bift in Satan’3 Klau'n! 
Holländer. 
Erfahre das Gefchid, vor dem ich did bewahre! — 
Berdammt bin ich zum gräßlichiten der Looſe: 
schnfacher Tod wär’ mir erwünjchte Luft! 
Bom Fluch ein Weib allein kann mich erlöjen, 
ein Weib, da3 Treu’ bis in den Tod mir weiht ... 
Wohl Haft du Treue mir gelobt, doch vor 
dem Ewigen noch nit: — dieß rettet dich! 
Denn will’, Unfel’ge, welches das Geſchick, 
da3 Jene trifft, die mir die Treue brachen: — 
ew’ge VBerdammniß ilt ihr Loos! — 
Zahllofe Opfer fielen diefem Spruch) 
durch mi! — Du aber jolljt gerettet jein. — 
Leb' wohl! — Fahr’ hin, mein Heil, in Ewigkeit! 
Erik (in furchtbarer Anait). 
Zu Hülfe! Rettet! Rettet fie! 
Zenta (in höchſter Aufregung). 
Wohl kenn' ich dich. Wohl kenn' ich dein Gefchie! 
Sch kannte dich, als ich zuerſt dich fah! 
Das Ende deiner Qual ijt da! — Ich bins, 
durch deren Treu' dein Heil du finden foltjt! 


Auf Erit's Hülferuf find Taland, Mary ımd die Mädden aus dem Hauie, 


Matrolen von dem Schife berbeigerilt.) 


Bu IL Erit. 
Heljt ihr! Sie iſt verloren! 
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Daland. Mary. Chor. 
Was erblid’ ich! 


Holländer (zu Sento). 
Du kennſt mich nicht, — du ahnft nicht, wer ich bin! 


(Er deutet auf fein Schiff, defien rothe Segel aufgeipannt find und defien Mannidaft 
in gräßlicher Regſamkeit die Abfahrt vorbereitet.) 


Beitrag’ die Meere aller Zonen, frag’ 

den Seemann, der den Ozean durchſtrich: — 

er fennt dieß Schiff, das Schreden aller Frommen: 
den fliegenden Holländer nennt man mid)! 


(Mit Blitzesſchnelle langt er am Bord feines Echiffeß an, welches augenbiidti 
unter dem Seerufe der Mannſchaft abfährt. — Alles fteht entießt. — Senta ſucht 
mit Gewalt von Daland und Erit, die fie halten, loszuwinden.) 


Daland. Erik. Mary. Chor. 


Senta! Sental — Was willit du thun? 
(Senta hat fi mit mwüthender Macht losgeriſſen und erreicht ein vorftegendes 
Felſenriff; von da aus ruft fie mit aller Kraft dem abjegelnden Holländer nad.) 


Senta. 
Preif’ deinen Engel und fein Gebot! 
Hier ſieh' mic), treu dir bis zum Tod! 


(Sie ftürzt fih in da8 Meer; in demfelben Augenblide verfintt das Schiff des 
Holländer’s und verfhwindet ShncH in Trümmern. - In weiter Ferne entfteigen 
denn Wafjer der Holländer und Senta, beide in verklärter Beftalt; er Hält fie um⸗ 


fhlungen.) 
Der Borhang fällt 
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Halt’ ein! Das Bimdniß nicht bereue! 
Was ich gelobte, halte ich! 


Holländer. 
Fort auf das Meer treibt's mich auf3 Neue! 
Sch zweifl’ an dir, ich zweifl’ an Gott! 
Dahin! Dahin ift alle Treue! 
Was du gelobteft, war dir Spott! 


Grit. 
Was Hör’ ich! Gott, was muß ich fehen! 
Muß ich dem Ohr, dem Auge trau'n? 
Senta! Wilft du zu Grunde gehen? 
Zu mir! Du bift in Satan’ Klau'n! 


Holländer. 
Erfahre das Gefchid, vor dem ich dich bewahre! — 
Berdammt bin ich zum gräßlichiten der Looſe: 
zchnfacher Tod wär’ mir erwünjchte Luft! 
Bom Fluch ein Weib allein kann mich erlöjen, 
ein Weib, da3 Treu’ bis in den Tod mir weiht ... 
Wohl Haft du Treue mir gelobt, doch vor 
dem Ewigen noch nicht: — dieß rettet did)! 
Denn will’, Unjel’ge, welches das Geſchick, 
da3 Jene trifft, die mir die Treue brachen: — 
ew'ge Berdammniß iſt ihr Loos! — 
Zahlloſe Opfer fielen dieſem Spruch 
durch mich! — Du aber ſollſt gerettet ſein. — 
Leb' wohl! — Fahr' hin, mein Heil, in Ewigkeit! 
Erik cin furchtbarer Angit). 

Zu Hülfe! Rettet! Rettet ſie! 

Senta (in höchſter Aufregung). 
Wohl kenn' ich dich. Wohl kenn' ich dein Geſchick! 
Ich kannte dich, als ich zuerſt dich fah! 
Das Ende deiner Dual ijt da! — Ich bin’s, 
durch deren Treu’ dein Heil du finden ſollſt! 


Auf Erit’s Hülferuf find Taland, Mary und die Mädchen aus dem Haie, die 


Matrofen von dem —Schiffe herbeigeeilt.) 


Erit. 
Helft ihr! Sie ift verloren! 
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Daland. Mary. Chor. 
Was erblid’ ich! 


Holländer (gu Senta). 
Du kennſt mich nicht, — du ahnſt nicht, wer ich bin! 


(Er deutet auf fein Schiff, defien rothe Segel aufgeipannt find und deſſen Mannichaft 
in gräßlicher Regſamkeit die Abfahrt vorbereitet.) 


Befrag' die Meere aller Zonen, frag’ 

den Seemann, der den Ozean durchſtrich: — 

er kennt dieß Schiff, das Schreden aller Frommen: 
den fliegenden Holländer nennt man mid! 

(Mit Bligesichnelle langt er am Bord feines Echiffes au, welches augenblickli 
unter dem Seerufe der Mannidhaft abfährt. — Alles fteht entießt. — Senta fudt fü 
mit Gewalt von Daland und Erit, die fie Halten, loszuwinden.) 

Daland. Erik. Mary. Ghor. 
Senta! Sental — Was willit du thun? 
(Senta hat fi mit wüthender Macht losgeriſſen und erreicht ein vorftehendes 
Felſenriff; von da aus ruft fie mit aller Kraft dem abfegelnden Holländer nad.) 
Senta. 
Preiſ' deinen Engel und ſein Gebot! 
Hier ſieh' mich, treu dir bis zum Tod! 


(Sie ſtürzt ſich in das Meer; in demſelben Augenblicke verſinkt das Schiff des 
Hollander's und verſchwindet ſchnell in Trümmern. - In weiter Ferne entſteigen 
ven Waſſer der Holländer und Senta, beide in verflärter Beftalt; er hält fie um⸗ 
lungen.) 


Der Vorhang fällt 
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= Erite Srene.*) 


Die. Büpne t das Innere bes Benuäberges [Hörielberges bei Eiſenach] dar. 
Belle ae ade fi tur Ointerneunbe eine edung mad rechts, wie I nab: 
ſehbar dahin sieht. Aus einer zerfiäfteten ung, durch welche mattes etlicht 
hereinſcheint, Hört fih bie ganze Höte der Grotte entlang ein grünlicher Waſſerfall 
berab, wild über Geſtein ſchanmend; aus dem Beden, weiches das Waſſer auffängt. 

ießt nad dem ferneren Hint de der Bad hin, weldyer dort fidy au einem See 
in welchem man bie Geftalten badender Rajaden, und an defien Ufern ges 

lagerte Sirenen gewaßrt. Yu beiden Seiten der Grotte Felſenvorſprünge bon uns 
regelmäßiger mit wunderbaren, Torallenartigen tropi Gewädien bewachſen. 
"er einer Int 3*7 fi) dehnenden Grottenöffnung, aus welcher ein zarter, 


tefig mmer liegt 
vor ihr das Haupt in I Schooße, die 8 r Seite, Tannhäujer 
» ‚in veigender erihln, ung gelegett, die drei Grazien. 
Bur Geite Binter dem Lager zahlreiche Ichhlafende Amoretten, wild über und 
neben einander gelagert, einen verworrenen Knäuel bildend, wie Kinder, die, von einer 
Balgerei ermattet, eingefchlafen find. Der ganze Vordergrund iſt von einem sauber 
galten, von unten ber dringenden, röthlichen Lichte beleuchtet, durch welches das 
maragdgrün des Waflerfalles, mit dem Weiß feiner jhäumenden Wellen, ſtark durch⸗ 
briht: der ferne Hintergrund mit den Geeufern iſt von einem verllärt blauen Dufte 
mondfcheinartig erhellt. - Beim Aufzuge des Borhanges find, auf den erhöhten Vor⸗ 
fprüngen, bei Bechern noch die Jünglinge gelagert, welche jeßt fofort den verloden= 
den Winken der Nymphen Tolgen. und zu bieten hinabeilen; die Nymphen hatten 
um das ſchäumende Beden des Waflerfalles den auffordernden Reigen begonnen, weldher 
die Jünglinge zu ihnen fü foüte: die Baare finden und miſchen fi; Suden, 
Fliehen und reizendes Keden beleben den Tanz. Aus dem fereren Hintergrunde naht 
ein Zug von Bachantinnen, welcher durch die Reihen der liebenden Paare, zu 
wilder Xuft auffordernd, daherbrauſt. Turc Gebärden begeifterter Trunkenheit reißen 
die Bachantinnen die Liebenden zu wachſender Ausgelaſſenheit hin. Satyre 
und Faune find aus den Küften erichienen, und drängen fidy jegt mit ihrem Zanze 
zwiichen bie Bacchanten und Liebenden Baare. Sie vermehren durch in Jaad auf 
die Rymphen die Berwirrung; der allgemeine Taumel fteigert fi zur höchften Wut. 
tier, beim Ausbruche der Hörhften Raferei, erheben ſich entjeßt die drei Gragien. 
ie fuchhen den Wüthenden Einhalt zu thun und fie zu entfemeu Machtlos fürdhten 
fie ferbft mit fortgerifien zu werden: fie wenden fi zu den fchlafenden Amoretten, 
rütteln fie auf, und jagen fie in die Höhe. Diele flattern wie eine Schaar Bögel auf: 
wärts auscinander, nehmen in der Höhe, wie in Schladhtorbuung, den ganzen Raum 
der Höhle ein. und ſchießen von da Gerab einen unaufbörlihen Hagel von Bfeilen auf 
das Getümmel in der Tiefe. Die Verwundeten, von mächtigem Xiebesiehnen ergriflen, 
laflen vom rajenden Tanze ab und finten in Grmattung. Die Grazien bemädtigen 
fih der Bermwundeten und juchen, indem fie die Trunfenen zu Paaren fügen, fie mit 
fanfter Gewalt nach dem Hintergrund au zu zerfireuen. Dort nach den verfchiedenften 
Richtungen Hin entfernen fih [zum Theil auch von der Höhe herab durch die Amoretten 
verfolgt) die Bacchanten, Faunen, Eatyren, Rympben und Jünglinge. Ein immer 
dichterer rofiger Duft ſentt fih herab; in ihm verſchwinden zunächſt die Amoretten, 
danu bededt er den ganzen Hintergrund, fo dag endlih, außer Beuus und Tamnııs 
bäufer, nur nod die drei Srazien fihtbar zurüdbleiben. Diele wenden fi jett 
nad dem Bordergrunde zurüd; in anmuthigen Berihlingungen nahen fie fih Beuuß, 
ihr gleihfam von dem Siege berichtigend, den fie über die wilden Xeidenfchaften der 
Untertanen ihres Reiches gewonnen. — Venus blidt dantend zu ihnen.) 


*, Die beiden erſten Scenen find bier nad der fpäteren Ausführung gegeben, 
weidhe der Berfafier als cinzig giltig auch für die Aufführung derjelben anerfannt 
Ten wid. ©. Herausg. 





Tannhäufer. 5 


Gefang der Sirenen. 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande, 
wo in den Armen 
glühender Liebe 
felig Erwarmen 
ſtill eure Triebe! 


(Der dichte Duft im Bintergrunde zertheilt nd: ein Nebelbild zeigt die Entführung 
der Europa, welde auf dem Rüden bes mit Blumen ggeihmüdten weißen Stiere2, 
von Tritonen und Rereiden geleitet, buch da8 blaue Meer dahinfährt. Der rofige 
Duft fchlieht fi wieder, das Bild verichwindet. und die @razien beuten nun durch 
einen anmutbigen Tanz den geheimnigvollen Inhalt bed Bildes, als ein Wert der 
Liebe, au. Bon Neuem theilt fi der Duft. Mau erblidt in fanfter Mondespäm- 
merung Leda, am Walbteiche außgeiteedt; der warn ſchwimmt auf fie zu und birgt 
ſchmeichelnd feinen Hals an ihrem Buſen. Allmählich verbleicht auch dieſes Bild. Der 
Duft verzieht ſich endlich ganz. und zeigt die ganze Grotte einfam und fill. Die 
Grazien neigen fih Tähelud vor Benus, und entfernen ſich langſam nad der Seitens 
Grotte. Tieffte Ruhe. Unveränderte Gruppe der Benus und Tannhäuſer's.) 


Zweite Srene. 


Venus. Tannhauſer. 

(Tannhaäuſer zuckt mit dem Haupte empor, als fahre er aus einem Traume 
auf. — Benus „geht ihn IShmeihelnd zurück — Taunhäufer führt die Hand über 
die Augen, als er ein Zraumbild feit zu Halten fuche.) 

Benus. 


Gelichter, fag’, wo weilt dein Sinn? 


Tannhäuſer. 
Zu viel! Zu viel! O, daß ich nun 
erwachte! 
Venus. 
Sprich, was kümmert dich? 


Taunhauſer. 
Im Traum war mir's, als hörte ich — 
was meinem Ohr ſo lange fremd! 
als hörte ich der Glocken froh Geläute: — 
o, ſag'! Wie lange hört' ich's doch nicht mehr? 
Venus. 
Wohin verliert du dich? Was ficht dic) an? 


Tannhäuſer. 
Die Zeit, die hier ich weil', ich kann ſie nicht 
ermeſſen: — Tage, Monde — giebt's für wis 





Erſter Aufzug. 


Erfte Scene.*) 


Bäßme el das Jünere des Wenukberged [Dörjeiberge bei Gifenadh] dar. 

we weldye fich im Hintergrunde durch eine Viegung nad) reits, wie nah: 

kehker, Datin gicht Buß, einer geältcen Öffnung, durch weldhie mattes 13 
icheint, ftürzt fih die ganze Höhe der Grotte entlang ein grünlicher 





— in über @ehein (däumenb; aus bem Beiden, weihes Das Bafier auffäust, 
gi mar) dem ferueren Sintergrunde ber Bach bin, welcher dort fih au einem 


eit, in weldem man die Beftalten badender Nujaden, und au dejien Ufern ges 





Wengen, bei Bedern noch bie Jünglinge gelagert, weldhe jet jofort ben veriodens 
den Kinfen ber Wympben folgen, und gu Dielen 


, beim Mußbrudie 
jen den WBütl 
fe nr 





*) Die beiden erflen Ecenen find bier gach der päteren Aubführung gegeben, 
meidye ber Berfafler al8 einzig giltig auch für Die Wufführung derieiben anerfannt 
ifien mil. ©. Herausg. 





Zannhäufer. 5 


Geſang der Sirenen. 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande, 
wo in den Armen 
glühender Liebe 
ſelig Erwarmen 
ftil! eure Triebe! 


(Der dichte Duft im Hintergrunde zertbeilt Ra: ein Nebelbild zeigt die Entführung 
der Europa, welde auf dem Nüden des mit Blumen agelämnetten weißen Stieres, 
von Zritonen und Rereiden geleitet, dur daB blaue Meer dahinfährt. Der rofige 
Duft fchließt fich wieder, das Bild verihwindet, und die Grazien deuten nun durch 
einen anmutbigen Tanz den geheimnigvollen Inhalt des Wildes, als ein Werk ber 
Liebe, an. Bon Neuem theilt fi der Duft. Dan erblidt in faniter Mondespäms 
merung Leda, am Waldteiche audgeftredt; der Schwan ſchwimmt auf fie A und birgt 
(hmeideind feinen Hals an ihrem Buſen. Allmählich verbleicht auch diefed Bild. Der 
Duft verzieht ſich endlih ganz. und zeigt die ganze Grotte einfam und ſtill. Die 
Grazien neigen fich lächelnd vor Benus, und entfernen fich langfam nach der Seiten 
Grotte. Zieffte Ruhe. Unveränderte Gruppe der Benus und TZannhäufer’s.) 


Zweite Srene. 


Venus. Tannh äauſer. 

(Tannhäuſer zuckt mit dem Haupte empor, als fahre er aus einem Traume 
auf. — Benus „gest ihn jchmeichelnd zurück. — Tannhäufer führt die Hand über 
die Augen, als er ein Traumbild fett zu alten fuche.) 

Benus. 


Gelichter, fag’, wo weilt dein Sinn? 


Zannhäufer. 

Zu viel! Bu viel! O, daß ih nun 
erwachte! | 
Venus. 

Sprich, was fümmert did)? 


Zannhäufer. 
Im Traum war mir's, al3 hörte id; — 
was meinem Ohr fo lange fremd! 
al3 hörte ic der Gloden froh Geläute: — 
o, fag’! Wie lange Hört’ ich's dod) nicht mehr? 
Venus. 
Wohin verlierft du did)? Was ficht dich an? 


Tannhäuſer. 
Die Zeit, die hier ich weil', ich kann ſie nicht 
ermeſſen: — Tage, Monde — giebes für wid 





6 Tannhäufer. 


nicht mehr, denn nicht mehr ſehe ich die Sonne, 
nicht mehr des Himmels freundliche Geftirne; — 
den Halm ſeh' ich nicht mehr, der frifch ergrünend 
den neuen Sommer bringt; — die Radıtigall 
nicht Hör’ ich mehr, die mir den Lenz verlünde: — 
hör’ ich fie nie, feh’ ich fie niemald mehr? 
Venus. 
Ha! Was vernehm’ ih? Welche thör’ge Klagen! 
Biſt du fo bald der bolden Wunder mühe, 
die meine Liebe dir bereitet? — Oder 
wie? Reu't es dich fo ſehr, ein Gott zu fein? 
Haft du fo bald vergeffen, wie du einſt 
gelitten, während jebt du dich erfreu'ſt? — 
Mein Sänger, auf! Ergreife deine Harfe! 
Die Liebe fei're, die fo herrlich du befingit, 
daß du der Liebe Göttin felber dir gewannft! 
Die Liebe fei’re, da ihr höchſter Preis dir ward! 


Tannhauſer 
(zu einem plötzlichen Eutſchluſſe ermannt, nimmt die Harfe und ſtellt ſich feierlich vor 
Venus hin). 
Dir töne Lob! Die Wunder ſei'n geprieſen, 
die deine Macht mir Glücklichem erſchuf! 
Die Wonnen ſüß, die deiner Huld entſprießen, 
erheb' mein Lied in lautem Jubelruf! 
Nach Freude, ach! nach herrlichem Genießen 
verlangt' mein Herz, es dürſtete mein Sinn: 
da, was nur Göttern einſtens du erwieſen, 
gab deine Gunſt mir Sterblichem dahin. — 
Doch ſterblich, ach! bin ich geblieben, 
und übergroß iſt mir dein Lieben; 
wenn ſtets ein Gott genießen kann, 
bin ich dem Wechſel unterthan; 
nicht Luſt allein liegt mir am Herzen, 
aus Freuden ſehn' ich mich nach Schmerzen: 
aus deinem Reihe muß ich flieh'n, — 
vo, Königin, Göttin! Laß mid) zieh'n! 





Tannhäufer. 


Venus (noch auf ihrem Lager). 
Was muß ich hören! Welch’ ein Sang! 
Welch' trübem Ton verfällt dein Lied! 
Wohin floh die Begeift'rung Dir, 
die Wonnefang dir nur gebot? 
Was iſt's? Worin war meine Liebe läflig? 
Öeliebter, weſſen klageſt du mich an? 


Zannhäufer (zur Harfe). 

Dank deiner Huld! Gepriefen fei dein Lieben! 
Beglüdt für immer, wer bei dir geweilt! 
Beneidet ewig, wer mit warmen Trieben 
in deinen Armen Göttergluth getheilt! 
Entzüdend find die Wunder deines Reiches, 
den Zauber aller Wonnen athm’ ich hier; 
fein Land der weiten Erde bietet Gleiches, 
was fie befitt, fcheint Leicht entbehrlich dir. 

Doc ich aus Ddiefen roſ'gen Düften 

verlange nach des Waldes Lüften, 

nad) unſres Himmels klarem Blau, 

nach unſrem friſchen Grün der Au', 

nach unſrer Vöglein liebem Sange, 

nach unſrer Glocken trautem Klange: — 

Aus deinem Reiche muß ich flieh'n, — 

o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 


Venus (leidenſchaftlich aufſpringend). 
Treuloſer! Weh! Was läſſeſt du mich hören? 
Du wageſt meine Liebe zu verhöhnen? 
Du preiſeſt ſie, und willſt ſie dennoch flieh'n? 
Zum Uberdruß iſt dir mein Reiz gedieh'n? 


Tannhäuſer. 
O ſchöne Göttin! Wolle mir nicht zürnen! 
Dein übergroßer Reiz iſt's, den ich meide. 


Venus. 
Weh' dir! Verräther! Heuchler! Undankbarer! 
Ic laſſ' dich nicht! Du darfſt von wie mar WW 
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8 Zannbänfer. 


Zannhänfer. 
Nie war mein Lieben größer, niemals wahrer, 
al3 jebt, da ich für ewig dich muß flieh’n! 


u ee Se ct SEE 
drude Tannhanſer eher 3) 


VBERUS (mit leiſer Gimme beginnend). 
Geliebter, komm'! Sieh’ dort die Grotte, 
bon vofgen Düften mild durchwallt! 
Entzüden böt’ ſelbſt einem Gotte 
der. füß’ften Freuden Aufenthalt: 
befänftigt auf dem weichiten Pfühle 
flieh’ deine. Glieder jeder Schmerz, 
dein brennend Haupt umwehe Kühle, 
wonnige Gluth durchſchwell' dein Herz. 
Aus holder Gerne mahnen ſüße Klänge, 
daß dich mein Arm in trauter Näh' umſchlänge: 
von meinen Lippen ſchlürfſt du Göttertrank, 
aus meinen Augen ſtrahlt dir Liebesdank: — 
ein Freudenfeſt ſoll unſrem Bund entitehen, 
der Liebe Feier laß uns froh begehen! 
Nicht ſollſt du ihr ein ſcheues Opfer weih'n, — 
nein! — mit der Liebe Göttin ſchwelge im Verein. 
Sirenen (aus weiter Ferne, unſichtbar). 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande! 
Venus 
(Tannhaänſer ſanft nach ſich ziehend). 
Mein Ritter! Mein Geliebter! Willſt du flieh'n? 
Tannhäufer 
(auf das Üußerfte Hingeriffen, greift mit trankener Gebärde in die Harfe). 
Stets foll nur dir, nur dir mein Lied ertönen! 
Geſungen laut fei nur dein Preis von mir! 
- Dein füßer Reiz it Quelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder jtanımt von dir. 
Die Gluth, die du mir in das Herz gegoffen, 
als Flamme lod're Hell fie dir allein! 
3a, gegen alle Welt will unverdroffen 
fortan id) nun dein kühner Streiter fein. — 





Zannhäufer. 


Do Hin muß. ih zur Welt der Erden, 

bei dir kann ih nur Sklave werden; 

nach Freiheit doch verlange ich, 

nach Freiheit, Freiheit dürjtet’3 mich; 

zu Kampf und GStreite will ich ftehen, 

ſei's auch auf Tod und Untergehen: — 
drum muß aus deinem Neid) ich flieh’n, — 
o Königin, Göttin! Laß mich zich'n! 


Venus (im Heftigftien Borne). 


Zieh’ Hin, Wahnfinniger, zieh’ Hin! 
Verräther, ſieh', nicht Halt’ ich dich! 
Ich geb’ dich frei, — zieh’ Hin! zieh’ Hin! 
Was du verlangft, dad fei dein Loos! 
Hin zu den Falten Menfchen flieh', 
vor deren blödem, trübem Wahn 
der Freude Götter wir entfloh'n 
tief in der Erde wärmenden Schoos. 
Zieh’ Hin, Bethörter! Suche dein Heil, 
ſuche dein Heil — und find’ es nie! 
Die du bekämpft, die du befiegt, 
die du verhöhnt mit jubelndem Stolz, 
flehe fie an, die du verlacht, 
wo du verachteſt, jamm’re um Huld! 
Deiner Schande Schmach blüht dir dann auf; 
gebannt, verflucht, folgt dir der Hohn: 
zerknirſcht, zertreten ſeh' ich dich nah'n, 
bededt mit Staub das entehrte Haupt. 

— „O fändeſt du fie wieder, 

die einft dir geladht! 

Ach, öffneten ſich wieder 

die Thore ihrer Pracht!“ — 

Da liegt er vor der Schwelle, 

wo einft ihm Freude floß: 

um Mitleid, nicht um Liebe, 

-fleht bettelnd der Genoß! 
Zurüd der Bettler! Sklave, weich’! 
Nur Helden öffnet fi) mein Reicht 
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Xaunhänfet. 


. da träumt ich manchen holden Traum, 


und al3 mein Aug’ erjchloffen kaum, 
da ſtrahlte warm die Sonnen, 

der Mai, der Mai war Tommen. 

Kun Spiel’ ich Tuftig die Schalmei: — 
der Mai ift da, der liebe Mai! 


Gr fplelt auf der Schalmel. M den Gefang der ält iger, 
wide, „ der Sichtung der —— — fommend eo Bergweg Tehta en 


Geſang der älteren Pilger. 


‚Bu dir wall’ ich, mein Jeſus Chrift, 


der du des Sünderd Hoffnung bift! 
Gelobt fei, Jungfrau füß und rein, 

der Wallfahrt wolle günftig fein! — 
Ach, ſchwer drüdt mich der Sünden Lait, 
kann länger fie nicht mehr ertragen; 
drum will id auch nicht Ruh’ noch Raft, 
und wähle gern mir Müh' und Plagen. 
Am Hohen Felt der Gnadenhuld 

in Demuth fühn’ ich meine Schuld; 
gejegnet, wer im Glauben treu: 

er wird erlöft durch Buß’ und Neu. 


(Ter Hirt, der fortwäßrend auf ber Schalmei geipielt hat, hält ein, als der Bug ber 


Bilger auf der Höhe ihm gegenüber anlommt.) 


Hirt 
(den Hut jhwentend und den Pilgern laut zurufend‘. 
Glück auf! Glück auf nah) Rom! 
Betet für meine arme Seele! 


Zaunhäujer 
(tief ergriffen auf die Kniee finkend). 
Allmädjt'ger, dir fei Preis! 
Hehr find die Wunder deiner Gnade. 


(Ter Yug der Pilger entfernt fi) immer weiter von der Bühne, fo daß der Gefang 


allmählich verhallt.) 


Pilgergefang. 
Zu dir wall’ ich, mein Jeſus Chrift, 
der du des Pilgers Hoffnung bit! 
Gelobt fei, Jungfrau ſüß und rein, 
der Wallfahrt wolle günftig fein! 





Tannhäuſer. 13 


Tannhäufer 


(als der Geſang der Pilger fi Bier etwas verliert, fingt, auf den Kenicen, wie in 
brünftiges Gebet verſunken, weiter). 


Ach, Schwer drüdt mid) der Sünden Laft, 
fann länger fie nicht mehr ertragen; 

drum will ih auch nicht Ruh noch Raſt, 
und wähle gern mir Müh' und Plagen. 


(Thräuen erftiden feine Stimme; man bört in weiter Ferne den Pilgergeſang 
fortfegen bis zum leßten Werhallen, während fi) aus dem tiefften Hintergründe, wie 
von Eiſenach berfommend, das @eläute von Kirchgloden vernehmen läßt. Als aud 
diefes ſchweigt, Hört man von links immer näher kommende Hornrüfe,) 


Vierte Scene. 


(Bon der Anhöhe links Gerab aus einem Waldwege treten der Landgraf und 
die Sänger, in Jägertradt, einzeln auf. Im Berlaufe der Scene findet fich der 
ganze Fagdtroß des Landgrafen nah und nach auf ber Bühne ein.) 


Landgraf. 
Wer ift der dort im brünftigen Gebete? 


Walther. 
Ein Büßer wohl. 


Biterolf. 
Nach feiner Tracht ein Ritter. 


Wolfram 
(der auf Tannhäufer zugegangen iſt und ihn erlannt Hat). 


Er ift es! 


Die Sänger und der Landgraf. 
Heinrich! Heinrich! Seh’ ich recht? 


(Tannhänfer, der überrafcht ſchnell aufgefahren ift, ermannt fi) und verneint 
fit ftumm gegen den Landgrafen, nachdem er einen flüchtigen Blid auf ihn uud 


die Sänger geworfen.) 
Landgraf. 
Du biſt e8 wirflih? Kehreſt in den Kreis 
zurüc, den du in Hochmuth ftolz verließeit? 


Biterolf. 
Sag’, was uns deine Wiederfunft bedeutet? 
Berföhnung? Oder gilt's ernewten Kampf? 


Walther. 
Nah'ſt du als Freund uns oder Feivd? 
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Tannhänfer. 


Die anderen Cänger außer Wolfram. 
As Feind? 
Wolfram. 
O fraget nicht! Iſt dieß des Hochmuths Miene? — 
Gegrüßt ſei ung, du kühner Sänger, 
der, ach! ſo lang' in unſrer Mitte fehlt! 


Walther. 
illtommen, wenn du friedlich nah'ſt! 


Biteroff. 
Gegrüßt, wenn du uns Freunde nennjt! 


Alle Sänger. 
Gegrüßt! Gegrüßt! Gegrüßt fei uns! 


Landgraf. 
So fei willfommen denn aud mir! 
Sag’ an, wo weilteft du fo lang'? 


Tannhänfer. 
Ich wanderte in weiter, weiter Fern’, — 
da, wo ich nimmer Raft noch Ruhe fand, 
Fragt nicht! Zum Kampf mit euch nicht fam id) Her. 
Seid mir verjöhnt, und laßt mic) weiter zieh'n! 


Landgraf. 
Nicht doch! Der Unſre biſt du neu geworden. 


Baliher, 
Du darfft nicht zieh'n. 


Biterolf. 
Wir laffen dich nicht fort. 


Zannhäufer. 
Saft mid! Mir frommet fein Verweilen, 
und nimmer kann ich raftend fteh’n; 
mein Weg heißt nich nur vorwärts eilen, 
denn rüdwärts darf ich niemals ſeh'n. 





Tannhäufer. 


Der Landgraf und die Eänger. 
D bleib’, bei uns ſollſt du verweilen, 
wir laffen dich nicht von und geh'n. 
Du ſuchteſt und, warum enteilen 
nach folchem kurzen Wiederfeh'n? 


Tannhäufer «ic losreikend). 
Hort! Fort von hier! 


Die Sänger. 
Bleib’! Bleib’ bei uns! 


Wolfram 


(Taunhäufer in ben Weg tretend, mit erhobener Stimme). 


Bleib’ bei Elijabeth! 


Zannhäufer 
(Beftig und freudig ergriffen). 
Eliſabeth! O Macht des Himmels, 
rufft du den ſüßen Namen mir? 


Wolfram. 
Nicht ſollſt du Feind mich ſchelten, daß ich ihn 
genannt! — Erlaubeſt du mir, Herr, daß ich 
Verkünder ſeines Glücks ihm ſei? 


Landgraf. 
Nenn’ ihm den Bauber, den er ausgeübt, — 
und Gott verleih’ ihm Zugend, 
daß würdig er ihn löſe! 


Bolfram. 
Als du in kühnem Sauge ung beftritteft, 
bald fiegreich gegen unjre Lieder ſangſt, 
durch unfre Kunst Beliegung bald erlitteft: 
ein Preis doch war’, den du allein errangit. 
War's Bauber, war es reine Madıt, 
durch die ſolch' Wunder du vollbradit, 
an deinen Sang voll Wonn’ und Leid 
gebannt die tugendreichite Maid? 
Denn, ach! als du uns Stolz verlafien, 
verſchloß ihr Herz, fich unten Ui, 
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Zu ihr! Zu ihre! I, rübhrer mich zu ihr! 
Dar, jegt ertenne ıh ſie mieder, 

Die itöne Bali, der :I mern! 

Ser Himmel mi Sımieder, 
bie Kim srerzen rat mtrik 
Ter Lenz mn ante balden Klingen 
ag jutefad in Me Sale ;mir: 

in ‘ähm. ımaetmen Tränzen 
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Tannhäufer. 17 


Bweiter Aufzug. 


Erite Scene. 
(Die Sängerhalle auf der Wartburg; nach Hinten freie Ausficht auf den Burghof und 
das Thal.) 


Elifabeth (tritt freudig bewegt ein). 

Di, theure Halle, grüß' ich wieder, 
froh grüß’ ich dich, geliebter Raum! 
In dir erwachen feine Lieder, 
und weden mid aus düftrem Traum. — 

Da er aus dir gefchieden, 

wie öd' erſchienſt du mir! 

Aus mir entfloh der Frieden, 

die Freude z0g aus dir. — 
Wie jebt mein Bufen hoch fich hebet, 
jo ſcheinſt du jet mir Stolz, und hehr; 
der dich und mich fo neu belebet, 
nicht länger weilt er ferne mehr. 
Sei mir gegrüßt! jei mir gegrüßt! 


weite Scene. 


(Wolfram nnd Tannhäufer eriheinen im Hintergrumde.) 


Bolfram. 
Dort tft fie; — nahe dich ihr ungeftürt! 
(Er bleibt, an die Mauerbrüftung des Balkons gelehnt, im Hintergrunde.) 
Zannhäujfer 
(ungeftüm zu den Füßen Eliſabeth's ftürzend‘. 
O Füritin! 


Elifabeth (in Ihüchterner Verwirrung). 
Gott! — Steht auf! Laßt mich! Nicht darf 
ich euch Hier feh'n! 
(Sie will fi entiernen.) 
Riharb Wagner, Gef. Schriften IT. > 


18 Zannhänfer. 


Zannhäufer. 
Du darfjt! O bleib’ und laß 
zu deinen Füßen mich! 


Elifabeth «ie freundticd zu ihm wendend). 
So jtehet auf! 
Nicht follet Hier ihr knie'n, denn diefe Halle 
iſt euer Königreich. O, jtehet auf! 
Nehmt meinen Dank, daß ihr zurüdgefehrt! — 
Wo weiltet ihr fo fange? 


Tannhänfer (id langjam erhebend. 
Fern von hier, 

in weiten, weiten Sanden. Dichtes Vergeffen 
hat zwijchen Heut! und geftern fich gefentt. — 
AL mein Erinnern ift mix ſchnell geſchwunden, 
und nur des Einen muß ich mich entjinnen, 
daß nie mehr ich gehofft euch zu begrüßen, 
noch je zu euch mein Auge zu erheben. — 


Eliſabeth. 
Was war es dann, das euch zurückgeführt? 


Tannhãuſer. 
Ein Wunder war's, 
ein unbegreiflich hohes Wunder! 


Eliſabeth reudig auſwallend) 
Geprieſen ſei dieß Wunder 
aus meines Herzens Tiefel 
Eich mahigend, — In Bermirrung.) 
Verzeiht, wenn ich nicht weiß, was ic) beginne! 
Im Traum bin ich, und thör'ger als ein Kind, — 
machtlos der Macht der Wunder preisgegeben. 
Faſt kenn' ich midy nicht mehr; o, helfet mir, 
daß id) das Näthfel meines Herzens löſe! 
Der Sänger Mugen Weijen 
lauſcht' ich fonft gern und viel; 
ihr Singen und ihr Preifen 
ſchien mir ein holdes Spiel. 





Zannhäufer. 


Doch welch' ein jeltfam neues Leben 

rief euer Lied mir in die Bruft! 

Bald wollt!’ es mich wie Schmerz durchbeben, 
bald drang’ in mich wie jähe Luft: 
Gefühle, die ich nie empfunden! 
Verlangen, das ich nie gekannt! 

Was einſt mir Tieblich, war verjchwunden 
vor Wonnen, die noch nie genannt! — 
Und als ihr nun von uns gegangen, — 
war Frieden mir und Quft dahin; 

die Weijen, Die die Sänger fangen, 
erjchienen matt mir, trüb’ ihr Sinn; 

in Traume fühlt’ ich dumpfe Schmerzen, 
mein Wachen ward trübfel’ger Wahn; 
die Freude 309 aus meinem Herzen: — 
Heinrich! Was thatet ihr mir an? 


Tannhäufer (Hingeriien.. 
Den Gott der Liebe jolft du preifen, 
er hat die Saiten mir berührt, 
er Iprad) zu dir aus meinen Weiſen, 
zu dir hat er mich hergeführt! 


Elifabeth. 
Gepriefen fei die Stunde, 
gepriefen ſei die Macht, 
die mir fo holde Kunde 
von eurer Näh’ gebracht! 
Bon Wonneglanz umgeben, 
ladyt mir der Sonne Schein; 
erwacht zu neuen Leben, 
nenn’ ich die Freude mein! 


Tannhäufer. 
Geprieſen fei die Stunde, 
gepriefen fei die Macht, 
die mir jo holde Kunde 
aus deinem Mund gebradt. 
Den neu erfannten Leben 
darf ich mich muthig weih'n, 
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ich nenn’ in freud’gem Beben 
fein jchönftes Wunder mein! 
Bolfram (im Hintergrmbe). 
So flieht für diefes Leben 
mir jeder Hoffnung Schein! 


(Zaunbänfer trennt fi non Euifabeth;.er geft auf Wolfram zu, umarmt ihn 
und entferut jich mit Ähm.) 


Dritte Scene. 


(Der Landgraf tritt aus einem Seitengange auf; Eiifabetd citt ihm entgegen um 
birgt Ihe Gefict an jeiner Yruft.) 


Landgraf. 
Dich treff’ ich hier in diefer Halle, die 
fo lange du gemieden? Endlid denn 
Todt dich ein Sängerfeit, das wir bereiten? 


Gtijabeth. 
Mein Dheim! O, mein güt’ger Vater! 


Landgraf. 

Drängt 

es dich, dein Herz mir endlich zu erfchließen? 
Elifabeth. 


Blid’ mir in's Angel Sprechen kann ich nicht. 


Landgraf. 

Noch bleibe denn unausgefprochen 

dein jüß Geheimniß lurze Frift; 

der Zauber bleibe ungebrochen 

bis du der Löſung mächtig biſt. — 
So ſei's! Was der Geſang ſo Wunderbares 
erwedt und angeregt, ſoll heute er 
enthüllen auch und mit Vollendung krönen. 
Die holde Kunſt, ſie werde jetzt zur That! 

(Man hört Trompeten.) 

Schon nahen fih die Edlen meiner Lande, 
die ich zum felt'nen Feſt hieher beſchied; 
zahlreicher nahen fie als je, da fie 
aehört, daß du des Feites Zürftin ſei'ſt. 





Zannhäufer. 


Doc welch’ ein feltfam neued Leben 

rief euer Lied mir in die Bruft! 

Bald wollt!’ es mic) wie Schmerz durchbeben, 
bald drang’3 in mid) wie jähe Luft: 
Gefühle, die ich nie empfunden! 
Verlangen, dag ich nie gekannt! 

Was einſt mir lieblich, war verſchwunden 
vor Wonnen, die noch nie genannt! — 
Und als ihr nun von uns gegangen, — 
war Frieden mir und Luſt dahin; 

die Weiſen, die die Sänger ſangen, 
erſchienen matt mir, trüb' ihr Sinn; 

im Traume fühlt' ich dumpfe Schmerzen, 
mein Wachen ward trübſel'ger Wahn; 
die Freude zog aus meinem Herzen: — 
Heinrich! Was thatet ihr mir an? 


Tannhäuſer (Hingerifien!. 
Den Gott der Liebe ſollſt du preiſen, 
er hat die Saiten mir berührt, 
er ſprach zu dir aus meinen Weiſen, 
zu dir hat er mich hergeführt! 


Eliſabeth. 
Geprieſen ſei die Stunde, 
geprieſen ſei die Macht, 
die mir ſo holde Kunde 
von eurer Näh' gebracht! 
Von Wonneglanz umgeben, 
lacht mir der Sonne Schein; 
erwacht zu neuem Leben, 
nenn' ich die Freude mein! 


Tannhäuſer. 
Geprieſen ſei die Stunde, 
geprieſen ſei die Macht, 
die mir ſo holde Kunde 
aus deinem Mund gebracht 
Den neu erfannten $ 


darf ih mi muth 
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ich forge, daß fie ihn gewäßren folle. — 
Auf, liebe Sänger! Greifet in die Saitenl 
Die Aufgab’ ift geitellt, kämpft um den Preis, 
und nehmet all’ im Voraus unfren Dank! 
(Keompeten.) 
Chor der Nitter und Edelfrauen. 
Hal! Heil! Thüringen’3 Fürſten Heil! 
PR; Holden Kunft Beſchützer Heil! 


"er Enellnaben tneien doc, fommein, in cum asfbenen 


Be BE ER —— 
SEHMENE Den Manen gelden, Bein Teerig In die SRlte und 
Bier Gdeltnaben. 

Bolfram von Eisenbas beginne! 
(Zannpäufer fügt fid auf felne Harfe und fheint ſich in Träumereien zu der · 


tieren. Wolfram ergedt fi.) 


Bolfram. 
Blick id) umher in diefem edlen Kreiſe, 
welch' Hoher Anblid macht mein Herz erglüh'n! 
So viel der Helden, tapfer, deutfch und weile, — 
ein ftolzer Eichwald, herrlich, friſch und grün. 
Und Hold und tugendfam erblick ich Frauen, — 
lieblicher Blüthen diftereichften Franz. 
Es wird der Blid wohl trunfen mir vom Schauen, 
mein Lieb verftunmt vor folder Anmuth Glanz. — 
Da blick ich auf zu einem nur der Eterne, 
der an dem Himmel, der mic) blendet, fteht: 
es fammelt ſich mein Geift aus jeder Ferne, 
andächtig finkt die Seele in Gebet. 
Und fieh'! Mir zeiget ji ein Wunderbronnen, 
in den mein Geift voll hohen Staunens blidt: 
ans ihm er ſchöpfet gnadenreiche Wonnen, 
durch die mein Herz er namenlos erquidt. 
Und nimmer möcht’ ich diejen Bronnen trüben, 
berühren nicht den Duell mit frevlem Muth: 
in Anbetung möch ich mich opfernd üben, 
vergießen froh mein letztes Herzensblut. — 
Ihr Edlen mög’t in diefen Worten leſen, 
wie ich erkenn' der Liebe reinftes Wejen! 
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Die Ritter und Frauen (in beifäliger Bewegung). 
So iſt's! So iſt's! Gepriefen fei dein Lieb! 


Zannhäufer 
(ber gegen das Gude von Wolfram's Gelange wie aus dem Traume auffußr, erhebt 


Auch ich darf mich jo glüdlid nennen 
zu ſchau'n, was, Wolfram, du gefchaut! 
Wer follte nicht den Bronnen kennen? 
Hör, feine Tugend preif’ ic) aut! — 
Doch ohne Sehnfucht Heiß zu fühlen 
ich feinem Duell nicht nahen fann: 
Des Durftes Brennen muß id) fühlen, 
getroft leg’ ich die Lippen an. 

In vollen Zügen trink' ich Wonnen, 
in die fein Bagen je fi miſcht: 

denn umverfiegbar ift der Brunnen, 
wie mein Verlangen nie erlifcht. 

So, daß mein Sehnen ewig bremne, 
lab’ an dem Duell id) ewig mid): 
und wiſſe, Wolfran, fo erkenne 

der Liebe wahrjtes Wefen ich! 


(ElifabetH mat eine Bewegung, ifren Beſſall zu bezeigen; da aber alle Zuhörer 
in eruftem Schweigen verarren, Hält fie ſich Ihüchtern zurid.) 


Walther bon der Vogelweide (erhebt fih). 

Den Bronnen, den und Wolfram nannte, 

ihn ſchaut auch meines Geiftes Licht; 

doch, der in Durft für ihn entbrannte, 

du, Heinrich, kennſt ihm wahrlich nicht. 

Laß dir denn jagen, laß dich ehren: 

der Bronnen- ift die Tugend wahr. 

Du folft in Inbrunft ihm verehren 

und opfern feinem Holden Klar. 

Legſt du an feinen Duell die Lippen, 

zu fühlen frevle Leidenfchaft, 

ja, wollteft du am Rand nur nippen, 

wich’ ewig ihm die Wunderkraft! 
Willſt du Erquicung aus dem Bronnen haben, 
mußt dir dein Herz, nicht deinen Gaumen laben. 
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Tannhäufer. 


Die Zuhörer (in lauten Beilol). 
Heil Walther! Preis fei beinem Liebe! Tr. 


Tannhänfer (fi heſtig ergeben). 
D Walther, der du alfo fangeft, 
du baft die Liebe arg entftellt! 
Wenn du in folhem Schmachten bangeit, 
verfiegte wahrlich wohl die Welt. 
Zu Gottes Preis in hoch erhab’ne Fernen, 
blidt auf zum Himmel, blidt zu feinen Sternen! 
Anbetung jolhen Wundern zollt, 
da ihr fie nicht begreifen ſollt! 
Doch was fi) der Berührung beuget, 
euch Herz und Sinnen nahe liegt, 
was fi), aus gleichem Stoff erzeuget, 
in weicher Formung an euch ſchmiegt, — 
dem ziemt Genuß in freud’gem Triebe, 
und in Genuß nur kenn’ ich Liebe! 
(Große Aufregung unter den Zuhörern.) 


Biterolf (fih mit Ungeftüm erhebend), 
Heraus zum Kampfe mit und Allen! 
Wer bliebe ruhig, hört er di? 
Wird deinem Hochmuth e3 gefallen, 
jo höre, Läft’rer, nun aud) mid)! 
Wenn mich begeiftert hohe Liebe, 
jtählt fie die Waffen mir mit Muth; 
daß ewig ungefhmäht fie bliebe, 
vergöff ich ſtolz mein letztes Blut. 
Für Frauenehr' und hohe Tugend 
als Nitter kämpf' ih mit dem Schwert; 
do, was Genuß beut’ deiner Ingend, 
jt wohlfeil, feines Streiches werth. 


Die Zuhörer (in tobendem Beifalle). 
Heil, Biterolf! Hier unjer Schwert! 
Zannhäufer 
rin ſtets zunehmender Hitze aufipringend). 
Ha, thör'ger Prahler, Biteroff! 
Singjt du von Liebe, grimmer Wuli? 


(erhebt ſich 
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Gewißlich Haft du nicht gemeint, 

wa3 mir genießendwerth exrjcheint. 
Was haſt du Armiter wohl genofjen? 
Dein Leben war nicht Tiebereic), 

und was von Freuden dir entiproffen, 
das galt wohl wahrlich feinen Streich! 


(Zunehmende Aufregung unter den Bubörern.) 


Nitter (von verſchiedenen Seiten). 
Laßt ihn nicht enden! — Wehret feiner Kühnheit! 


Landgraf 
(zu Biteroff, der nad) dem Schwerte greift). 


Zurüd das Schwert! Ihr Sänger, haltet Frieden! 


Wolfram 
in edler Entrüſtung. Bei ſeinem Beginn tritt ſogleich die größte Ruhe 
wieder ein). 


D Himmel, laß dich jebt erflehen, 
gieb meinem Lied der Weihe Preis! 
Gebannt laß mich die Sünde fehen 
aus dieſem edlen, reinen Kreis! 

Dir, hohe Liebe, töne 

begeiftert mein Geſang, 

die mir in Engel3-Schöne 

tief in die Seele drang! 

Du naht als Gottgeſandte, 

ich folg’ aus holder Fern', — 

jo führft du in die Lande, 

wo ewig ftrahlt dein Stern. 


Tannhäujer in höchſter Berzüdung). 
Dir, Göttin der Liebe, full mein Lied ertünen! 
Geſungen laut jei jebt dein Preis von mir! 
Dein füßer Reiz, ift Duelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ftammt von Dir. 
Wer dich mit Gluth in feinen Arm gejchloffen, 
was Liebe ift, kennt er, nur er allein: — 
Armſel'ge, die ihr Liebe nie genoffen, 
zieht Hin, zieht in den Berg der Venus ein 
(Allgemeiner Aufbruch und Tunkiegen) 





26 Tannhäufer. 
Alle. 
Ha, der Verruchte! Fliehet ihn! 
Hört e8! Er war im Venusberg! 
Die Edelfrauen. 

Hinweg! Hinweg aus feiner * 
— 
meine — — — Be Garne 
fer m noch eine Zeit lang Dem im Bergädung) 


Landgraf. Nitter und Gänger. 
Ihr habt's gehört! Sein freuler Mund 
that dad Belenntniß ſchredlich fund. 
Er Hat der Hölle Luft getheilt, 
im ®enusberg hat er gemeilt! — 
Entfeglih! Scheußlich! Fluchenswerth! 
In feinem Blute negt das Schwert! 
Zum Höllenpfuhl zurüdgefandt, 
fei er gefehmt, fei er gebannt! 
(Ale Nürzen mit entblöf Schwerten auf Tannhäujer ein, welder eine 


tropige Stelung einnimmt. Elijabeth wirft fih mıt einem herzgerreihenden Schrei 
Daylinen un beit Tannpäufer mi ifrem Selbe) euch “ 


Gtifabeth. 
Haltet ein! — 
(Bel Ihrem Anblic Halten Me in größter Betrofienfeit an.) 
Landgraf. Ritter und Sänger. 
Was feh’ ih? Wie, Elifabeth! 
Die keufche Jungfrau für den Sünder? 
Eliſabeth. 
Zurück! Des Todes achte ich ſonſt nicht! 
Was iſt die Wunde eures Eiſen's gegen 
den Todesſtoß, den ich von ihm empfing? 


Landgraf. Nitter. Sänger. 
Elifabeth! Was muß ich hören? 
Wie ließ dein Herz dich jo bethören, 
von dem die Strafe zu beſchwören. 
der auch fo furchtbar dich verrieth? 





Zannhäufer. 


Elifabeth. 
Was liegt an mir? Doch er, — fein Heil! 
Wollt ihr fein ewig Heil ihm rauben? 
Landgraf. Nitter. Sänger. 

Verworfen hat er jedes Hoffen, 

niemal3 wird ihm de3 Heil’3 Gewinn! 
Des Himmeld Fluch hat ihn getroffen; 

in feinen Sünden fahr’ er Hin! 

(Sie dringen von Neuem auf Tannhäufer ein.) 


Elifabeth. 


Zurüd von ihm! Nicht ihr jeid feine Richter! 
Graufame! Werft von euch das wilde Schwert, 
und gebt Gehör der reinen Jungfrau Wort! 
Vernehmt dur) mich, was Gottes Wille ifi! — 


Der Unglüdfel’ge, den gefangen 

ein furchtbar mächt'ger Zauber hält, 
wie? ſollt' er nie zum Heil gelangen 
duch Reu' und Buß’ in diefer Welt? 
Die ihr fo ftark im reinen Glauben, 
verfennt ihr fo des Höchiten Rath? 
Wollt ihr des Sünderd Hoffnung rauben, 
fo jagt, was euch er Leides that? 
Seht mich, die Jungfrau, deren Blüthe 
mit einem jähen Schlag er brad, — 
die ihn geliebt tief im Gemüthe, 

der jubelnd er dad Herz zeritah: — 


ich fleh’ für ihn, ich flehe für fein Leben, 

zur Buße lenk' er reuevoll den Schritt! 

Der Muth des Glaubens fei ihm neu gegeben, 
daß auch für ihn einft der Erlöfer litt! 


Tannhaäuſer 


Weh'! Weh' mir Unglüdfe'gem! 
Landgraf. Sänger und Ritter 
(allmählich beruhigt und gerüßrt). 
Ein Engel ftieg aus lichtem Ather, 
zu fünden Gottes heil'gen Rath. — 
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(nah ımd nach von der Höhe feiner ab ch R und jeined Trotzes berabgefunten, 
8 e 


durch Eliſabeth's Fürſprache auf ne ne ergriffen, fintt in Berfnirihung 





Hgudgrot nad nz Sani. 
Fin terstbaore& Wertrecher wert beecneen: — 
ez ithlich mr beudiirerther “come iitt 
„ce zn: der Eimde Tohheettner Sohn — 
Ir Toher Bono una, — be ın3 Der du 
richi weiler: ttmaz.etet {7 ern Herd 


tech MS, urd drtutad BIS der Simmel Ser 
z ich sr !>n2 ‘hm biral. 
m Werder 
Hein onen dir ein Deo: dor mir Yin “oben, 
zen ih ihn Mr: — ze ihr se keinem Del — 
Keriommel: Ted en: werner vardiet 
hifferttne ger, hart an sah: 
tie älfıen ichen poran ñdä mandıen. 
bie jüngren roften no2 im Tacꝑu 
Kur un geringer Zünde Rider 
ihr Herz nicht Ruhe idnen 1:51, 
der Bufte frommen Trang zu Kiden 
zich'n ſie nah Rom zum Öinadenten. 


Sandgrai. Zänger und Kitter. 
Kit ihnen jollit du wollen 
jur Ztodt der (Snadenhuld, 
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im Staub dort nieberfallen 

und büßen deine Schuld! 

Vor ihm ftürz’ dich darnieder, 
der Gottes Urtheil fpricht; 

doch fehre nimmer wieder, 

ward dir fein Segen nicht! 
Mußt’ unfre Rache weichen, 

weil fie ein Engel brach: 

dieß Schwert wird dich erreichen, 
harrſt du in Sünd und Schmad! 


Eliſabeth. 
Laß hin zu dir ihn wallen, 
du Gott der Gnad' und Huld! 
Ihm, der ſo tief gefallen, 
vergieb der Sünden Schuld! 
Für ihn nur will ich flehen, 
mein Leben ſei Gebet; 
laß ihn dein Leuchten ſehen 
eh' er in Nacht vergeht! 
Mit freudigem Erbeben 
laß dir ein Opfer weih'n! 
Nimm hin, o nimm mein Leben: 
nicht nenn' ich es mehr mein! 


Tannhãuſer. 
Wie ſoll ich Gnade finden, 
wie büßen meine Schuld? 
Mein Heil ſah ich entſchwinden, 
mid) flieht des Himmels Huld. 
Doch will ich büßend wallen, 
zerſchlagen meine Bruſt, 
im Staube niederfallen, — 
Zerknirſchung ſei mir Luſt: 
o, daß nur er verſöhnet, 
der Engel meiner Noth, 
der fi), fo frech verhöhuet, 
zum Opfer doc) mir bot! 


30 Tannhäuſer. 


Geſang der jüngeren Pilger (aus dem Thale hereufſchallend). 
Am hohen Feſt der Gnadenhuld 
in Demuth fühnet eure Schuld! 
Gefegnet wer im Glauben treu; . 
er wird erlöft durch Buß’ und Reu'. 


Be haben I d mit Rüp bem & det. T ä ⸗ 
befen Bi von een Eiahle (neh ermahter Hoffnung erienähtet werden, eilt ob 
mit dem Rufe: — 


Rah Rom! 


Alle lihm nadeufend). 
Nah Rom! 


Der Borhang fällt [hell 


Dritter Aufzug. 


Erfte Scene. 


(Thal vor der Wartburg, links der Hörfelberg, — wie am Schluſſe des eriten aui- 
g5, nur in idee Färbung. — Der Tag neigt fih zum Abend. — Auf de 
Heinen Bergvoriprunge rechts, vor dem Marienbilde, ® iegt Eliſabeth in bränfigem 
Gebete dahingeftredt. — Wolfram kommt linlö von der waldigen Höhe berab uf 

Halber Höhe hält er an, ald er Elifabeth gewahrt.) 


Bolfram. 
Wohl wußt' ich Hier fie im Gebet zu finden, 
wie ich fo oft fie treffe, wer ich einſam 
aus wald’ger Höh' mid) in das Thal verirre. — 
Den Tod, den er ihr gab, im Herzen, 
dahingeftredt in brünjt'gen Schmerzen, 
fleht für fein Heil fie Tag und Nadıt: — 
o heil’ger Liebe erw’ge Macht! — 
Bon Rom zurüd erwartet fie die Pilger, — 
ſchon fällt da3 Laub, die Heimkehr fteht bevor: — 
fehrt er mit den DBegnadigten zurüd? 
Dieß ijt ihr Fragen, dieß ihr Flehen, — 
ihr Heil’gen, laßt erfüllt es jchen! 
Bleibt aud) die Wunde ‚ungeheilt, — 
o, wird ihr Lind’rung nur ertheilt! 
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(Als er weiter Sinabfteigen will, vernimmt er aus der Ferne den Geſang der älteren 
, Bilger ſich nähern; er hält abermald an.) 


Elifabeth 
(erhebt fih, dem Befange laufchend). 
Dieß ift ihr Sang, — fie find’3, fie kehren Hein! 
Ihr Heil’gen, zeigt mir jeßt mein Amt, 
daß ich mit Würde e3 erfülle! 


Wolfram 
(während der Geſang ſich langſam nähert). 
Die Pilger ſind's, — es ift die fromme Weiſe, 
die der empfang’nen Gnade Heil verkündet. — 
+ D Himmel, ſtärke jebt ihr Herz 
für die Entſcheidung ihres Lebens! 


Gefang der älteren Pilger 


(mit welchem diefe Anfangs aus der Ferne fich nähern, danı von dem Bordergrunde 
rechts ber die Bühne erreichen, und das Thal entlang der Wartburg zu ziehen, bis fie 
binter dem Bergvorſprunge im Hintergrunde verihwinden). 


Beglüdt darf nun dich, o Heimath, ich Schauen, 
und grüßen froh deine Tieblichen Auen; 
nun laff ich ruh'n den Wanderftab, 
weil Gott getreu ich gepilgert hab’. 
Durch Sühn’ und Buß’ Hab’ ich verjöhnt 
den Herren, dem mein Herze fröhnt, 
der meine Neu’ mit Segen krönt, 
den Herren, dem mein Lied ertönt. 
Der Gnade Heil ift dem Büßer befchieden, 
er geht einft ein in der Seligen Frieden! 
Bor Höll' und Tod ift ihm nicht bang’, 
drum preif’ id) Gott mein Lebelang. 
Halleluja in Ewigkeit! 
Halleluja in Ewigkeit! 


(Elijabeth Hat von ihrem erhöhten Standpunkte herab mit großer Aufregung 
unter dem Buge der Pilger nad Tannhäuſer geforiht. — Der Gefang verhallt 
allmählich; — die Sonne geht unter.) 


Eliſabeth 
(in ſchmerzlicher, aber ruhiger Faſſung). 


Er kehret nicht zurück! — 
(Sie ſenkt ſich mit großer Teierlihteit auf Die Auter.\ 





Allmãcht'ge Iumgfrau, Hör’ mein Flehen! 
Bu dir, Gepriefne, rufe ich! 

Laß mi) im Staub vor dir vergehen, 
o, nimm bon biefer Erde mich! 

Mad‘, daß ich rein und engelgleich 
eingehe in bein felig Reich! — 


Wenn je, in thör'gem Wahn befangen, 
mein Herz fi) abgewandt von dir — 
wenn je ein fündige Verlangen, 

ein weltlich Sehnen keimt' in mir, — 
fo rang ic) unter taufend Schmerzen, 
daß ich es töd' in meinem Herzen! 


Do, Tonnt’ ich jeden Fehl nicht büßen, 
fo nimm did) gnädig meiner an, 
daß ich mit demuthvollem Grüßen 
als würd'ge Magd dir nahen kann: 
um deiner Gnaden reichfte Huld 
nur anzufleh'n für feine Schul! — 
(Eis merieibt ine Bet Tag mit nerlätem Beihte nen Simmel gemenbet; ae Ne 
fib dann langfam erhebt, fie Wolfram, weicher fi genähert und fie mit 


Inniger Rübrung beobac tet Fi _ Be er fie anreden zu Teen Iheint, macht fie ihm 
eine Gebärde, aß er nicht fprechen möge.) 


Bolfram. 
Elifabeth, dürft’ ich dich nicht geleiten? 


Eliſabeth 


(drüdt ihm abetmaie durc Gebärden aus, - fie Dante ibm und ſeinet treuen Licbe 
aus vollem Serjen; ibr Weg führe fie aber gen Himmel, ein Hoted Amt zu 
errichten babe: er folle fie Daher umgeleitet geben laflen, ibt nicht folgen. 
Zie geht langfam auf dem Wergiwege, auf welhem fie nom lange in der Entfernung 
gelegen wird, der Wartburg zu). 






Zweite Scene. 


Bolfram 


“ft zurügeblieben: ex hat Elifabetd Lange nachgejehen, feht fih Tinte am süße des 
Fyalpügels nieder, ergreiit die Katke, und beginnt nah einem Boripiele). 
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Wie Todesahnung Dämm'rung dedt die Lande, 
umhüllt da3 Thal mit ſchwärzlichem Gewande; 
der Seele, die nach jenen Höh’n verlangt, 
bor ihrem Flug durch Naht und Graufen bangt: — 
da fcheineft du, o lieblichſter der Sterne, 
dein ſanftes Licht entjendeit du der Ferne; 
die nächt'ge Dämm'rung theilt dein lieber Strahl, 
und freundlich zeigft. den Weg du aus dem Thal. — 
D du, mein holder Abenditern, 
wohl grüßt’ ich immer dich jo gern: 
bom Herzen, das fie nie verrieth, 
grüß fie, wenn fie vorbei dir zieht, 
wenn fie entſchwebt dem Thal der Exden, 
ein jel’ger Engel dort zu werden! — 


Dritte Srene. 


(E83 ift Nacht geworden. — Ita A tritt auf. Er trägt zerrifiene Pilger- 
kleidung, fein Antlig ift bleich und ent 


Tannhänfer. - 
Ich hörte Harfenfchlag, — wie Hang er traurig! 
Der Fam wohl nit von ihr. — 
"Wolfram, 
Wer biſt du, Pilger, 
der du fo einſam wanderft? 
Tannhäuſer. 
Wer ich bin? 
Kenn' ich doch dich recht gut; — Wolfram biſt du, 
der wohlgeübte Sänger. 
Wolfram. 
Geinrich! Du? 
Was bringt dich her in dieſe Nähe? Sprich! 
Wagſt du es, unentſündigt wohl den Fuß 
nach dieſer Gegend herzulenken? 


Tannhäuſer. 
Sei außer Sorg', mein guter Sänger! — 
Nicht Such’ ich dich, mod, Deiner Sippigalt Eimen. 
Kihardb Waguer, Gel. Schriften 11. > 


tellt; er wanft matten Schrittes an feinem Stabe) 





Tonnhäufer. 


Doch ſuch' ich wen, der mir den Weg wohl zeige, 
den Weg, den einft jo wunderleicht ih fand — — 


Bolfram. 
Und welchen Weg? 


Tannhänfer (mit unfeimiigyer Lüfternfeit). 
Den Weg zum Benusberg! 
wolfram. 
Entſetzlicher! Entweihe nicht mein Ohr! 
Treibt es dich dahin? 
Zannbänfer. 
Kennſt du wohl den Weg? 


Bolfram. 
Wahnfinn’ger! Grauen faßt mid), hör’ ich dich! 
Wo war'ft du? Sag’, zogft du denn nicht nad) Rom? 
Tannhäufer (wütyend). 
Schweig' mir von Rom! 


Wolfram. 
War’it nicht beim Heiligen Feſte? 


Zannhänfer. 
Schweig’ mir von ihm! 


Wolfram. 
So war'ſt du nicht? — Sag’, ich 
beſchwöre dich! 
Tannhäujer 
(nad einer Baufe, wie fich befinnend, mit fchmerzlihem Jnarimm). 


Wohl war aud) id) in Rom. — 


Wolfram. 
So ſprich! Erzähle mir, Unglüdlicher! 
Mich faßt ein tiefed Mitleid für dich an. 


Taunhäufer 
(nahdem er Wolfram lange mit gerührter Verminderung betradtet hat). 


Wie fagft du, Wolfram? Bit du nit men Tem? 
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Bolfram. 
Nie war ich e3, fo lang’ ich fromm dich wähnte! — 
Doc fprich! Du pilgerteft nad Rom? 
Tannhäufer. 
Wohl denn! 
Hör an! Du, Wolfram, du follft es erfahren. 


(Gr täßt ‚öpft am Wuße bes vorberen Bergvorfprungeß nieder. Wolfram will 
ver nn ei Er an einer Seite nieerfegen? 


Bleib’ fern von mir! Die Stätte, wo ich rafte, 
ift verfludt. — Hör’ an, Wolfram, hör’ an! 
(Wolfram bleibt in geringer Entfernung vor Tann$äufer ftehen.) 
Inbrunft im Herzen, wie fein Büßer noch 
fie je gefühlt, fucht’ ich den Weg nad Rom. 
Ein Engel Hatte, ad! der Sünde Stolz 
dem Übermüthigen entwunden: — 

für ihm wollt’ ich in Demuth büfen, 

das Heil exfleh’n, das mir vernein't, 

um ihm die Thräne zu verfüßen, 

die er mir Sünder einft gemeint! — 
Wie neben mir der ſchwerſtbedrückte Pilger 
die Straße wall’, erſchien mir allzuleiht: — 
betrat fein Fuß den weichen Grund der Wiefen, 
der nadten Sohle ſucht' ih Dorn und Stein; 
ließ Ladung er am Duell den Mund genießen, 
fog ich der Sonne Heißes Glühen ein; — 
wenn fromm zum Himmel er Gebete jchidte, 
vergoß mein Blut ich zu des Höchſten Preis; — 
ald das Hofpiz die Wanderer erquicte, 
die Glieder bettet’ ih in Schnee und Eis: — 
verſchloſſnen Aug's, ihr Wunder nicht zu ſchauen, 
durchzog ich blind Italiens Holde Auen: — 
ich thatss, — denn in Zerknirſchung wollt’ ich büßen, 
um meine® Engels Thränen zu verfüßen! — — 
Nah Rom gelangt’ ich fo zur heil’gen Stelle, 
lag betend auf des Heiligthumes Schwelle; — 
der Tag brach an: — da Täuteten die Glocken, 
hernieber tönten himmliſche Gefänge; 
da jauchzt' e8 auf in brünftigem Frohlocken, 
denn Gnad’ und Heil verhießen ſe der Menue. 

Pos 
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Da ſah ich ihn, durch den ſich Gott verkändigt, 
vor ihm al’ Volt im Staub fich niederließ; 

und Taufenden er Gnade gab, entſündigt 

er Taufende fid, froh erheben hieß — 

Da naht’ auch ih; das Haupt gebeugt zur Exde, 
Hagt' ich mich an mit jammernder Gebärbe 

der böfen Luft, die meine Sinn’ empfanden, 

des Sehnens, das kein Büßen noch gefühlt; 

und um Erlöfung aus den heißen Banden 


„rief id ihn an, von wilden Schmerz durchwühlt. — 


Und er, den fo ich bat, hub an: — 

„Haft du fo böfe Luft getheilt, 

did an der Hölle Giuth entflammt, 

haft du im Venusberg geweilt: 

fo biſt nun ewig du verdammt! 

Wie diefer Stab in meiner Hand 

nie mehr fi ſchmückt mit friſchem Grün, 

kann aus ber Hölle heißem Brand 

Erlöfung nimmer dir erblüh'n!! — — 
Da ſank id) in Vernichtung dumpf darnieder, 
die Sinne ſchwanden mir. — Als id) erwacht, 
auf ödem Plage lagerte die Nacht, — 
von fern her tönten frohe Guadenlieder. — 
Da efelte mich der Holde Sang, — 
von der Verheißung lũgneriſchem Klang, 
der eijesfalt mir durch die Seele fchnitt, 
trieb Grauen mich hinweg mit wilden Schritt. — 
Dahin zog's mid, wo id) der Wonn’ und Luft 
fo viel genoß an ihrer warmen Bruft! — 

Zu dir, Frau Venus, kehr' ic) wieder, 

in deiner Banber holde Nacht; 

zu deinem Hof fteig’ ich darnieber, 

wo nun dein Reiz mir ewig lacht! 

Bolfram. 
Halt’ ein! Halt’ ein, Unfeliger! 
Zannhäufer. 
Ad), laß mich wicht vergebens ſuchen, — 
wie leicht fand ich doch Gvhens hl 





Zannhäufer. . 37 


Du Hörft, daß mir die Menfchen fluchen, — 
nun, füße Göttin, Teite mic)! 


Wolfram. 


Wahnfinniger, wen rufft du an? | 
(Leichte Rebel büllen allmählich die Scene ein.) 


Tannhäuſer. 
Ha! fühleſt du nicht milde Lüfte? 


Wolfram. 
Zu mir! Es iſt um dich gethan! 


Tannhäuſer. 
Und athmeſt du nicht holde Düfte? 
Hörft du nicht die jubelnden Klänge? 


Wolfram. 
Su wilden Schauer bebt die Bruft! 


Zannhäufer. 
Das it der Nymphen tanzende Menge! — 
Herbei, herbei zu Woun' und Luft! 
(Eine rofige Dämmerung beginnt die Nebel zu durchleuchten; durch fie gewahrt: man 
wirre Bewegungen tauzender Nymphen.) 
_ Bolfram. 
ch’, böfer Zauber thut ſich auf! 
Die Hölle naht in wilden Lauf. 


Tannhäuſer. 
Entzücken dringt durch alle Sinne, 
gewahr' ich dieſen Dämmerſchein; 
dieß iſt das Zauberreich der Minne, 
im Venusberg drangen wir ein! 
In heller, roſiger Beleuchtung wird Venus, auf einem Lager ruhend, ſichtbar.) 


Venus. 
Willkommen, ungetreuer Mann! 
Schlug dich die Welt mit Acht und Bann? 
Und findeſt nirgends du Erbarımen, 
- nchft Liebe nun in meinen Armen? 
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Taunhäufer. 


Kannbänfer. 
Frau Venus, o, Erbarmungsreiche! 
Zu dir, zu dir zieht es mich Hin! 


Bolfram. 
Du Höllenzauber, weiche, weiche! 
Berüde nicht ded Reinen Sinn! 


Venus. 
Nah’ft du dich wieder meiner Schwelle, 
fei dir dein Übermuth verzieh’n; 
ewig fließt dir der Freuden Duelle, 
und nimmer ſollſt du von mir flieh'n! 


Tannhaͤufer. 
Mein Heil, mein Heil hab' ich verloren, 
nun ſei der Hölle Luſt erkoren! 


Bolfram 
. (ihn heftig zurädhaltend). 
Allmäcdht’ger, fteh’ dem Frommen bei! 
Heinrid, — ein Wort, es macht di frei —: 
dein Heil —! 


Venus. 
Zu mir! 


Tannhänfer (zu Wolfram). 
Laß ab von mir! 


| Venus. 
O komm'! Auf ewig fei nun mein! 


Bolfram. 
Noch full das Heil dir Sünder werden! 


Tannhänjer. 
Nie, Wolfram, nie! Ih muß dahin! 


Bolfram. 
Ein Engel bat für dich) auf Erden — 
bald jchwebt er jegnend über dir: 
Elifabeth! 
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(der ſich ſoeben von Wolfram losgeriſſen, bleibt, wie von einem heftigen Schlage 
gelähmt, an die Stelle gebeitet). 


Eliſabeth! — 


Männergefang (aus dem Hintergrunde). 
Der Seele Heil, die nun entfloh'n 
dem Leib der frommen BDulderin! 


Bolfram 
(nad dem erſten Eintritt des Geſanges). 


Dein Engel fleht für dich an Gottes Thron, — 
er wird erhört! Heinrich, du bit erlöſt! 


Benus. 


Weh'! Mir verloren! 


(Sie verſchwindet, und mit ihr die ganze zauberifche Erfheinung. Das Thal, vom 
Morgenroth erleuchtet, wird wieder htkar- von der Wartburg ber geleitet ein 
Tranerzug einen offenen Sarg.) 

Männergefang. 
Ihr ward der Engel fel’ger Lohn, 
himmlischer Freuden Hochgemwinn. 


Bolfram 
(TZannhäufer in den Armen fanft umſchloſſen Haltend). 


Und hörft du diefen Sang? 
Tannhäuſer. 


Ich höre! 


(Von hier an betritt der Trauerzug die Tiefe des Thales, die alteren Pilger 
voran; den offenen Sarg mit der Leiche Eliſabeth's tragen Edle, der Landgraf 
und die Sänger geleiten ihn zur Seite, Grafen und Edle folgen.) 


Männergefang. 
Heilig die Reine, die nun vereint 
göttliher Schaar vor dem Ewigen fteht! 
Selig der Sünder, dem fie geiveint, 
dem fie des Himmels Heil erfleht! 

Auf Wolfram’3 Bedeuten Äft der Sarg in der Mitte der Bühne niedergelegt 
worden. Wolfram geleitet TZannhäufer zu der Leiche, an welcher diefer niederſinkt.) 
Tannhäuſer. 

Heilige Eliſabeth, bitte für mich! 
(Er itirbt.) 





. Tannhäufer, 


Die Fngeren Pilger 
(auf dem dorberen Berguorprunge einberzlehend). 
‚Heil! Heil! Der Gnade Wunder Heil! 
Erlöjung ward der Welt zu Theil! 
Es that in nächtlich heil ger Stund' 
der Herr ſich durch ein Wunder fund: 
den dürren Stab in Priefterd Hand 
bat er geſchmückt mit friſchem Grün: 
dem Sünder in der Hölle Brand 
ſoll jo Erlöfung neu erblüh'n! 
Nuft ihm es zu durch alle Land‘, 
der durch dieß Wunder Gnade fand! 
Hoch über aller Welt iſt Gott, 
und fein Erbarmen iſt fein Spott! 
Halleluja! Halleluja! 
Halleluja! 
Alle (in Höchfter, Ergriffengeit). 
Der Gnade Heil ift dem Büßer beſchieden, 
er geht num ein in der Geligen Frieden! 


Der Borhang fällt. 





Bericht 
über die Heimbringung der fterblihen Überrefte 
Karl Waria von Weber’s 


aus London nach Dresden. 


(Aus meinen Lebenserinnerungen audgezogen.) 


Bericht. 


(Sin ſchönes und ernites Ereigniß wirkte auf die Stimmung, 
in welcher ich fchon am Ende des abgelaufenen Jahres die Kom— 
pofition des „Tannhäuſer“ beendigte, in der Art ein, daß es dic 
aus vielfachem äußeren Verkehr mir erwachſenden Zerjtreuungen 
vortheilhaft neutraliſirte. Es war die im December 1844 glüd- 
ih ausgeführte Überfiedelung der fterblichen Überrefte Karl 
Maria von Weber’3 aus London nach Dresden. Hierzu hatte 
fich feit Sahren ein Comité gebildet, welches für dieſe Überſiede— 
[ung agitirte. Durd) einen Reifenden war e8 befannt geworden, 
daß der unfcheinbare Sarg, welder Weber’3 Aſche verwahrte, 
in einem entlegenen Raume der Londoner Paul's-Kirche fo rüd- 
ficht3108 untergebracht fei, daß zu fürchten ſtünde, in nicht langer 
Beit werde er gar nicht mehr zu finden fein. Mein energifcher 
Freund, Profeffor Löwe, hatte diefe Kunde benugt, um bir 
Ziedertafel, deren Teidenfchaftlich thätiger Vorftand er war, zm 
Angriff der Unternehmung der Uberiedetung ver Wrherii 


‘ 
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Überrefte zu treiben. Di Männergefangstongert, zum Bwed 
der Aufbringung der Koften veranftaltet, hatte einen verhäftuiß- 
mäßig bedeutenden Erfolg gehabt; man wollte nun die Theater 
intendanz auffordern, in gleichem Sinne ſich zu bewähren, als 
hiergegen an Ort und Stelle auf einen erften zähen Widerſtand 
geftoßen wurde. Ron Seiten der Dresdner Generalbireftion 
war dem Comité bedeutet worden, der König fände religiöfe Be 
denfen gegen bie beabfichtigte Störung der Ruhe eines Tobten. 
Man mochte diefem angegebenen Motive nicht recht trauen, konnte 
aber doch nichts ausrichten, und num ward meine neue boffnungs- 
reihe Stellung als Kapellmeifter benugt, um mich für das Vor⸗ 
haben eintreten zu lafjen. Mit großer Wärme ging ich hierauf 
ein; ich ließ mi) zum Borftand wählen; man zog eine künft- 
leriſche Autorität, den Direktor des Antilen-Cabinets, Herm 
Hofrath Schulz, außerdem nod) einen Banquier Hinzu; die Agi⸗ 
tation ward von Neuem lebhaft betrieben; Wufforderungen er: 
gingen nad) allen Seiten; ausführliche Pläne wurden entworfen, 
und vor Allem fanden zahllofe Situngen ftatt. Hier trat ich 
denn abermal3 in einen Antagonismus mit meinem Chef, Herm 
von Lüttichau: er hätte mir, mit Bezug auf den vorgegebenen 
föniglihen Willen, gewiß gern Alles einfach verboten, wenn es 
gegangen wäre, und wenn er nicht, nad) vorausgegangenen Er- 
fahrungen, wie man fi) (au) nad) der Gewohnheit des Herrn 
bon Lüttichau) populär ausdrüdte, „ein Haar darin gefunden 
hätte“, mit mir in folchen Dingen anzubinden. Da es mit dem 
königlichen Widerwillen gegen die Unternehmung jedenfalls nicht 
fo beitimmt gemeint war, er auch fchließlich einfehen mußte, Daß 
diefer königliche Wille die Ausführung des Unternehmens auf 
dem Privatiwege nicht hätte verhindern können, dagegen es dem 
Hufe Gehäffigkeit zuziehen mußte, wenn das königliche Hof: 
theater, dem einjt Weber angehört hatte, ſich feindfelig davon 
ausichloß, fo ſuchte mich Herr von Lüttichau mehr durd) ge: 
müthlihe BVorftellungen von meiner Theilnahme, ohne welche, 
wie er meinte, die Sache doch nicht zu Stande kommen würde, 
abzubringen. Er ftellte mir nämlich vor, wie er doch unmöglich 
zugeben könnte, daß gerade dem Andenken Weber’3 eine folche 
übertriebene Ehre erwieſen würde, während doch der verjtorbene 
Morlacchi viel längere Zeit um die Fönigliche Kapelle ſich ver- 
dient gemacht habe, und Niemand daran denke, deſſen Ajche aus 
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Stalien herzuholen. Zu welchen Confequenzen follte daS führen? 
Er ſetzte den Fall, Reiffiger ftürbe nächſtens auf einer Bade- 
reife; feine Frau könne mit Recht dann ebenſo gut, wie jegt Frau 
von Weber verlangen, daß man die Leiche ihres Mannes mit 
Sang und Klang kommen ließe. Ich fuchte ihn hierüber zu be- 
ruhigen; gelang es mir nicht, ihm die Unterſchiede Har zu machen, 
über welche er in Verwirrung gerieth, fo vermochte ich ihn doch 
davon zu überzeugen, daß jebt die Sadje ihren Lauf nehmen 
müffe, beſonders da fchon das Berliner Hoftheater zur Unter- 
ſtützung unſeres Bmedes eine Benefiz-Vorftelung angekündigt 
babe. Diefe, durch Meyerbeer, an welchen mein Comits ſich 
gewandt hatte, veranlaßt, fand mit einer Vorftellung der „Eu- 
ryanthe“ wirklich ftatt, und Tieferte das ſchöne Ergebniß eines 
Beitrages von vollen 2000 Thalern. Einige geringere Theater 
folgten; fo durfte nun auch das Tresdner Hoftheater nicht län- 
ger zurüditehen, und es fand fi), daß wir unjerem Banquier 
für jegt ein genügendes Kapital aufweifen fonuten, um dadurch 
die Uberfiedelungstoften, ſowie die Beitellung einer geeigneten 
Gruft mit entfpreddendem Grabmal, zu beftreiten, und auch nod) 
einen Grundftod für die dereinit zu erfchwingende Statue We— 
ber's übrig behielten. Der ältere der beiden Hinterlafjenen Söhne 
de3 verewigten Meiſters reijte felbft nach London, um die Wiche 
feines Vaters zurüdzuführen. Dieß geſchah zu Schiff auf der 
Elbe, wo jene fchließlich am Dresdner Landungsplahe anlanate, 
um hier zuerft auf deutſche Erde übergeführt zu werden. Diefe 
Überführung follte am Abend bei Fackelſchein in feierlichem Zuge 
vor fich gehen; ich hatte e3 übernommen, für die dabei auszu—⸗ 
führende Trauermufif zu forgen. Ich ftellte dieſe aus zwei Mo- 
tiven der „Euryanthe“ zufammen; durch die Muſik, welche die 
Geijtervifion in der Ouvertüre bezeichnet, Ieitete ich die ebenfalls 
ganz unveränderte, nur nad) Bdur transponirte Gavatine ber 
„Euryanthe* „hier dicht am Duell” ein, um hieran die ver- 
Härte Wiederaufnahme des erften Motives, wie fie fih am Ende 
der Oper wieder vorfindet, al3 Schluß anzureihen. Diefes ſomit 
jehr gut fich fügende fomphonifche Stüd hatte ich fir 80 aus— 
gewählte Blasinftrumente beſonders orcheftrirt, und bei aller 
Fülle Hierbei namentlih auf die Benützung der weichiten Lagen 
derjelben ftudirt; das fchaurige Tremolo der Bratichen in em 
der Ouvertüre entlehnten Theile Tieß ich duch und TUT 
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Trommeln im leiſeſten Piano erſetzen, und erreichte durch das 
Ganze, ſchon als wir e8 im Theater probirten, eine fo überaus 
ergreifende und namentlich gerade unſer Anbenlen an Weber 
innig berübrende Wirkung, daß, wie die hierbei gegenwärtige 
Frau Schröder-Devrient, welche allerdings noch Weber per- 
fönlich befreundet gewefen war, zu der erhabenften Rührung hin⸗ 
gerifien wurde, auch ich mir jagen konnte, noch nie etwas feinem 
Bwede fo vollkommen Entiprechendes ausgeführt zu haben. Richt 
minder glüdte die Ausführung der Mufit auf offener Straße 
beim feierlichen Buge felbft: da das ſehr langſame Tempo, wel- 
ches fi) durch keinerlei rhythmiſche Merkmale deutlich zeichnete, 
hierfür befondere Schwierigkeiten machen mußte, hatte ich bei der 
. Brobe die Bühne gänzlich entleeren laſſen, un fo den geeigneten 
Raum zu gewinnen, auf welchem ih die Mufifer, nachdem fie 
das Stüd gehörig eingeübt hatten, nun auch während des Bor: 
trags im reife um mich her gehen ließ. Mir wurde von Zeugen, 
welche an den Zenftern den Zug fommen und vorübergehen fahen, 
verfichert, daß der Eindrud der Feierlichkeit unbefchreiblich er- 
haben geweſen jei. 

Nachdem wir den Sarg in der Heinen Zodtenfapelle des 
katholiſchen Kirchhofs in Friedrichſtadt, in welcher er fill und 
bejheiden von Frau Devrient mit einem Kranze bewillfonmt 
worden war, beigejegt hatten, ward nun am andern Borniittag 
die feierliche Verſenkung defielben in die von uns bereit gehal⸗ 
tene Gruft ausgeführt. Mir, nebjt dem anderen Borfigenden 
de3 Comité's, Herrn Hofratd Schulz, war die Ehre zugetheilt 
worden, eine Grabrede zu halten. Was mir zu ihrer Abfafjung 
einen befonder3 rührenden Stoff ganz friſch zugeführt Hatte, war 
der kurz vor diefer liberfiedelung erfolgte Tod des zweiten Soh— 
nes des feligen Meifter®, Alerander von Weber. Seine Mut- 
ter war durd) diefen unerwarteten Zudesfall des blühenden Jüng— 
lings jo furchtbar erfchüittert, daß wir, wäre unfer Unternehmen 
nicht Dereit3 zu weit gediehen gewejen, uns beinahe veranlaßt 
geſehen Hätten, es aufzugeben, da die Wittwe in diefem fo fchred: 
lien neuen Berlufte ein Urteil dc Himmels zu erkennen ge- 
neigt ſchien, welches hiermit den Wunfch der Überſiedelung der 
Aſche des Tängit dahin Gefchiedenen als einen Frevel der Eitel: 
tcit bezeichne. Da das Publikum, in feiner befonderen Gemüth— 
lichfeit, ähnliche Vorſtellungen ebenfalls unter ſich aufkommen 
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ließ, hielt ich mir die Aufgabe zuertheilt, auch hiergegen unfer 
Unternehmen in das rechte Licht zu ftellen; und es gelang mir 
jo, daß von allen Seiten mir bezeugt wurde, daß gegen meine 
gelungene Rechtfertigung nicht daS Mindefte mehr aufläme. Eine 
bejondere Erfahrung machte ich Hierbei an mir felbft, da ich zum 
erften Mal in meinem Leben in feierlicher Rede mich öffentlich 
vorzuftellen hatte Ich Habe feitvem bei vorfommender Ver— 
anlaffung, Reden zu halten, ſtets nur ex tempore gefprochen; 
dieſes erite Mal hatte ich mir jedoch meine Rede, fchon um ihr 
die nöthige Gedrängtheit zu geben, zuvor fchriftlich ausgearbeitet 
und fie genau memorirt. Da der Gegenjtand und meine Faſſung 
deſſelben mich vollftändig erfüllten, war ich meines Gedächtniſſes 
jo gewiß, daß ich an feinerlei Vorkehrung zur Nachhülfe dachte; 
hierdurch jeßte ich meinen Bruder Albert, welcher bei der eier: 
lichkeit in meiner Nähe ftand, für einen Moment in große Vers 
legenheit, jo daß er geftand, bei aller Ergriffenheit, mich ver- 
wünſcht zu haben, daß ich ihm das Manufeript nicht zum Souf- 
fliren zugeftellt hätte. Es begegnete mir nämlich, daß, als ich ' 
meine Rede deutlich und volltönend begonnen, ich von der faſt 
erjchredenden Wirkung, welche meine eigene Sprade, ihr Klang 
und ihr Accent auf mich ſelbſt machten, für einen Augenblid fo 
ſtark affizivt wurde, daß ich in völliger Entrüdtheit, wie ich mich 
hörte, jo auch der athemlos laufchenden Menge gegenüber mich 
zu jehen glaubte, und indem ich mich mir fo objektivirte, völlig 
in eine geſpannte Erwartung des fejlelnden Vorganges gerieth, 
welcher ſich vor mir zutragen follte, als ob id) gar nicht derfelbe 
wäre, der andererjeitd hier ftehe ynd zu prechen habe. Nicht die 
mindejte Bangigkeit oder auch nur Zerjtreutheit kam mir hierbei 
an; nur entjtand nach einem geeigneten Abfa eine jo unverhält- 
nigmäßig lange Paufe, daß, wer mich mit finnend entrüdtem 
Blide dajtehen fah, nicht wußte, was er von mir denfen jollte. 
Erſt mein eigenes längere Schweigen und die lautlofe Stille 
um mich herum erinnerten mic) daran, daß ich Hier nicht zu hören, 
Sondern zu fprechen hätte; fofort trat ich wieder ein und ſprach 
meine Nede mit fo fließendem Ausdrud bis an das Ende, daß 
mir hierauf der berühmte Schaufpieler Emil Devrient ver— 
fichexte, wie er nicht nur als Theilnehmer der ergreifenditen Lei- 
chenfeier, fondern namentlich auch als dramatifcher Redner 

dem Vorgange auf das Erftaunlichfte imprimirt worden fei. 

. * 
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Feier fand ihren Abfchluß durch den Vortrag eine von mir ver⸗ 
faßten und komponirten Gedichtes, welches, ſehr fchwierig für 
Männergefang, unter der Anführung unferer beften Theater⸗ 
Sänger vortrefflich ausgeführt wurde. Herr von Lüttichau, 
welcher diejer eier beigewohnt hatte, erklärte fi) mir gleichfalls 
nun für überzeugt, und für die Gerechtigkeit des Unternehmens 
eingenomnten. 

Es war ein ſchöner, meinem tiefften Innern wohlthuender 
Erfolg, deffen ich mich zu erfreuen hatte; und hätte ihm nod 
etwas gefehlt, fo trug num Weber's Wittwe, welcher ich vom 
Kirchhof aus meinen Beſuch machte, durd) die innigften Ergiekun- 
gen bazu bei, mir jede Wolfe zu verſcheuchen. Für. mich hatte 
es eine tiefe Bebeutung, daß ich durch Weber s Iebenvolle Er⸗ 
ſcheinung in meinen früheſten Knabenjahren fo ſchwärmeriſch für 
die Muſik gewonnen, dereinſt ſo ſchmerzlich von der Kunde ſeines 
Todes betroffen, nun im Mannesalter durch dieſes letzte zweite 
Begräbniß noch einmal mit ihm wie in unmittelbare perſönliche 
* Berührung getreten war. Nach der Bedeutung meines jonftigen 
Verkehres mit lebenden Meiftern der Tonkunſt, und den Erfah 
rungen, die ich von ihnen machte, kann man ermeflen, aus wel- 
hen Duell meine Sehnſucht nad) innigem Meifterumgang fid 
zu ftärfen hatte Es war nicht tröftlih, vom Grabe Webers 
nach feinen lebenden Nachfolgern auszuſehen; doch follte mir das 
Hoffnungsloſe dieſes Ausblides mit der Zeit erft noch zum recht 
Haren Bewußtſein kommen. 





Rede 


an Weber's letter ARuheftätte. 


Hier ruhe denn! Hier ſei die prunffofe Stätte, die ung Deine 
theure Hülle bewahre! Und Hätte fie dort in Fürftengrüften ge- 
prangt, im jtolzejten Münfter einer ftolzen Nation, wir wagten 
doch zu Hoffen, daß Tu ein befcheidenes Grab in deutſchem Boden 
Dir lieber zur letzten Ruheſtätte erwählt. — Du gehörteft ja 
nicht jenen falten Ruhmfüchtigen an, die fein Vaterland Haben, 
denen das Yand der Erde das fiebite ift, in welchem ihr Ehrgeiz 
den üppigften Boden für fein Gedeihen findet. — Zog Dich ein 





8. M. von Weber’3 Beltattung (Rede). 47 


verhängnißvoller Drang dorthin, wo felbft das Genie fich zu 
Markte bringen muß um zu gelten, jo wandteſt Du zeitig genug 
ſehnſuchtsvoll Deine Blicke nad) dem heimathlichen Herde zurüd, 
nach dem bejcheidenen ländlichen Site, wo Bir au der Geite 
Deines trauten Weibed Lied auf Lied aus dem Herzen quoll. 
„Ach, wäre ich wieder bei euch, ihr Lieben!” das war wohl Dein 
leßter Seufzer, mit dem Du dort dahin fchiedeft! — Warſt nun 
Du ein fo gemüthvoller Schiwärmer, wer will uns tadeln, wenn 
wir gerade Dir mit gleicher Neigung begegnen, wenn aud) wir 
diefe Schwärmerei recht innig theilten, und gem dem ftillen 
Wunſche nahhingen, Did) wieder bei und in der lieben Heimath 
zu haben? O, diefe Schwärmerei, fie hat Dich mit ſympathetiſcher 
Gewalt zum Liebling Deines Volkes gemacht! Nie hat ein deut- 
ſcherer Muſiker gelebt, als Du! Wohin Di auch Dein Genius 
trug, in welches ferne, bodenlofe Reid) der Phantafie, immer 
doch blieb er mit jenen taufend zarten Faſern an dieſes deutjche 
Bolfsherz gefettet, mit dem er meinte und lachte, wie ein gläu- 
biges Kind, wenn es den Sagen und Mährchen der Heimath 
laufcht. Ja, diefe Kindlichkeit war es, die Deinen männlichen 
Geiſt wie fein guter Engel geleitete, ihn ftet3 rein und keuſch 
bewahrte; und in diefer Keufchheit Tag Deine Eigenthümlichkeit: 
wie du diefe herrliche Tugend ftet3 ungetrübt erhielteft, brauch— 
teft Du nichts zu erdenken, nicht3 zu erfinden, — Du braudhteft 
nur zu empfinden, fo Hatteft Du auch dag Urfprünglichite er- 
funden. Du bewahrteft fie bis an den Tod, dieje höchſte Tugend, 
Du konnteſt fie nie opfern, diefes Schönen Erbmald Deiner deut: 
ichen Abkunft Dich nie entäußern, Du Fonnteft und nie verrathen! 
— Sieh’, nun läßt der Britte Dir Gerechtigkeit widerfahren, es 
bewundert Dich der Franzofe, aber lieben kann Did) nur der 
Deutfche; Du bift fein, ein fchöner Tag aus feinem Leben, ein 
warmer Tropfen feines Blutes, ein Stück von feinem Herzen, 
— wer will und tadeln, wenn wir wollten, daß Deine Aiche auch 
ein Theil feiner Erde, der lieben deutfchen Erde fein follte? 
Noch einmal, ſcheltet uns nicht, Ihr, die Ihr die Eigen- 
thümlichfeit de3 deutfchen Herzens verfanntet, dieſes Herzens, 
das fo gern ſchwärmt, da wo es liebt! War es Schwärmerei, 
mit der wir nach der theuren Hülle unfere3 lieben Weber ver- 
langten, fo war es die Schtwärmerei, die ung ihm fo verwan 
fein läßt, die Schwärmerei, der all’ die herrlichen Blüthen fein 
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Geiſtes entfeinsten, um deretwillen die Welt in I bewundert und 
wir ihn liegem. — Ein Werk der Liebe glauben wir nim zu ver- 
richten, wenn wir Dich, lieber Weber, der Du nie Bewunderung, 
fondern nur Liebe fnuchteft, den Augen der Bewunderung ent- 
ziehen, um Dich den Armen ber Liebe zuzuführen. Aus der Welt, 
vor der Du glänzteft, geleiten wir Dich zurüd in die Heimath, 
in den Schooß Deiner Familie! Fragt den Helden, der zum 
Siegen auszog, was ihn am meiften beglüdt nach den ruhm⸗ 
vollen Tagen auf dem Felde der Ehre? Gewiß, die Heimfehr 
in das Vaterhaus, wo fein Weib, feine Kinder feiner harren 
Und fieh’, wir brauden bier nicht bildlich zu reden: Dein Weib, 
Deine Kinder harren Deiner in Wirklichkeit. Bald vernimmit 
Du über diejer Auheftätte den Tritt des treuen Weibes, das fo 
lange, fo lange Deiner Wiederkunft harrte, und daß jekt an ber 
Seite des theuren Sohnes die heißeften Liebesthränen dem zu: 
rüdgefehrten Herzensfreunde weint. Sie gehört der Welt der 
Lebenden, — Du bift ein feliger Geiſt geworden, nicht Aug’ in 
Auge kann fie Dich begrüßen; — da fandte Gott einen Boten 
aus, der Dich ganz nah’, Aug’ in Auge bei Deiner Heimkehr be- 
grüßen, und Dir Zeugniß geben follte von der unvergänglichen 
Liebe Deiner Treuen. Dein jüngfter Sohn ward zu diefer Sen- 
dung auserwählt, da8 Band zwiſchen Lebenden und Dahinge⸗ 
jhiedenen zu fnüpfen; ein Engel des Lichtes ſchwebt er jetzt 
zwilchen Euch und bringt Euch gegenfeitige Liebeskunde. — Wo 
ift nun Tod? Wo ift Leben? Wo beide fich in einen fo wunder: 
bar jchönen Bund vereinen, da ijt des ewigen Leben? Keim! — 
Laß auch ung, Du theurer Dahingefchiedener, mit in dieſen Bund 
treten! Wir kennen dann nit Zod, nicht Verwejung mehr, nur 
Blüthe und Gedeihen. Der Stein, der Deine Hülle umfchliekt, 
wird und dann zu dem Fels der Wüſte, dem der Gewaltige einit 
den friichen Duell entſchlug: aus ihm ergießt jich in die fernften 
Beiten ein herrlicher Strom ſtets verjüngten, jchaffenden Leben?! 
— Dir Quell alles Dafeing, laß uns diefes Bundes jtets einge: 
denf und würdig jein! 


KRiharb Bagner, Gel. Schriften 11. 
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Geſang 
nad) der Beitattung. 


Hebt an den Sang, ihr Zeugen diefer Stunde, 
Die una fo ernft, fo feierlich erregt! 

Dem Wort, den Tönen jebt vertraut die Kunde 
Des Hochgefühl's, das unfre Bruſt bewegt! 
Nicht trauert mehr die deutfche Mutter Erde 
Um. den geliebten, weit entrüdten Sohn; 

Nicht bit fie, mehr mit fehnender Gebärde 
Hin über's Meer zum fernen Albion: — 

Auf's New nahın fie ihn auf in ihren Schooß, 
Den einft fie ausſandt' edel, mild und groß. 


Hier, wo der Trauer ftumme Zähren floffen, 
Wu Liebe noch das Theuerjte beweint, 


Bier ward von und ein edler Bund gefchloffen, 


Der und um ihn, den Herrlichen,. vereint: 

Hier wallet her, des Bundes Treugenoffen, 

Hier grüßet euch als fromme Pilgerfchaar; 

Die fchönften Blüthen, die dem Bund entfprofjen, 
Bringt opfernd diefer edlen Stätte dar: 

Denn hier ruh' Er, bewundert und geliebt, 

. Der unjvem Bund der Weihe. Segen giebt. 
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Bericht über die Aufführung 
der neunten Symphonie von Beethoven 
im Jahre 1846 in Dresden 
(aus meinen Lebeuseriunerungen ausgezogen) 
mebk 
Programm dazu. 





Beridt. 


Für diefen Winter beftand mein Hauptunternehmen in einer 
äußerft forgfältig vorbereiteten, im Frühjahr am Palmfonntage 
zu Stande gebradjten Aufführung der neunten Symphonie 
von Beethoven. Diefe Aufführung brachte mir fonderbare 
Kämpfe, und für meine ganze weitere Entwickelung fehr einfluß- 
reihe Erfahrungen ein. Der äußere Hergang war diefer. Die 

königliche Kapelle hatte jedes Jahr nur eine Gelegenheit, außer 
der Oper und Kirche ſich feloftftändig in einer großen Muſil- 
aufführung zu zeigen: zum Beſten des Penfionsfonds für ihre 
Wittwen und Waifen war das fogenannte alte Opernhaus am 
Palmſonntag zu einer großen, urfprünglich nur für Oratorien ber 
rechneten Aufführung eingeräumt. Um fie anziehender zu machen, 
wurde dem Oratorium ſchließlich immer eine Symphonie beige 
geben. Da wir beide Kapellmeifter (Reiffiger und ich) uns die 
Abwedjfelung vorbehalten Hatten, fiel für den Palmſonntag des 
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Sahres 1846 mir die „Symphonie“ zu. Eine große Sehnfudht 
erfaßte mich zur neunten Symphonie; für die Wahl derjelben 
unterftüßte mich der äußerliche Umstand, daß dies Werk in Dres— 
den fo gut wie unbekannt war. Als die Orcheitervorfteher, welche 
die Sonjervirung und Mehrung de3 Penſionsfonds zu übertvachen 
hatten, hiervon erfuhren, ergriff fie ein folder Schred, daß fie 
in einer Audienz an unferen Generaldireftor von Lüttichan 
fich wandten, um diefen zu erfuchen, daß er mich kraft feiner 
höchſten Autorität von meinem Vorhaben abbringen möge. Als 
Gründe zu diefem Gefuch führten fie an, daß unter der Wahl 
diefer Symphonie der Penfionsfonds Schaden leiden würde, da 
dieſes Werk Hlerort3 in Verruf ftehe, und jedenfall3 das Publi- 
fum vom Beſuch des Konzerte abhalten würde. Vor längeren 
Sahren war nämlich auch die neunte Symphonie in einem Armen⸗ 
Konzerte von Reiffiger aufgeführt worden, und mit aufrich- 
tiger Zuftimmung des Dirigenten vollfommen durchgefallen. In 
der That bedurfte ed nun meines ganzen Feuers und aller er- 
denflichen Beredtfarnfeit, un zunächſt die Bedenken unſeres Chefs 
zu überiwinden. Mit den Orcheftervoritehern konnte ich aber nicht 
anders al3 mid) vorläufig vollſtändig zu überwerfen, da ich hörte, 
daß fie die Stadt mit ihren Wehklagen über meinen Leichtfinn 
erfüllten. Um fie auch zugleich in ihrer Sorge zu befchämen, 
nahm ic) mir vor, das Publikum auf die von mir durchgefeßte 
Aufführung und das Werk felbit in ciner Weife vorzubereiten, 
daß wenigſtens das erregte Aufjehen einen beſonders jtarken Be— 
ſuch herbeiführen, und fomit den bedroht geglaubten Kaffenerfolg 
in günftiger Weiſe jihern follte. Die neunte Symphonie ward 
fomit in jeder erdenklichen Hinficht zu meiner Ehrenjache, deren 
Gelingen alle meine Kräfte anſpannte. Das Comite trug Be- 
denken gegen die Geldauglage für die Anfchaffung der Orcheſter— 
jtimmen: ich lieh fie fomit von der Leipziger Konzert-Geſellſchaft 
aus. — Wie ward mir nun aber, als ich, feit meinen früheſten 
Sünglings:$ahren, wo ich meine Nächte über der Abfchrift diejer 
Bartitur durchwachte, jebt zum erſten Mal die geheimnißvollen 
Seiten derfelben, deren Anblick mid) einft in fo myſtiſche Schwär- 
merei verjeßt Hatte, mir wieder zu Gejicht brachte, und nun jorg- 
fältig durchftudirte! Wie in jener unklaren Pariſer Beit die An 
hörung einer Probe der drei erjten Säße, durd) da3 unverg 

liche Orchefter de3 Conſervatoire's ausgeführt, wis, Weeck 

A* 





52 Beethovens nennte Eymphonie (Beriäit). 


Jahre ber entfrembenden Verirrungen hinweg, mit jenen erſten 
Jugendzeiten in eine wunderbare Berührung geſetzt, unb be 
fruchtend für die neue Wendung meines inneren Strebens wie 

mit magifcher Kraft auf mich gewirkt hatte, fo ward nun dieſe 
letzte Slangerinnerung geheimnißvoll mächtig in mir von Neuem 
lebendig, al3 ich zum erjten Mal wieder mit den Augen vor mir 
fab, was in jener allererften Zeit ebenfall3 nur myſtiſches Augen⸗ 
werk für mich geblieben war. Rum hatte ich Manches erlebt, m wos . 
in meinem tiefften Junern ımaudgeiprochen zu einer eraften 
Sammläng, zu einer foft verzweiflungsvollen Frage an mein 
Schidjal und meine Beitimmung mid) trieb. Was ich mir nicht 
auszuſprechen wagte, war die Erkenntniß der vollftändigen Boben- 
Iofigfeit meiner fünftlerifchen und bürgerlichen Eriſtenz im einer 
Lebens» und Berufs Richtung, in welcher ich mich als Fremd» 
ling und durchaus ausſichtslos erjehen mußte. Diefe Verzweif⸗ 
fung, über bie id) meine Freunde zu täufchen fuchte, ſchlug mum 
diefer Symphonie gegenüber in ‚helle Begeifterung aus. Es ift 
nicht möglich, daß je dad Werk eines Meifterd mit ſolch ver⸗ 
zückender Gewalt das Herz des Schülers einnahm, als wie das 
meinige vom erſten Satze dieſer Symphonie erfaßt wurde. Wer 
mich vor der aufgeſchlagenen Partitur, als ich ſie durchging, um 
die Mittel der Ausführung derſelben zu überlegen, überraſcht, 
und mein tobendes Schluchzen und Weinen wahrgenommen hätte, 
würde allerdings verwunderungsvoll haben fragen können, ob 
dieß das Benehmen eines königlich ſächſiſchen Kapellmeiſters ſei! 
Glücklicherweiſe blieb ich bei ſolcher Gelegenheit von Beſuchen 
unſerer Orcheſtervorſteher und ihres würdevollen erſten Kapell⸗ 
meiſters, ſowie ſonſtiger in klaſſiſcher Muſik bewanderter Herren 
verſchont. 

Zuerſt entwarf ich nun in Form eines Programmes, wozu 
mir das nach Gewohnheit zu beſtellende Textbuch zum Geſang 
der Chöre einen ſchicklichen Anlaß gab, eine Anleitung zum ge— 
müthlichen Verſtändniß des Werkes, um damit — nicht auf die 
kritiſche Beurtheilung — ſondern rein auf das Gefühl der Zu: 
hörer zu wirken. Tiefe Programm, für welches mir Haupt- 
jtellen des Goethe'ſchen „Fauſt“ eine über Alles wirkſame Hülfe 
leijteten, fand nicht nur zu jener Beit in Dresden, fondern aud) 
Ipäterdin an anderen Urten erfreuliche Beachtung. Außerdem 
benußte ich in anonymer Weife den Dresdener Anzeiger, um 
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durch allerhand furzbündige und enthufiaftifche Ergüſſe das Pub- 
-Iifum auf das, wie man mir ja verjichert hatte, bis dahin in 
Dresden „verrufene” Werk anregend hinzumweifen. Meine Be- - 
mühungen, ſchon nad) diefer äußerlichen Seite Hin, glücten fo 
vollitändig, daß die Einnahme nicht nur in diefem Jahre alle je 
zuvor gewonnenen übertraf, fondern aud) die Orcheſtervorſteher 
die darauf folgenden Jahre meines Werbleibend in Dresden 
regelmäßig dazu benußten, durch Wieder - Vorführung diefer 
Symphonie ſich der gleichen hohen Einkünfte zu verfichern. 
Was nun den Tünftlerifchen Theil der Aufführung betraf, 
jo arbeitete ich einer ausdrudspollen Wiedergebung von Seiten 
des Orcheſters dadurch) vor, daß ih Alles, was zur draftifchen 
Deutlichkeit der VBortragsnüancen mid) nöthig dünkte, in die Or- 
cheiterftimmen ſelbſt aufzeichnete. Namentlich) veranlaßte mic) die 
hier übliche doppelte Bejegung der Blasinftrumente zu einem 
jorgfältig überlegten Gebrauch dieſes Vortheils, deffen man ſich 
bei großen Mufifaufführungen gewöhnlid nur in dem rohen 
Sinne bedient, daß die mit „piano“ bezeichneten Stellen einfach, 
die Forte-Stellen dagegen doppelt bejeßt vorgetragen werben. 
In welcher Weile ich auf diefe Art für Deutlichkeit der Ausfüh- 
rung forgte, fei 3. B. durd) eine Stelle des zweiten Satzes der 
Symphonie bezeichnet, in welcher, zum eriten Mal in C dur, die 
ſämmtlichen Streiinftrumente in verdreifachter Oktave die rhyth⸗ 
mifche Hauptfigur, unausgejegt im Unilono, gewifjermaßen als 
Begleitung zu dem zweiten Thema, welches nur die ſchwachen 
Hulzblasinftrumente vortragen, fpielen: da im ganzen Orcheſter 
gleichmäßig „fortissimo‘‘ vorgezeichnet ift, fo ergiebt fid) hieraus 
bei jeder erdenklichen Aufführung, daß die Melodie der Holz- 
blasinftrumente gegen die immerhin nur begleitenden Streich- 
inftrumente volljtändig verfchwindet, und fo gut wie gar nicht 
gehört wird. Da mich nun Feinerlei Buchjtaben-Pietät vermögen 
fonnte, die vom Meifter in Wahrheit beabfichtigte Wirkung der 
gegebenen irrigen Bezeichnung aufzuopfern, jo ließ ich Hier die 
Streidyinftrumente bis dahin, wo fie wieder abwechjelnd mit den 
Blasinftrumenten die Yorführung des neuen Thema's aufneh- 
men, ftatt im wirklichen Zortiffimo, mit nur angedeuteter Stärke 
ipielen: da8 von den verdoppelten Blasinftrumenten dagegen mit 
möglichfter Kraft vorgetragene Motiv war nun, wie ich glaı 
— zum erften Mal feit dem Vorhandenfein diefer Sympho 
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mit beftimmender Deutlichleit zu hören. In ähnlicher Weiſe ver- 
fuhr ich durchgehende, um mich der größten Veftimmtheit der’ 
dynamischen Wirkung des Orcheſters zu verfihern Nichts an- 
ſcheinend ſchwer Berjtändliche durfte fo zum Bortrag Tonımen, 
daß es nicht in beftimmender Weife das Gefühl erfahte. Wiel 
Kopfzerbrechen’3 gab von je 3. B. da3 Fugato in *, Taft nad 
dem Chorverfe: „roh wie feine Sonnen fliegen“, in bem „alla 
Marcia“ bezeichneten Satze des Finale's: inden ich mich auf bie 
vorangehenden ermuthigenden, wie auf Kampf und Sieg vor: 
bereitenden Strophen bezug, faßte ich diefed Fugato wirklich als 
ein ernft-freudige8 Kampfipiel auf, und Tieß ed anhaltend in 
äußerft feurigem Tempo und mit angefpanntefter Kraft fpielen. 
Ich Hatte am Tage nad) der eriten Aufführung die Genugthuüung, 
den Mufildireftor Anader aus Freiberg bei mir zu empfangen, 
welcher fam, um mir reuig zu melden, daß er bißher einer meiner 
Antagoniften geweſen fei, jeit Diefer Aufführung aber zu meinen 
unbedingten Freunden ſich zähle: was ihn — wie er fagte — 
gänzlich überwältigt habe, fei eben diefe Auffaffung und Wieder: 
gebung jene3 Fugato geivejen. — Eine große Aufmerkfamteit 
widmete ich ferner der jo ungewöhnlichen rezitativ-artigen Stelle 
der Violoncelle und Kontrabäffe im Beginn de3 legten Sabes, 
welche einjt in Leipzig meinem alten Sreunde Pohlenz jo große 
Demüthigungen eintrug. Bei der Vorzüglichfeit namentlich un- 
jerer Kontrabaffiiten fonnte ich) mich dazu beftimmt fühlen, auf 
die äußerſte Vollendung hierbei auszugehen. Es gelang mir in 
zwölf Spezialproben, welche ih nur mit den betreffenden Juſtru⸗ 
menten hielt, zu einem fajt ganz wie frei fich ausnehmenden Bor: 
trage derfelden zu gelangen, und fowohl die gefühlvollfte Bart: 
heit, als die größte Energie zum cergreifendften Ausdruck zu 
bringen. — Vam Beginne meines Unternehmens an hatte ich 
\ogleich erkannt, daß die Möglichkeit einer hinveißend populären 
Wirkung diefer Symphonie darauf beruhe, daß die Uberwindung 
der außerordentlichen Schwierigkeiten de3 Bortrages der Chöre 
in idealem Zinne gelingen müffe ch erkannte, daß hier An— 
forderungen geftellt waren, weldje nur durch eine große und 
enthujiagmirte Majje von Sängern erfüllt werden fonnten. Bu: 
nächſt galt es daher, mich eine vorzüglid) ſtarken Chores zu ver: 
jihern; außer der gewöhnlichen Verſtärkung unjere® Theater: 
chores durch die etwas weichliche Dreifiig jche Singafademie, 
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zog ich, mit Überwindung umftändlicher Schwierigkeiten, den 
Sängerchor der Kreuzfchule mit feinen tüchtigen Knabenſtimmen, 
fowie den ebenfalls für kirchlichen Gefang gutgeübten Chor des 
Dresdener Seminariumd herbei. Diefe, zu zahlreichen Übungen 
oft vereinigten dreihundert Sänger, ſuchte ich nun auf die mir 
befonder3 eigenthümliche Weife in wahre Extaſe zu verſetzen; c3 
gelang mir 3. B. den Baffiften zu beweiſen, daß die berühmte 
Stelle: „Seid umfhlungen Millionen“, und namentlic) 
das: „Brüder, über'm Sternenzelt muß ein guter Vater 
wohnen“ auf gewöhnliche Weife gar nicht zu fingen fei, fondern 
nur in höchſter Entzüdung gleichſam ausgerufen werden könne. 
Ich ging hierfür mit folder Extaſe voran, daß ich wirklich Alles 
in einen durchaus ungewohnten Zuftand verfegt zu haben glaube, 

und ließ nicht eher ab, als biß ich felbft, den nıan zuvor durd) 
alle Stimmen hindurch gehört hatte, mich num nicht mehr ver: 
nahnı, jondern wie in dem warmen Tonmeere mich ertränkt fühlte. 
— Große Freude machte e3 mir, das Rezitativ des Barhtoniften: 
„Freunde, nicht diefe Töne”, welches feiner feltiamen Schwierig: 
feiten wegen wohl faft unmöglich) vorzutragen zu nennen ift, - 
duch Mitterwurzer, auf dem und bereit3 innig befannt ge— 
wordenen Wege der gegenjeitigen Mittheilung, zu Hinreißendem 
Ausdrude zu bringen. — Sch trug aber auch Sorge, durch einen 
gänzlichen Umbau des Lokales mir eine gute Klangwirkung des 
jet nad) einem ganz neuen Syſteme don mir aufgejtellten Or— 
heiter zu verfichern. Die Koften Hierzu waren, wie man fid) 
denken kann, unter befonderen Schwierigkeiten zu erwirken; doch 
ließ id) nicht ab, und erreichte durch eine volljtändig neue Kon— 
ſtruktion des Podiums, daß wir das Orchefter ganz nach der 
Mitte zu konzentriven konnten, und es dagegen amphitheatralifcd) 
auf Stark erhöhten Sitzen von dem zahlreihen Sängerchor um: 
jchliegen ließen, was der mächtigen Wirkung der Chöre von 
außerordentlichem Vortheil war, während es in den rein ſym⸗ 
phonifchen Sätzen dem fein gegliederten Orcheſter große Prä- 
zifion und Energie verlieh. 

Schon zur Generalprobe war der Saal überfüllt. Mein 
Stollege beging hierbei die unglaubliche Thorheit, beim Publikum 
völlig gegen die Symphonie zu intriguiren, und auf daß Bes 
dauerliche der Berirrung Beethoven's aufmerkfam zu machen‘, 
wogegen Herr Gade, welcher von Leipzig aß, wo er VOM 





, mir 

Generalprobe unter Anderem verficherte, er Hätte gern zweimel 
den Eintrittöpreis bezahlt, um das Rezitativ der Bälle noch ein 
mal zu hören. Herr Hiller fand, daß ich in der Mobiftzirung 
bes Tempo’3 zu weit gegangen fei; wie er bieß verftand, erfuhr 
ich fpäter durch feine eigene Leitung geiftvoller Orcheſſerwerke 
Ganz unbeftreitbar war aber ber allgemeine Erfolg über jebe 
Erwartung groß, und dieſes namentlich auch bei 
unter folchen entfinne ich mich des Philologen Dr. Qöchly, wei 
cher bei diefer Gelegenheit fich mir näherte, um mir zu befemmen, 
daß er jeht zum erflen Male einem fymphonifchen Werle vom 
Anfang 6i3 zum Cube mit verftänbnißnoller Theilnahme babe 
folgen fünnen. - 

In mir beftärkte fi) bei diefer Gelegenheit das wohlthuende 
Gefühl der Fähigkeit und Kraft, dad, was ich erufllid) wollte, 
mit glüdlihem Gelingen burchzuführen. 


Programm. 


Wei der großen Schwierigkeit, die Demjenigen, der zu einem 
genaueren und innigen Belanntwerden mit dieſem wundervoll 
bedeutjamen Tonwerke noch nicht gelangen fonnte, bei jeiner 
eriten Anhörung für das Verſtändniß deſſelben entiteht, bürjte 
das Beitreben wohl erlaubt ericheinen, einem wahrſcheinlich nid 
ganz geringen Theile der Zuhörer, der jid, in der bezeichneten 
Zage befindet, nicht etwa zu einem abjoluten Verſtändniſſe des 
Beethoven'ſchen Meiſterwerkes verheljen zu wollen — da dieß 
wohl nur aus eigener innerer Anjchauung hervorgehen kam —, 
Sondern durch Hindeutungen wenigftens die Erfenntniß der fünft- 
leriſchen Anordnungen deſſelben zu erleichtern, die bei ihrer großen 
Eigenthünlichfeit und nod) gänzlich unnachgeahnten Neuheit dem 
weniger vorbereiteten, und jomit leicht verwirrbaren, Zuhörer zu 
entgehen im Stande fein könnte Mus nun zunächſt zugeftanden 
werden, daß dad Wefen der höheren Snitrumentalmufit nament: 
li) darin beiteht, in Tönen das auszuiprehen, was in Worten 
unausſprechbar it, jo glauben wir und hier auch nur andeutungs: 
meije der Löſung einer unerreichbaren Aufgabe ſelbſt dadurch zu 

ern, daß wir Worte unſres großen Dichters Goethe zur Hülje 
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nehmen, die, wenn fie auch keineswegs mit Beethoven’3 Werte 
in einem unmittelbaren Zuſammenhange ftehen, und auf feine. 
Weile die Bedeutung feiner rein mufifalifhen Schöpfung irgend- 
wie durchdringend zu bezeichnen vermögen, dennod) die ihr zu 
Grunde liegenden höheren menschlichen Seelenftimmungen fo er- 
haben ausdrüden, daß man im fhlimmften Falle des Unver- 
mögens eines weiteren Verjtändniffes ſich wohl mit der Feſthal— 
tung diefer Stimmungen begnügen dürfte, um wenigftend nicht 
gänzlic) ohne Exrgriffenheit von der Anhörung des Muſikwerkes 


Icheiden zu müſſen. 
Erfter Sat. 


Ein im großartigiten Sinne aufgefaßter Kampf der nad) 
Freude ringenden Seele gegen den Drud jener feindlichen Ge- 
walt, die fich zwiſchen und und das Glück der Erde ftellt, ſcheint 
dem erſten Sage zu Grunde zu liegen. Das große Hauptthema, 
da3 gleich Anfangs wie aus einem unheimlich bergenden Schleier 
nackt und mächtig beraustritt, Könnte dem Sinne der ganzen 
Zondichtung nicht durchaus unangemeljen vielleicht überfet wer- 
den durch Goethe's Worte: 

‚ „Entbehren follft dul Golfft ‚entbehren!“ 
Diefem gewaltigen Feinde gegenüber erkennen wir einen ebfen 
Trotz, eine männliche Energie des Widerftandes, der bis in Die 
Mitte des Satzes fich zu einem offenen Kampfe mit dem Gegner 
fteigert, in welchem wir zwei mächtige Ringer zu erbliden glau- 
ben, von denen jeder als unüberwindlich vom Kampfe wieder 
nachläßt. In einzelnen Lichtbliden vermögen wir das wehmüthig 
füpe Lächeln des Glüdes zu erkennen, das und zu ſuchen ſcheint, 
nach deſſen Beſitz wir ringen und von deſſen Erreichen uns jener 
tückiſch mächtige Feind zurückhält, mit ſeinem nächtigen Flügel 
uns umſchattend, ſo daß uns ſelbſt der Blick auf jene ferne Huld 
getrübt wird, und wir in finſteres Brüten zurückſinken, das ſich 
nur wieder zum trotzigen Widerſtand, zu neuem Ringen gegen 
den freuderaubenden Dämon zu erheben vermag. So bilden Ge— 
walt, Widerſtand, Aufringen, Sehnen, Hoffen, Faſt-Erreichen, 
neues Verſchwinden, neues Suchen, neues Kämpfen die Elemente 
der raſtloſen Bewegung dieſes wunderbaren Tonſtückes, welche 
jedoch einige Male zu, jenem anhaltenderen Zuſtande gänzlicher 
Freudloſigkeit herabſinkt, die Goethe mit den Worten α. 
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die Gewandhauskonzerte birigirte, ung befuchte, mir nach der 
Generalprobe unter Underem verficherte, er Hätte gern zweimal 
den Eintrittspreis bezahlt, um das Rezitativ der Bäffe noch ein- 
mal zu hören. Herr Hiller fand, daß ich in der Modifizirung 
des Tempo’3 zu weit gegangen ſei; wie er dieß verftand, erfuhr 
ich jpäter durch feine eigene Leitung geiftvoller Orcheſterwerke 
Ganz unbeftreitbar war aber der allgemeine Erfolg über jede 
Erwartung groß, und dieſes namentlich auch bei Nichtmuſikern; 
unter ſolchen entfinne ich mich des Philologen Dr. Köchly, wel 
cher bei diefer Gelegenheit fih mir näherte, um mir zu befennen, 
daß er jebt zum erften Dale einem fymphonifchen Werte vom 
Anfang bis zum Ende mit berjtändnißvoller Theilnahme babe 
folgen können. - 

In mir beftärkte fich bei dieſer Gelegenheit da3 wohlthuende 
Gefühl der Fähigkeit und Kraft, das, was ich ernftlich wollte, 
mit glücklichem Gelingen durchzuführen. 


Programm. 


Bei der großen Schwierigkeit, die Demjenigen, der zu einem 
genaueren und innigen Bekanntwerden mit diefem wundervoll 
bedeutjamen Tonwerke noch nicht gelangen fonnte, bei feiner 
eriten Anhörung für das Verſtändniß deffelben entſteht, dürfte 
das Beitreben wohl erlaubt erfcheinen, einem wahrſcheinlich nicht 
ganz geringen Theile der Zuhörer, der ſich in der bezeichneten 
Zage befindet, nicht etiwa zu einen abjoluten Verftändniffe des 
Beethoven’schen Meijterwerfes verhelfen zu wollen — da dieß 
wohl nur aus eigener innerer Anfchauung hervorgehen kann —, 
ſondern durch Hindentungen wenigfteng die Erfenntniß der künſt⸗ 
leriſchen Anordnungen deſſelben zu erleichtern, die bei ihrer großen 
Eigenthünlichfeit und noch gänzlich unnacdhgeahimten Neuheit dem 
weniger vorbereiteten, und jomit leicht verwirrbaren, Zuhörer zu 
entgehen im Stande fein könnte. Muß nun zunächſt zugeftanden 
werden, daß das Wefen der höheren Snjtrumentalmufit nament⸗ 
lich darin bejteht, in Tönen das audzujprechen, was in Worten 
unausſprechbar iſt, ſo glauben wir und bier auch nur andeutungs: 
weije der Löſung einer unerreichbaren Aufgabe ſelbſt dadurch zu 

nähern, dab wir Worte united großen Diitert Goethe zur Hülfe 
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nehmen, die, wenn fie auch keineswegs mit Beethoven’3 Werke 
in einem unmittelbaren Bufammenhange ftehen, und auf Feine 
Weiſe die Bedeutung feiner rein mufifaliihen Schöpfung irgend- 
wie durchdringend zu bezeichnen vermögen, dennoch die ihr zu 
Grunde liegenden höheren menschlichen Seelenftimmungen fo er- 
haben ausdrüden, daß man im fchlimmften Falle des Unver— 
mögens eines weiteren Verjtändnifjes fid) wohl mit der Fefthal- 
tung diefer Stinmungen begnügen dürfte, um wenigſtens nicht 
gänzlich ohne Ergriffenheit von der Anhörung des Muſikwerkes 


jcheiden zu müſſen. 
Erfter Sat. 


Ein im großartigften Sinne aufgefaßter Kampf der nad) 
Freude ringenden Seele gegen den Drud jener feindlichen Ge— 
walt, die fich zwifchen und und das Glüd der Erde ftellt, Scheint 
dem erjten Satze zu Grunde zu liegen. Da3 große Hauptthema, 
dag gleich Anfangs wie aus einem unheimlid) bergenden Schleier 
nact und mächtig heraustritt, könnte dem Sinne der ganzen 
Tondichtung nicht durchaus unangemeljen vielleicht überfeßt wer: 
den duch Goethe's Worte: 

‚ „Entbedren follft dul Sollſt ‚entbehren!“ 
Diefem gewaltigen Feinde gegenüber erfennen wir einen ebfen 
Trotz, eine männliche Energie des Widerftandes, der bis in Die 
Mitte des Satzes fi) zu einem offenen Kampfe mit dem Gegner 
jteigert, in- welchem wir zwei mächtige Ringer zu erbliden glau- 
ben, von denen jeder als unüberwindlich vom Kampfe wieder 
nahläßt. In einzelnen Lichtbliden vermögen wir das wehmüthig 
füge Lächeln des Glückes zu erfennen, das uns zu juchen ſcheint, 
nach deſſen Beſitz wir ringen und von deſſen Erreichen uns jener 
tückiſch mächtige Feind zurückhält, mit ſeinem nächtigen Flügel 
uns umſchattend, ſo daß uns ſelbſt der Blick auf jene ferne Huld 
getrübt wird, und wir in finſteres Brüten zurückſinken, das ſich 
nur wieder zum trotzigen Widerſtand, zu neuem Ringen gegen 
den freuderaubenden Dämon zu erheben vermag. So bilden Ge— 
walt, Widerſtand, Aufringen, Sehnen, Hoffen, Faſt-Erreichen, 
neues Verſchwinden, neues Suchen, neues Kämpfen die Elemente 
der raſtloſen Bewegung dieſes wunderbaren Tonſtückes, welche 
jedoch einige Male zu, jenem anhaltenderen Zuſtande gäuxlihet 
Freudloſigkeit herabſinkt, die Goethe mit den Worten begXtuntt. 
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„Rur mit Entfeken wach’ ich Morgens auf, 
Ich möchte bittre Thränen weinen, 

Den Tag zu fehn, der mir in feinem Lauf 
Nicht Einen Wunſch erfüllen wird, nicht Einen, 
Der jelbft die Ahnung jeber Luft 

Mit eigenfinn’gem Krittel mindert, 

Die Schöpfung meiner regen Bruft 

Mit taufend Lebensfratzen hindert. 

Auch muß ich, wenn die Nacht ſich niederjentt, 
Mid ängitlih auf das Lager ftreden; 

Auch da wird keine Raſt geſchenkt, 

Mich werden wilde Träume jchreden.” U. ſ. w. 


Am Schluffe des Satzes fcheint dieje düftere, freudlofe Stim- 
mung, zu riefenhafter Größe anwachſend, das AU zu umfpannen, 
um in furchtbar erhabener Majeftät Beſitz von diefer Welt neh- 
men zu wollen, die Gott — zur Freude ſchuf. 


Zweiter Sat. 


Eine wilde Luft ergreift ung fogleich mit den erften Rhyth— 
men dieſes zweiten Sabed: eine neue Welt, in die wir eintreten, 
in der wir fortgeriffen werden zun Taumel, zur Betäubung; cs 
it, als ob wir, von der Verzweiflung getrieben, vor diefer flöhen, 
um in teten, raſtloſen Anftrengungen ein neues, unbelanntes 
Glück zu erjagen, da das alte, da3 uns fonft mit feinem fernen 
Lächeln beitrahlte, und gänzlich entrücdt und verloren gegangen 
zu fein fcheint. Goethe fpricht diefen Drang, auch für Hier viel- 
leicht nicht unbezeichnend, durd) die Worte aus: 


„Bon Freude fei nicht mehr die Rede, 

Dem Taumel weih’ ich mich, dem fchmerzlichiten Genuß: 
Rab in den Tiefen der Sinnlidjkeit 

Uns glühende Leidenſchaften ftillen! 

In undurddrungenen Zauberhüllen 

Sei jebes Wunder gleid) bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauſchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß 
Gelingen, und Berbrun, 

Mit einander wechſeln, wie es kann, 

Nur raftlos bethätigt ji der Mann!“ 


Mit dem jähen Eintritte des Mittelſatzes eröffnet ſich ung plöß- 
eine jener Scenen irdischer Luft und vergnüglichen Behagens: 
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eine gewiſſe derbe Fröhlichkeit Scheint in dem einfachen, oft wie- 
derholten Thema ſich auszufprechen, Naivität, jelbitzufriedene 
Heiterkeit, und wir find verfucht an Goethe's Bezeichnung ſolch' 
befcheidener Vergnüglichkeit zu denken: 


„Dem Volle hier wird jeder Tag ein Felt. 
Mit wenig Wih und viel Behagen ' 
Dreht jeder ſich im engen Zirkeltanz.“ 


Solch' eng befchränfte Heiterkeit als das Ziel unferes raftlofen 
Sagen? nach Glück und edeliter Freude anzuerkennen, find wir 
aber nicht geſtimmt; unfer Blick auf diefe Scene umwölkt fid), 
wir wenden und ab, um und von Neuen jenem raftlojen An— 
triebe zu üiberlaffen, der uns mit den Drängen der Verzmeiflung 
unaufhaltiam vorwärt jagt, un dag Glüd anzutreffen, da3 wir, 
ad! jo nicht antreffen follen; denn wiederum werden wir anı 
Schluſſe des Satzes nur anf jene Scene vergnüglichen Behagens 
hingetrieben, der wir vorher ſchon begegneten, und die wir dieß- 
mal jogleich bei ihrem erften Wiedergewahriverden in unmuthiger 
Haſt von uns ſtoßen. 


Dritter Satz. 


Wie anders ſprechen dieſe Töne zu unſerem Herzen! Wie 
rein, wie himmliſch beſänftigend löſen ſie den Trotz, den wilden 
Drang der von Verzweiflung geängſteten Seele in weiche, weh— 
müthige Empfindung auf! Es iſt, als ob uns Erinnerung er— 
wache, Erinnerung an ein früh genoſſenes reinſtes Glück: 


ont ftürzte fi der Himmelsliebe Kuß 

Auf mid Fa in ernfter Sabathjitille, 
Da Hang fo ahnungsvoll des Glodentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß.‘ 


Mit diefer Erinnerung fommt uns auch wieder jene füße Sehn: 
fucht an, die fich fo fchön in dem zweiten Thema dieſes Satzes 
ausfpricht, welchem wir nicht ungeeignet Goethe's Worte unter: 
legen fönnten: 


‚Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

rieb mich durch Wald und Wieſen hinzugeh'n n, 
Und unter tauſend heißen Thränen 
Fühlt' ih mir eine Welt entſteh'n.“ 
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Es ericheint wie das Sehnen der Liebe, dem wiederum, nur im 
bewegteren Schmude bed Ausdrudes, jenes Hoffen verheißende 
und füß beruhigende erfte Thema antwortet, fo daß es bei der 
Wiederkehr des zweiten und dimkt, als ob Liebe-und Hoffnung 
ſich umfchlängen, um ganz wieder ihre fanfte Gewalt über unfer 
gemarterte® Gemüth zu erringen. . 

„Bas ſucht ihr, mädtig und gelind, 

35 Himmelstöne, mid) am Staube? 

lingt dort umher, wo weiche Menſchen find.“ 

So ſcheint das noch zudende Herz mit fanftem Widerſtreben fie 
von ſich abwehren zu wollen: aber ihre füße Macht ift größer, 
als unfer bereit erweichter Trotz; wir werfen ung dieſen holden 
. Boten reinften Glückes überwältigt in die Arme: 

„O tönet fort, ihr ſüßen Himmeldlieder, 

Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder.“ 
%a, das mwunde Herz feheint zu genefen, fid) zu erfräftigen, und 
zu muthiger Erhebung zu ermannen, die wir in dem faft trium- 
phirenden Gange, gegen das Ende des Satzes Hin, zu erfennen 
glauben: noch ift aber diefe Erhebung nicht frei von der Rüd: 
wirfung der durchlebten Stürme; jeder Anmwandlung des alten 
Schmerzes drängt fich aber ſogleich neu bejänftigend jene holde, 
zauberifche Macht entgegen, vor der fich endlich, wie in letztem 
erlöjhenden Wetterleuchten, das zertheilte Gewitter verzieht. 


Vierter Sat. 


Den Übergang vom dritten zum vierten Saße, der wie mit 
einem grellen Auffchrei beginnt, Können wir ziemlich bezeichnend 
noch dur) Goethe's Worte deuten: 


„Aber ach! fhon fühl’ ich bei dem beften Willen * 
Befriedigung noch nit aus dem Bufen quillen! 

Welch’ holder Wahn, — doch ad, ein Wähnen nur! 

Bo faſſ' ich did), unendlide Natur? 

Euch Bräfte, mo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel fowie Erde hängt, 

Dahin die welke Bruſt fih drängt. — . 
Ihr quellt, ihr tränkt, und ſchmacht' ich jo vergebens? 


Mit diefem Beginne des letzten Sabes nimmt Beethoven’! Mufif 
inen entſchieden jprechenderen Charakter an: fie verläßt den in 
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den drei erften Säben feftgehaltenen Charakter der reinen Inſtru⸗ 
mentalmußt, der ſich im unendlichen und unentfchiedenen Aus— 
drude furgiebt *); d ortgang der mufifaliichen Dichtung 
dringt auf Entfheidung,auf eine Entſcheidung, wie fie nur in 
der menſchlichen Sprache ausgeſprochen werden kann. Bewun⸗ 
dern wir, wie der Meiſter das Hinzutreten der Sprache und 
Stimme des Menſchen als eine zu erwartende Rothwendigheit 
mit dieſem erſchütternden Rezitativ der Inſtrumentalbäſſe 
bereitet, welches, die Schranken der abſoluten Muſik faſt 
verlaſſend, wie mit kräftiger, gefühlvoller Rede den übrigeit Ins 
ſtrumenten, anf Entſcheidung dringend, entgegentritt, und end— 
li felbft zu einem Gefangsthema übergeht, das in feinen ein- 
fachen, wie in feierlicher Freude bewegten Strome, die übrigen 
Inſtrumente nit fi fortzieht und jo zu einer mächtigen Höhe 
anſchwillt. Es erjcheint dieß wie der legte Verfuch, durch In— 
jtrumentalmufif allein ein ficheres, feſtbegränztes und untrüb- 
bares freudiges Glück auszudrüden: das unbändige Element 
Scheint aber diefer Beichränfung nicht fähig zu fein; wie zum 
braufenden Meere ſchäumt e3 auf, ſinkt wieder zurüd, und ftär- 
fer noch al3 vorher dringt der wilde, chaotifche Aufſchrei der un— 
befriedigten Leidenschaft an unfer Ohr. Da tritt eine menſch— 
liche Stimme mit dem Flaren, jicheren Ausdrud der Sprache dem 
Toben der Auftrumente entgegen, und wir willen nicht, ob wir 
mehr die fühne Eingebung oder die große Naivität des Meifters 
bewundern follen, wenn er diefe Stimme den Inſtrumenten zu⸗ 
rufen läßt: 






„Ihr Freunde, nicht dieſe Töne! Sondern laßt uns 
angenehmere anſtimmen und freudenvollere!“ 


Mit dieſen Worten wird es Licht in dem Chaos; ein be— 








*) Tieck wurde, von ſeinem Standpunkte aus dieſen Charakter 
der Inſtrumentalmuſik betrachtend, zu folgendem Ausſpruche bewogen $ 
„In dieſen Symphonien vernehmen wir aus dem tiefſten Grunde her⸗ 
aus das unerſättliche, aus ſich verirrende und in ſich zurückehrende 
Sehnen, jenes unausſprechliche Verlangen, das nirgend Erfüllung 
findet, und in verzehrender Leidenſchaft f ih in den Strom des Wahn- 
finng wirft, nun mit allen Tönen kämpft, bald überwältigt, bald 
fiegend aus den Wogen ruft, und Rettung fuchend tiefer und tiefer 
ſinkt.“ — Faſt ſcheint ed, ald ob Beethoven bei der Kon ongeption dieſer 
. Symphonie von einem ähnlichen Bewußtſein über das Weſen der As- 


ſtrumentalmuſik gedrängt geweien jei. 
3 
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fHnimter, ſicherer Ausbrud ift gewonnen, in dem wir, von dem 


beberrichken Elemente der —— Reg) — 


deutlich ausgeſprochen hören 
hochſtes Sn e erſchei⸗ 
en Ihöner Götterfunten, 


Streben nach} Freude als feftzubalten 

zz wir Stmmtifge, bein —— — 
nr e Betreten fen 
* Deine Ba ber binden 






nen muß. - | 
u ee Mob ilt, 
Ale Benlden wen Homo —* 
Wo d —5 Flügel weilt. 


Miſche feinen Jubel ein 
Sa, — wer aud nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer’3 nie gelonnt, der, ftehle 
Weinend fi aus diefem Bund! 


Freude trinken alle Weſen 
An den Brüften der Ratur; 
Alle Buten, alle Böjen 
Folgen ihrer Roſenſpur! 
Küffe gab fie uns und Reben, 
Einen Freund, geprüft im Tod! 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Eherub fteht vor Gott! —“ 


Muthige, Eriegeriiche Klänge nähern fich: wir glauben eine Schaar 
von Zünglingen Daherziehend zu gewwahren, deren freudiger Hel- 
denmuth fi in den Worten ausſpricht: 
„Froh, wie feine Sonnen fliegen 
Durch de3 Himmels prächt'gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. “ 


Dieß führt, wie zu einem freudigen Kampfe, durch Inſtrumente 
allein ausgedrückt; wir ſehen die Jünglinge muthig ſich in eine 
Schlacht ſtürzen, deren Siegesfrucht die Freude ſein ſoll; und 
noch einmal fühlen wir uns gedrungen, Worte Goethe's an— 
zuführen: 
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„Nur der verdient ſich Freiheit wie da3 Leben, 
täglich fie erobern muß.” 


wis! zweifelten, it erfämpft; den An- 





Der Sieg, an dem wi 
jtrengungen der Kraft Iohnt das Lächeln der Freude, die jauch— 
zend im Bemwußtjein neu errungenen Glückes ausbrjcht: 


„Freude, Ihöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlifche, dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng getheilt, 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein janfter Flügel weilt!“ 


Nun dringt im Hochgefühl der Freude der Ausſpruch allge- 
meiner Menfchenliebe aus der hochgejchwellten Bruft her: 
vor; in erhabener Begeifterung wenden wir aus der Umarmung 
des ganzen Menfchengefchlechtes uns zu dem großen Schöpfer 
der Natur, deſſen beſeligendes Daſein wir mit klarem Bewußt⸗ 
ſein ausrufen, ja — den wir in einem Augenblicke erhabenſten 
Eutrücktſeins durch den ſich theilenden blauen Äther zu erblicken 
wähnen: 
„Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Bater wohnen! 
Ihr ftürzt nieder, Millionen? 
Uhneft du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn über'm Sternenzelt! 
Über Sternen muß er wohnen!“ 


Es ift, als ob wir nun durch Offenbarung zu dem bejeligenden 
Glauben berechtigt worden wären: jeder Menſch jei zur 
Freude gefchaffen In kräftigfter Überzeugung rufen wir 
und gegenjeitig zu: 
„Seid umichlungen, Millionen! 
Diejen Kuß der ganzen Welt!‘ 
und: 


Freude, ſchöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 

Wir betreten feuertrunten, 
Himmlſſthe dein Heiligthum.“ 


GA Neethopen’s neunte Snmphenie (Programm). 


Deng im Bunde mit, von Gott geweibter, allgemeiner Men- 
fhenliehe, bürfen wir die reinfte 
mehr bloß in Schauern der erbebe t, ſondern 
auch im Wnsdrude einer und geoffefdarten, ſüß beglüdenben 
Wahrheit dürfen wir Die Frage: 

, nieber, Millionen? . 

—— bu den Schöpfer, Welt?" 









orten mit: 


> „S über'm Stern ! 
en Samen 
Muß ein lieber Vater wohnen!“ 


Im traulichiten Beſihe de verliehenen Glüdes, des wiederge⸗ 
wonnenen kindlichſten Sinnes für die Freude, ‚geben wir und 
‚nun ihrem Genufle bin: ach, uns ift die Unfchuld Des Herzens 
. wiedergegeben. und ſegnend breitet ſich der Freude fanfter Flügel 
‚über uns aus: 
„zreude, Tochter aus Elyfium, 
Deine Zauber binden wieder, 
Ras die Mode ftreng getheilt, 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Ro bein fanfter Flügel weilt.“ 
Den milden Glüde der Freude folgt nun ihr Jubel: — jo 
fließen wir die Welt an unfere Bruft, Jauchzen und Frohlocken 
erfüllt die Luft wie Bonner des Gewölkes, wie Braufen des 
Meeres, die in ewiger Bewegung und wohlthätiger Erjchütterung 
die Erde beleben und erhalten zur Freude der Mewufchen, benen 
Gott fie gab, um glüdfid) darauf zu feim - 
„Seid umfhlungen, Millionen! *. 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternengelt rs 
Muß ein lieber Bater wohnen! 
Freude! Freude, fchöner Göttexfauten! 





Lohengtin. 


Perfonen. 
Heinrid der Vogler, deutſcher König. 
Lohengrin. J 
Elſa von Brabant. „ 
Herzog Gottfried, ihr Bruder. i 


Friedrich von Telramund, brabantiſcher Graf. 
DOrtrud, feine Gemahlin. 

Der Heerrufer des Königs. 

Sächſiſche und thäringifhe Grafen und Edle. 
Brabantiſche Grafen ı und Edle. 

Ebelfrauen. 

Edeltnaben. 

Mannen. Frauen. Knechte. 


\ (Antwerpen: erſte Hälfte ded zehnten Jahrhunderts.) 





Erſter Aufzug. 


Erfte Scene. 


(Eine Aue amMfer der Scheibe bei Antwerpen: der Fluß macht dem Hintergrunde 
Bäume der Bid auf ihn unterbroden 








von Zeleamund, zu belen Seite 
Hintergrunde. Die Die 
—RB 


äu im 
et Sngjt — —— bes Könige und vier Qerrhe 
— —— ae fen. den Rönigerut,) 
Richard WMfugr, De, Eheikteiw it, ° 








Lohengein. 


x deerruier. 
Edle, Freie von Brabant! 
), der Deutjchen König, kam zur Statt 


euch zu dingen nad) des Reiches Recht. 
ihr nun Fried’ und Folge dem Gebot? 


Die Brabanter. 
Bir geben Fre zuge dem Gebot. 
Willlommen! W a, König, in Brabant! 


König Heinrich; (erhebt fh). 
Gott grüß' euch, liebe Männer von Brabant! 
Nicht müßig that zu euch ich dieſe Fahrt; 
der Noth des Neiches jeid von mir gemahnt. 
Soll ich euch erft der Drangfal Kunde jagen, 
die deutjches Land jo oft aus DOften traf? 
In jernfter Mark hieß'k Weib und Mind ihr beten: 
Herr Gott, bewahr' uns vor der Ungarn Wuth! 
Dod mir, des Reiches Haupt, mußt’ ed geziemen 
fo wilder Schmad ein Ende zu erfinnen: 
al3 Kampfes Preis gewaun ich Frieden auf 
neun Jahr’, ihn müßt’ ich zu des Reiches Wehr; 
bejchirmte Städt’ und Burgen ließ ich bau'n, 
den Heerbann übte ih zum Widerftand. 
Zu End’ ift nun die Frift, der Zins verfagt, — 
mit wilden Proben rüjtet fi) der Feind. 
Nun ift e3 Zeit des Neiches Chr’ zu wahren; 
ob Oſt, ob Weit, daS gelte Allen gleich! 
Was beutfches Land heißt, ftelle Kampfesſchaaren, 
dann ſchmäht wohl Niemand mehr das deutjche Reich! 


Die Sachſen und Thüringer 
«an bie Waffen fdhlagend). 
Mit Gott wohlauf für deutfchen Reiches Chr’! 


König (maddem er fid wieder geicht). 
Komm’ ich zu euch nun, Männer von Brabant, 
zur Heeresfolg’ nah Mainz euch zu entbieten, 
wie muß mit Schmerz und lagen id) erſeh'n, 
daß ohne Fürſten ihr in Zwietracht lebt! 


s 
Ex 
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Verwirrung, wilde Fehde wird mir kund; — 
drum frag’ ich dich, Friedridiiugg Telramund: 
ic kenne dich als aller Tugend ® 

jeßt rede, daß der Drangfal Grund ich weiß. 


Friedrich. 

Dank, König, dir, daß du zu richten kamſt! 

Die Wahrheit künd' ich, Untreu' ift mir fremd, — 
Bum Sterben fam ber Herzog von Brabant, 

und meinem Schuß empfahl er feine Kinder, 

Elfa, die Jungfrau, und Gottfried, den Kıab 

mit Treue pflag ich feiner großen Jugend, 

fein Leben war das Kleinod meiner Ehre. 

Ermiß num, König, meinen grimmen Schmerz, 


al meiner Ehre Kleinod mir geraubt! Ä 
Luftwandelnd führte Elfa einft den Knaben 
zum Wald, doch ohne ihn kehrte fie zurück; { 


mit falſcher Sorge frug fie nach dem Bruder, 
da fie, von ohngefähr don ihm verirrt, 
bald feine Spur — fo ſprach fie — nicht mehr fand, 
Fruchtlos war all’ Bemüh'n um den Verlor'nen; 
ala id) mit Drohen nun in Elfa drang, 
da ließ in bleihem Zagen und Exbeben 
der gräßlihen Schuld Bekenntniß fie uns ſeh'n. 
Es faßte mid, Entfegen vor der Magb: 
dem Recht auf ifre Hand, vom Vater mir 
verlieh'n, entfagt’ ich willig da und gern, — 
und nahm ein Weib, das meinem Sinn gefiel, 
Ortrud, Radbod's des Friefenfürften Sproß. 
Gritud vermeigt ſig vor dem König.) 
Nun führ' ich Klage gegen Elfa von 
Brabant: de3 Brudermordes zeih’ ich fie. 
Dieß Land doch fprech’ ich für mich an mit Recht, E 
da ich der Nächte von des Herzog's Blut, 
mein Weib jedod aus dem Gefchlecht, das einft 
auch diefem Lande feine Fürften gab. — 
Du Hörft die Klage! König, richte recht! 
Alle Männer (in feiertihem Grauen). 
Ha, ſchwerer Schuld zeiht Telramund! 
Mit Grau'n werd’ ich der Klage kund. 
J v 
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J mus uf Mage fprichft Ayranst 
* Wie möglich ſolche große Schuld? 


Friedrich. 
O Herr, traumſelig iſt die eitle Magd, 
die meine Hand voll Hochmuth von ſich ſtieß. 
Geheimer Buhlſchaft Hag’ ich fie drum an: 
fie wähnte wohl, wenn fie des Bruders ledig, 
| bann Könnte fie als Herrin von Brabant 
Fu mit Recht dem Lehnsmann ihre Hand vermehren, 
und offen des geheimen Buhlen pflegen. 
König. 
Ruft die Beklagte her! — Beginnen ſoll 
nun das Gericht! Gott laſſ' mid) weile jein! 





hängt mit eriäiteit feinen Schild an ber auf. Die Sachſen u 
Yaaacın er ORoben ihre tblößten Schwerter vor ſich * bie Erde; die Brabanter 
die Waffen vor an nieder.) 


Der Heerrufer din die Mitte tretend). 
Soll Hier nad) Recht und Macht Gericht gehalten fein? 
König. 
) Nicht eh'r ſoll bergen mich der Schild 
bis ich gerichtet ſtreng und mild! 
Alle Männer. 
Nicht eh'r zur Scheide kehr' das Schwert 
bis Recht durch Urtheil hier gewährt! - 
Heerrufer. 
Wo ihr des Königs Schild gewahrt, 
dort Recht durch Urtheil nun erfahrt! 
Drum ruf ich klagend laut und hell: 
Elfa, erſcheine Hier zur Stell’! 


Zweite Scene. 


(Elia tritt auf, in einem weißen, jebt einfanıen Gewande: cin langer Bug ihrer 
Frauen, ſehr einfach weiß gelleidet, folgt ihr. Die Frauen bleiben im Dinterarunde 
an der äußerſten Gränze des Kreifes fteben, während Elſa langſam und verſchämt in 
die Mitte des Vordergrundes vorſchreitet.) 


Die Männer. 
Seht hin! Sie naht, die hart Beklagte! 
Ha, wie erſcheint ſie licht und rein! 
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Der ſie ſo ſchwer zu zeihen wagte, 
gar ſicher muß der Schuld er ſein. 


* König. 
Bilt du es, Elfa von Brabant? 
(Elia madt eine bejahende Bewegung.) 
Erfennit 
du mich als deinen Richter an? 
(Elſa blidt dem König in das Auge und bejaht baum wiederum.) 
| So frage 
ich weiter: ift die lage dir bekannt, 
die fchwer bier wider dich erhoben? 
(Elia erblidt Fried rich, erbebt, wendet fchücdhtern dad Sn und bejaht traurig. 
[1 . 
entgegneit du der Klage? | 


Elia 
(duch eine Gebärde ſprechend: „nichts !”). 
König. 
So befennit 
du deine Schuld? 


Elia 
(nachdem fie eine Beit lang ſchweigend vor fich Hingeblidt;. 
Mein armer Bruder! 


| Alle Männer (äfternd). 
Wie wunderbar! Weldy’ jeltfames Gebaren! 


König. 
Sag’, Elſa! Wa3 Haft du mir zu vertrau'n? 
" (Zanges Schweigen.) 


| Elia 
(in rubiger Berflärung vor fi hinblickend). 
Einfam in trüben Tagen 
hab’ ich zu Gott gefleht, 
des Herzens tiefftes lagen 
ergoß ich in Gebet. 
Da drang aus meinem Stöhnen 
ein Laut jo Elagevoll, 
der zu gewalt’gem Tönen 
weit in die Lüfte ſchwoll: 


Lohengrin. 


h Hört’ ihm jern hin Hallen, 
18 taum mein Ohr er traf; 
mein Aug" it zugefallen, ” 

ich ſank in füßen Schlaf. — 


Alle Männer ceiie. 
Wie fonderbar! Träumt fie? Iſt fie entrüdt? 


König. 
Eiſa, vertheid’ge jegt dic) vor Gericht! 
(amnnterieodien —EE Grm. 
Im liter Waffen Scheine 
ein Ritter nahie da, 
fo tugendlicher Reine 
ich feinen noch erſah. 
Ein golden Horn zur Hüften, 
gelehnet auf ſein Schwert, 
ſo trat er aus den Lüften 
zu mir, der Recke werth. 
Mit züchtigem Gebaren 
gab Tröftung er mir ein: 
des Nitterd will ich wahren, 
er foll mein Streiter fein! 
Der König und alle Männer 
(mit Rüprung., 
Bewahre und des Himmel3 Huld, 
daß Mar wir fehen, wer hier ſchuld! - 


König. 
Friedrich, du ehrenwerther Mann, 
bedente wohl, wen klagſt du an? 


Sriedrid. 
Mid, irrt nicht ihr träumerifher Muth; 
ihr Hört, fie ſchwärmt von einem Buhlen! 
Weil ich fie zeih', dei’ Hab’ ich fih'ren Grund: 
glaubwürdig ward ihr Frevel mir bezeugt. 
Doch eurem Zweifel durch ein Zeugniß wehren, 
das ftünde wahrlich, übel meinem Stolz! 





Rohengrin. - 


Hier fteh’ ich, hier mein Schwert! Wer wagt's von end 
zu ftreiten wider meiner Ehre Preis?,. 

%r brabantiſchen Edlen. 
Keiner von und! Wir ftreiten nur für dich. 


Friedrich. 
Und, König, du! Gedenkſt du meiner Dienſte, 
wie ich im Kampf den wilden Dänen ſchlug? 


König. 

Wie ſchlimm, ließ' ich von dir daran mich mahnen! 
Gern geb' ich dir der höchſten Tugend Preis; 
in keiner and'ren Huth, als in der deinen 
möcht' ich die Lande wiſſen. — Gott allein 
ſoll jetzt in dieſer Sache noch entſcheiden! 

Alle Männer. 
Zum Gotteögericht! Zum Gottesgericht! Wohlan! 


(entblößt fein Schwert und ent vor ſich in die Erde). 
Dich frag’ ich, Friedrich, Graf von Telramund! 
Willit du durch Kampf auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht vertreten deine Klage? 


Friedrich. 


Ja! 
König. 
Und dich nun frag' ich, Elſa von Brabant! 
Willſt du, daß hier auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht ein Kämpe für dich ſtreite? 


Elſa. 


Ja! 
König. 
Wen kieſeſt du zum Streiter? 
Friedrich (Haftie). 
Vernehmet jetzt 
den Namen ihres Buhlen! 


Die brabantiſchen Edlen. 
Merket auf\ 
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Elſa. 
. Des Ritters will ich wahren, 
er foll mein Streiter jein! — 
Hört, was dem Gottgefandten 
ich biete fir Gewähr: 
in meines Baterd Landen 
die Krone trage er; 
mich glücklich ſoll ich preifen, 
nimmt er mein Gut dahin, —. 
will er Gemahl mich Heißer, 
geb’ ich ihm was ich bin! 
Die Männer. 
Ein hoher Preis, ftünd’ er in Gottes Hand! 
Wer um ihn firitt’, wohl fegt' er ſchweres Pfand. 





König. 
Im Mittag Hoch jteht ſchon die Sonne: 
jo ift es Beit, daß nun der Ruf ergeh'. 
(Der Heerrufer teitt mit den vier Heerhornblaͤſern vor, die er den vier Him- 


melögegenden zugewenbet an bie äußerfien enden des Gerichtstreiſes vorſchreiten läßt: 
in dieſer Stellung blafen bieje den Aufruf.) 


Der Heerrufer. 
Wer bier im Gotteskampf zu ftreiten kam 
für ee von Brabant, der trete dor! 
(Ranges Stillſchweigen.) 
Alle Männer. 
N Ohn' Untwort ift der Auf verhallt: 
um ihre Sache ſteht es fchlecht. 


Brienrich 
(auf Elſa's entftedende Beunruhiguug deutend). 
Gewahrt, ob ich fie fälſchlich ſchalt: 
auf meiner Seite bleibt das Recht. 
Elia (näger zum König tretend). 
Mein lieber König, laß dich bitten, 
noch einen Ruf an meinen Ritter! 
Wohl weilt er fern und Hört ihn nidt. 


König Gum Heerrufer). 


Noch einmal rufe zum Gericht! . 
(Die al HH blajen abermals auf die vorige Weile; der Heerrufer wieches 
den Aufruf: — wieberum langes, gejpanıtes Stillſchweigen.) 





Rohengrin. 13 


Alle Männer. 
In düſt'rem Schweigen richtet Gott. 


Elfe (auf die Kniee finlend). 
Du trugejt zu ihm meine Klage, 
zu mir trat er auf dein Gebot; 
o Herr, nun meinem Ritter fage, 
daß er mir helf' in meiner Noth! 
Laß mich ihn ſeh'n wie ich ihn ſah, 
wie ich ihn ſah fei er mir nah'! 

(Die auf einer Erhöhung dem Ufer am nächften Stebenden gewahren in der Ferne 
einen Nachen, von einem Schwane gezogen, auf dem Fluſſe allmählich ſich nähern; in 
dem Nachen fteht.ein Ritter.) 

Die Männer 


(erft einige, dann immer mehre, je nachdem fie dem Ufer näher find oder ſich allmäß- 
lich Ihm nähern). 


Seht! jeht! welch' feltfam Wunder! Wie? Ein Schwan, 
ein Schwan zieht einen Nachen dort heran! — 

Ein Ritter drin hoch aufgerichtet fteht; — 

wie glänzt fein Waffenfchmud! Das Aug' vergeht 

vor ſolchem Licht! — Seht näher kommt er an! 

An einer gold’nen Kette zieht der Schwan! 


(Die Theilnahme ift immer allgemeiner geworden; Alles hat den Borbergrund ver- 
lafjen und ıft dem Ufer zugeeilt. Der König, von feinem erhößten Stanbpunfte aus 
da8 Borgehende überblidend, Friedrich, verwunberungdboll zubörend, Ortrud, 
mit finfterem Unmuthe dem Hintergrunde zugewandt, bleiben allein im Vordergrunde 
zurück; ebenſo Elfa, die mit immer freudiger gejpannter Miene der Schilderung des 
Volkes lauſcht und, wie feftgezaubert, ſich gleihfam nicht umzuſehen wagt.) 


# 


Dritte Srene. | | J 


Während des Folgenden kommt der Schwan mit dem Nachen vollends am Ufer 
an: Lohengrin fteht darin in filderner Waffeuräftung, ben Helm auf dem Haupte, 
den Schild im Rüden, ein Meines goldenes Horn zur Seite,. auf fein Schwert geftüßt.) 


Alle Männer und Frauen 
(im ftärkften Ausbruche der Ergriffenheit nad) vorn fich wendend). 
Ein Wunder! Ein Wunder! Ein Wunder iſt gekommen! 
Ha, unerhörtes, nie geſeh'nes Wunder! 
Gegrüßt! Gegrüßt, du gottgefandter Held! 


(Elſa hat fi umgewanbt und bei Lohengrin's Anblid einen hellen’ Schrei ded 
Entzüdens ausgeltoßen. Yriebrich blidt fpradjlos auf Lohengrin Hin. Ortrud, 
die während des ganzen Gerichtes in Talter, ftolger Haltung verblieben, geräth bei 


Lohengrin's und bes hivaned Anblid in tödtlihen Schred, und Heftet während ded « 


Holgenden ftarr den Blick auf den Ankömmling.) 


(Als Lohengrin fih anläßt den Kahn zu verlafien, geht prägte der Tanir I 
des Volles in das gefpanntefte Schweigen Über, 





m nn EEE 
m— ee je — 











- ⸗ 
—2 —N u — -_ 
- - — — 
— 
— — — .-. u — u 
. — .. - — — — 
- 
.. un .._ — u 
- ...- m. — — 
— — — m vr. . oo 
- . - — um — u 
- 
⸗ . — — u (| .. — 
— 8 — m 
- Ps 
⸗ — u — ... 
. -. . ww — — — 
— 
— — — i i⸗ ." .- —_ — 
- . -- .. we .—on om m 
.- 
- — ⸗ — — 7 .. 
— ... - - - 
- . — se . 
— _. ... 
- 
⸗ ” 
® a. u r 
: Kann .:. STET 
|“ 
u]... -. - . . 27 
num n.. = . 
® ... - 
.— ... Pe - m. 0.0: 
- - 
m =“ “En u 
- - ._ u... . -.. .. — 
— — - 
-.: un. - ⸗ - 
. — 
—⸗ ... ur ” « 
— . . 
.. .- . — . - - 
- - ... - 
tn - 
— 
se De - 
” “ 
- 
.. 
- 
.„.- - “ 
- 
. — ⸗ 
- m En 3 ® = 
- 
.. 
. 
D Pur vi 
D 
- 
=. . 
” 
.. 
. “ 
.. %r — 
“.. ⸗ .. 
. .. 
- . a,“ 
- 
- 
u. ” 
- - 
22 
— ⁊ 
- “ " 
” .. .. 
. . 2 
⁊ .. ⸗ * 
- X —X .. ° 
. 
. —8 
... 
- . - .. 
. = nn 
. 
“= ” a" 
X na. 
> 
8 ” m. u. . 
” . “ 
- 
u. - 8 .. .. 
“m . - a. 
a 0° . * ” 
a ® 
4 
[S oe. . 
„urdr .. 








Lohengrin. | 75 


Elia 
 Bobengein ra tegungslos, wie von fühemn Bauber feſtgebaunnt, ihr 
n geheit ,‚ gleihfam duch feine Anſprache erwedt, von won⸗ 


—X arten zu feinen Füßen Hin). 
Mein Held, mein Retter! Nimm mich Hin! 
Dir geb’ ich alles was ich bin! 


Lohengrin. 
Wenn ic) im Kampfe für dich fiege, 
willſt du, daß ich dein Gatte fei? 


Elin. 
Wie ich zu deinen Füßen liege, 
geb’ ich dir Leib und Seele frei. 


Lohengrin. 
Elſa, ſoll id dein Gatte heißen, 
ſoll Land und Leut’ ich ſchirmen dir, 
ſoll nichts mid, wieder von dir reißen, 
mußt Eine du geloben mir: — 
nie follft du mich befragen, 
noch Wiſſen's Sorge trageıı, 
woher ic) fam der Fahrt, 
noch wie mein Nam’ und Art! 


Elia. 
Nie, Herr, fol mir die Frage kommen. 


Lohengrin. % 
Elfa! Haft du mich wohl vernommen? 

Nie ſollſt du mid) befragen, 

noch Wiſſen's Sorge tragen, 

woher ich kam der Fahrt, 

noch wie nein Nam’ und Art! 


(mit großer PARRFR. 1 ihm aufblidenb). 
Mein Schirm! Mein Engel! Mein Erlöfer! 
der feit an meine Unfchuld glaubt! 
Wie gäb’ es Zweifels Schuld, die größer, 
als die an dich den Glauben raubt? 
Wie du mid ſchirmſt in meiner Noth, ‘ 
jo halt’ in Treu ich dein Gebot. Ä 


Lohengrin 
wid entzädt Cila an feine Gruft erhehemdr 
0, Hehe bih! pen 
hi und men 
Be Bd, Be ga De 
Welch' holde Wunder muß ich feh'n? 
rs Zauber, der mir angethan? 


Sch fühl das Herzen  dergeh/n, 
ſchau' ich den wonnigl....n Mann. 


(naddem cx Ein ber Huth des — feierlich in die Mitte tretead 
Nım hört! Euch Volk und Edlen mad! ich Kind: 
frei aller Schuld ift Elja von Brabant. 

Daß faljch dein Magen, Graf von Telramuud. 
durch Gottes Uxtheil werb’ es bir befammt! 


— Brabantiide Edle 
(erf einige, dann Immer meher, Teije zu Briedeid). 

Steh’ ab von Kampf! wenn du ihn wagſt, 
zu fiegen nimmer du vermagft! 
Iſt er von höchſter Macht gefchüßt, 
fag’, was dein tapfres Schwert dir nügt? 
Steh’ ab! Wir mahnen did in Treu! 
Dein harret unen bitt’re Rat 


denigaftli fmantendem und enblid; fid) enti—eidendem, innerem ae 

Viel lieber todt als feig! — 
Welch' Zaubern di auch Hergeführt, 
Fremdling, der mir fo Fühn erfcheint, 
dein ſtolzes Droh'n mich nimmer rührt, 
da ich zu lügen nie vermeint. 
Den Kampf mit dir drum nehm’ ich auf, 

) und Hoffe Sieg nach Rechtes Lauf! 


j bier unverwanbt und —* ie auf tohengein geht, mit leis 
lampe). 


Lohengrin. 
Nun, König, ord'ne unjern Kampf! 


König. 
tretet vor, zu drei für jeden Kämpfer, 
aefjet wohl den Ring zum Streite ab! 
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(Drei ſächſiſche Edle treten für Lobengrin, drei brabantifdhe für 
Friedrich vor: fie meſſen mit feierlichem Schritte den Kampfplatg aus und ſtecken ihn 
durch ihre Speere ab.) 


Der Heerrufer 
(von der Mitte aus zu den Verſammelten). 


Nun höret mich, und achtet wohl: 

den Kampf hier keiner ſtören ſoll! 

Dem Hage bleibet abgewandt, 

denn wer nicht wahrt des Friedens Recht, 
der Freie büß’ e8 mit der Hand, 

- mit feinem Haupt büß’ es der Knecht! 


Alle Männer. 
Der Freie büß' es mit der Hand, 
mit feinen Haupt büß’ es der Knecht! 


Der Heerrufer 
(zu Lohengrin und Yriedrid). 
Hört aud, ihr Streiter vor Gericht! 
Gewahrt in Treue Kampfespflicht! . 
Durch böſen Zaubers Lift und Trug 
jtört nicht des Urtheils Eigenjchaft! 
Gott richtet euch nach Recht und Fug, 
drum trauet ihm, nicht eurer Kraft! 


Lohengrin und Friedrid. 
Gott richte mich nach Recht und Fug, 
drum trau’ ih ihm, nicht meiner Kraft! 


Der König 

(der feierlich in die Mitte gefchritten ift). 
Mein Herr und Gott, num ruf ich dich, 
daß du dem Kampf zugegen ſei'ſt! 
Durch Schwerte Sieg ein Urtheil ſprich, 
das Trug und Wahrheit Har erweif't. 
Des Reinen Arm gieb Heldentraft, 
des Falſchen Stärfe fei erfchlafft: 
fo Hilf uns, Gott, zu diefer Frift, 
weil unſ're Weisheit Einfalt ift! 


Elſa und Lohengrin. 
Du Fündeft nun dein wahr Gericht, Ä 
mein Herr und Gott, drum zag ich wox. \ 
* 


Lohengein. 





Friedrid). 
geh’ in Treu’ vor bein Gericht: 
we Gott, verlaff' mein’ Ehre nicht! 
Drirud, 
Ich baue feſt auf feine Kraft, 
die, wo er kämpft, ihm Sieg verſchafft. 


Des Reine, belbenkcaft, 


des Falfchen ı erichlafft: 
fo fünde uns ı jr Gericht, 


du Herr und ort, nun zög're nicht! 


das Seichen des Heerzufers fallen bie Heerhörner mit einem langen 

ein, wer König zieht fein Schwert aus der Erde und flägt damit 

1, aufgebängten Cätib: beim esten Siione nekmen Sobenarin 

® dh die Fampfftellung ein; beim zweiten ziehen fie die Ewerter md 

wu) au; beim dritten Silage beginnen fie den ftampf. Rad mehreren unge 
in" Wangen Mreät Yopengrin Jeinen Grgner mit einem Etreiße zu Boden.) 





Lohengrin 
(ein Sqwert auf Briedrid’s Hale fehend., 
Durch Gottes Sieg ift jet dein Leben mein: — 
ich ſcheul' es dir! mög’ft du der Neu’ ed weih'n! 
(Der KOnig führt Gin Bogengein zu, die Im Im Höhen Ontalcten am dir 
— ft ah rteoeid'n Nat? habe bie Eacien uns Kod dinger Ihr 
Schwerter auß der Erde gi gen, die Brabanter bie iprigen aufgenommen. Jubeiad 
PR üdien und inner in den Kreis, jo dab dieſer von ber Mafle dicht er» 
Elſa. 
> O fänd’ ic) Yubelweijen, 
die deinem Ruhme gleich, 
die, würdig dich zu preifen, 
an höchſtem Lobe reich! 
In dir muß ich vergehen, 
vor dir ſchwind' ich dahin! 
Soll ich mich felig fehen, 
nimm alle was ich bin! 


Lohengrin. 
Den Sieg Hab’ ich erftritten 
durd) beine Nein’ allein! 
nun fol, was du gelitten, 
dir reich vergolten fein! 
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Friedrich 


(fich am Boden qualvoll windend). 
Weh'! mich hat Gott geſchlagen, 
durch ihn ich ſieglos bin! 

Um Heil muß ich verzagen, 
mein’ Ehr' und Ruhm ift Hin! 


Ortrud 
(die Sriebrih’3 Fall mit Wuth geſehen). 
Wer iſt's, der ihn gefchlagen, 
durch den ich madtlos bin? 
Soll!’ ich vor ihm verzagen, 
wär’ all’ mein Hoffen hin? 


Der König. Die Männer und Yrauen. 
Ertöne, Siegesweife, 
dem Helden laut zum Preiſe! 
Ruhm deiner Fahrt! 
Preis deinem Rommen! 
Heil deiner Art, 
Schützer der Frommen! 
Dich nur beſingen wir, 
dir ſchallen unſre Lieder! 
Nie kehrt ein Held gleich dir 
in dieſe Lande wieder! 


(Die Sachſen erheben ee auf feinem Schilde, die Brabanter Eifa 
auf dem Schilde des Königs, auf den fie ihre Mäntel geworfen: beide werden fo unter 
Jauchzen davon getragen.) 


Der Vorhang fällt 


Bweiter Aufzug. 


Erſte Scene. 


(In der Burg von An en. In der Mitte des Ointergrunbeb ber Baled 
[Ritterwopnung), die Kemenate auenmwohnung) im WBordergrunde links; rechts im 
Bordergrunde die Pforte bes Wünfterd; ebenda im Hintergrunde dad Thurmthor.) 

(Es iſt Nacht; die Fenſter des Palas find Hell erleuchtet; Hörner und Poſaunen 
flingen luſtig daraus ber.) 

Auf den Stufen zur Münfterpforte figen Friedrih und Ortrud, in duſt'rer 
ärmlicher Kleidung. Ortrud, die Arme auf die Stniee geftügt, heftet unverwandt ihe 
Auge auf die leuchtenden Fenſter des Palas. Friedrich büdt Anter nr En 
Lauges, düft're® Schweigen.) 


Lohengrin, 


Friedrich 
(denn ex Haftig. auffeht). 
Er dich, Genoffin meiner Schmach! 
Der junge Tag barf hier uns nicht mehr jeh’n. 
Ortrud 
(ohne ihre Stellung zu verlafien). 

Ih kann nicht fort: hierher bin ich gebannt, 
Aus diefem Glanz i 3 unter Feinde 
laß faugen mid) ein., x tödtlich Gift, 
daß unſre Schmach unv ıyıe Freuden ende! 


Friedrich 

inſteren Blides vor Ortrud hintretend). 
Du fürchterliches Weib! Was bannt mich noch 
in deine Näh'? Warum laſſ' ich dich nicht 
allein, und fliehe fort, dahin, dahin, — 
wo mein Gewiffen Ruhe wieder fände? 

Durch dich mußt! ich verlieren 

mein’ Ehr', al’ meinen Ruhm: 

nie fol mich Lob mehr zieren, 

Schmach ift mein Heldenthum! 

Die At ift mir gejprochen, 

zertrümmert liegt mein Schwert; 

mein Wappen ift zerbrochen, 

verflucht mein Vaterherd! 

Wohin id) nun mich wende, 

gefehmt, gefloh'n bin id: 

daß ihn mein Blick nicht ſchände, 

flieht felbft der Räuber mid). 

O hätt’ ich Tod erforen, 

da ich fo elend bin! 

mein’ Ehr' hab’ ich verloren, 

mein’ Ehr', mein’ Chr’ ift hin! 

a ut! or Bates gr en Qörmer mi 


Drtrud 


(immer in ihrer vorigen Stelung, nach längerem Schweigen und ofue auf Friedrid 
zu bliden, weicher ſich langjam wieder vom Voden erhebt). 


Was macht di in fo wilder Klage doch 
vergeh'n? 








Rohengrin. 


Friedrich 


(mit einer heftigen Bewegung gegen Ortrub). 
Daß mir die Waffe ſelbſt geraubt, 
mit der ich dich erſchlüg'! 
Ortrud (mit rugigem Hohne). 
Friedreicher Graf 
von Telramund! Warum mistrau’ft du mir? 
Friedrich. 


Du fragſt? War's nicht dein Zeugniß, deine Kunde, 


die mich beſtrickt, die Reine zu verklagen? 

Die du im düſt'ren Wald zu Haus, log'ſt du 
mir nicht, von deinem wilden Schloſſe aus 

die Unthat habeſt du verüben ſeh'n? 

Mit eig'nen Augen, wie Elſa ſelbſt den Bruder 
im Weiher dort ertränkt? — Umſtrickteſt du 
mein ſtolzes Herz durch die Weisſagung nicht, 
bald würde Radbod's alter Fürſtenſtamm 

von Neuem grünen und herrſchen in Brabant? 
Bewog'ſt du ſo mich nicht, von Elſa's Hand, 
der reinen, abzuſteh'n, und dich zum Weib 

zu nehmen, weil du Radbod's letzter Sproſſ'? 


Ortrud (leiſe). 
Ha, wie tödtlich du mich kränkſt! — 
(Zaut.) 
Dieß alles, ja! ich ſagt' und zeugt’ es dir. 
Friedrich. 
Und machteſt mich, deſſ' Name hochgeehrt, 
deſſ' Leben aller höchſten Tugend Preis, 
zu deiner Lüge ſchändlichem Genofjen? 
Ortrud (troig.) 
Wer log? 
Friedrich. 
Du! — Hat nicht durch ſein Gericht 
Gott mich dafür geſchlagen? 
Ortrud 
(mit fürchterlichem Hohne). 
Gott? 
Kihard Wagner, Gef, Schriften IL. 


—2* 


Lohengrin. 


Friedrich. 
Entſethzlich 
Wie tönt aus deinem Mund furchtbar der Name! 
Ortrud. 
Ha, nenuſt du deine Feigheit Gott? 
Sri⸗·drich. 
Ortrud! 
Ortrud. 
Willſt du mir droh'n? Mir, einem Weibe — drohn? 
O Feiger! Hätteſt du ſo grimmig ihm 
gedroht, der jetzt dich in das Elend ſchickt, 
Wohl hätteſt Sieg ſiatt Schande du erfauft! — 
Ha, wer ihm zu entgegnen wüßt', der fänd' 
ihn ſchwächer als ein Kind! 
Friedrich. . 
Je ſchwächer er, 
deſto gewalt'ger kämpfte Gottes Kraft. 
Ortrud. 
Gottes Kraft? Ha! hal — Nur einen Tag 
gieb Hier mir Macht, und ficher zeig’ ich dir, 
welch” ſchwacher Gott es ift, der ihn beſchützt. 
Friedrich 
(vor Heimlihem Schauer erbebend). 
Du wilde Geherin! Wie willſt du doch 
geheimnißvoll den Geift mir neu berüden? 
Ortrud 
(auf den Palas deutend, in dem es finfter geworben ift). 
Die Schwelger ftredten fi zur üpp'gen Ruh’. 
Se’ di zur Seite mir: die Stund' ift da, 
wo dir mein Seherauge leuchten foll. 


end des Folgenden näfert fih Briedric, wie unfeimlih von i 
mer mahr, — O0 na pe omas." auge 


Ortrud. 
Weißt du, wer dieſer Held, den hier 
ein Schwan gezogen an das Land? 
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Friedrich. 


Hein! 


Ortrud. 
Was gäbſt du drum, es zu erfahren, 
wenn ich dir ſag': iſt er gezwungen 
zu nennen wie ſein Nam' und Art, 
all' ſeine Macht zu Ende iſt, 
die mühvoll ihm ein Zauber leiht? 


Friedrich. 
Ha! Dann begriff ich ſein Verbot! 


Ortrud. 
Nun hör'! Niemand hat hier Gewalt 
ihm das Geheimniß zu entreißen, 
als die, der er ſo ſtreng verbot 
die Frage je an ihn zu thun. 


Friedrich. 
So gält' es, Elſa zu verleiten, 
daß fie die Frag’ ihm nicht erließ’? 


Ortrud, 
Ha, wie begreifit du fchnell und wohl! 
Friedrich. 
Doch wie ſoll das gelingen? 
Ortrud. 


Hör'! 
Bor allem gilt's, von hinnen nicht 
zu flieh’n: drum ſchärfe deinen Wi! 
Gerechten Argwohn ihr zu weden, 
tritt vor, Mag ihn des Zaubers an, 
durch den er das Gericht getäufcht! 


(mit immer mebr beliebter Wuth). 


Ha! Trug und Bauber’3 Lift! 


Ortrud. 
| Misglüces, 
jo bleibt ein Mittel der &ewolt, 
& 


Lohengrin. 


Friedrich 
walt? 
Ortrud. 

Umſonſt nicht bin ich in 
geheimſten Künſten tief erfahren; 
drum achte wohl, was ich dir ſage! 
Jed' Weſen, das durch Zauber ſiart, 
wird ihm des Lı Heinftes Glied 
entriffen nur, mu alsbald 
ohnmächtig zeigen, es it, 


Friedrich. 
Ha, ſpräch'ſt du wahr! 
Ortrud. 
O hatteſt dur 
im Kampf nur einen Finger ihm, 
ja, eines Fiugers Glied entſchlagen, 
der Held, er war in deiner Macht! 


Friedrich (außer ſich. 
Entſetzlich, da! Was läſſeſt du mich hören? 
Durch Gottes Arm geſchlagen wähnt ich mid, — 
nun ließ durch Trug ſich das Gericht bethören, 
durch Zauber's Lift verlor mein’ Ehre id! 
Dod meine Schande könnt’ id rächen? 
Bezeugen könnt' ich meine Treu’? 
Des Buhlen Trug, ich könnt' ihn breden, 
Und meine Ehr’ gewänn’ ich neu? — 
O Weib, das in der Nacht ich vor mir feh'! 
Vetrügft du jegt mich noch, dann ieh’ div, weh’! 


Ortrud. 
Ha, wie du raſeſt! — Ruhig und beſonnen! 
So lehr' ich dich der Rache ſüße Wonnen. 
(SFriedriqh ſedt ſich zu Ortrud auf die Etufen.) 
Ortrud und Friedrich. 
Der Rache Werk ſei nun beſchworen 
aus meines Buſens wilder Nacht. 
Die ihr in ſüßem Schlaf verloren, 
wißt, daß für euch das Unheil wacht! 
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Zweite Scene. 


(Elſa, in weißem Gewande, ift auf dem Söller der Kcmenate erſchienen, und 
lehnt jegt über die Brüſtung hinaus. — Friedrich und Ortrud ſitzen noch auf 
den Stufen des Münſter's, Elfa gegenüber gelehrt.) 


Elſa. 
Euch Lüften, die mein Klagen 
ſo traurig oft erfüllt, 
euch muß ich dankend ſagen, 
wie ſich mein Glück enthüllt. 
Durch euch kam er gezogen, 
ihr lächeltet der Fahrt; 
auf wilden Meereswogen 
habt ihr ihn treu bewahrt. 
Zu trod’nen meine Zähren 
hab’ ich euch oft gemüht: 
wollt' Kühlung nun gewähren 
der Wang’, in Lieb’ erglüht! 
Ortrud. 


Sie iſt es! 


Friedrich. 
Elſa. 
Ortrud. 
Der Stunde ſoll ſie fluchen, 


in der ſie jetzt mein Blick gewahrt! — Hinweg! 
Entfern’ ein Kleines did) von mir! 


Friedrich. 
| Warum? 


Ortrud. 


Sie iſt für mich, — ihr Held gehöre dir! 


(Friedrich entfernt ſich in den Hintergrund.) 


Ortrud | 
(in ihrer bisherigen Stellung verbleibend, laut, doch mit klagender Stimme). 


Elſa 
(nad einem Schweigen). 


Wer ruft? — Wie fchauerlich und klagend 


ertönt mein Name durch die Nacht! 


Lohengrin. 


Ortrud. 
Elia! — 
IR meine Stimme div jo fremd? — 
Willſt du die Arme ganz verläugnen, 
die du in's jernjte Elend ſchickſtꝰ 
Elfe. \ 
Ortrudl Bift du's? — Was machſt du bier, 
unglücklich Weib? 
Ortrud. 
. Unglücklich Weib? 
Wohl Haft du recht mich ſo zu nennen! — 
In ferner Einſamkeit des Waldes, 
wo ſtill und friedſam ich gelebt, — 
was that ich dir? Was that ich dir? 
Freudlos, das Unglück nur beweinend, 
das lang' belaſtet meinen Stamm, — 
was that ich dir? Was that ich dir? 
Elſa. 
Um Gott, was klageſt du mid) an? 
War ich e8, die dir Leid gebracht? 
Drtrud. 
Wie könnteſt du fürwahr mir neiden 
das Glück, daß mic zum Weib erwählt 
der Dann, den du fo gern verſchmäht? 


Elſa. 
Allgũt'ger Gott, was fol mir das? 
Ortrud. 
Mußt' ihn unſel'ger Wahn bethören, 
dich Reine einer Schuld zu zeih'n, — 
von Neu’ ift num fein Herz zerriffen, 
zu grimmer Buß’ ift er verdammt. 
Elia. 
Gerechter Gott! 
Drtrud. 
O du bift glüdlih! — 
Nach kurzem, unfhuldfüßen Leiden 
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ſiehſt lächelnd du das Leben nur; 
von mir darfit ſelig du dich ſcheiden, 
mich fchidjt du auf des Todes Epur, — 
daß meined Jammer's trüber Schein 
nie fehr’ in deine Feſte ein. 

Elfen. 
Wie fchlecht ich deine Güte priefe, 
Allmächt’ger, der mich fo beglüdt, 
wenn ich das Unglüd von mir ftieße, 
da3 fi) vor mir im Staube büdt! — 
O nimmer! — Ortrud! Harre mein! 


Ich felber laff dich zu mir ein. 
(Sie geht eilig in die Kemenate zurüd.) 


Ortrud 
(in wilder Begeiſterung von den Stufen ſpringend). 

Entweihte Götter! Helft jetzt meiner Rache! 
Beſtraſt die Schmach, die hier euch angethan! 
Stärkt mich im Dienſte eurer heil'gen Sache, 
vernichtet der Abtrünnigen ſchnöden Wahn! 

Wodan! Dich Starken rufe ich! 

Freia! Erhab'ne, höre mich! 

Segnet mir Trug und Heuchelei, 

daß glücklich meine Rache fei! 


(Elja und zwei Mägde, welche Lite tragen, treten aus der unteren Thüre der 
Remenate auf.) 


Elfen. 
Drtrud! Wo bift du? 


Drtrud 
(fih demüthig vor Elfa niederwerfend). 
Hier, zu deinen Füßen! 
Elia (erihredt zurädtretend). 
Hilf Gott! So muß ich dich erbliden, 
die ih in Stolz und Pradt nur fah! 
Es will das Herze mir erftiden, 
jeh’ ich fu niedrig dich mir nah‘. — 
Steh’ auf! O fpare mir dein Bitten! 
Trug’ft du mir Haß, verzieh ich dir; 
Was du Schon jet durch mich gelitten, 
das bitt’ ich dich, verzeih, auch mir\ 


Lohengrin. 


Ortrud. 

D Habe Lohn für fo viel Güte! 
Elſa. 

Der morgen nun mein Gatte heißt, 

an fleh’ ich fein Tiebreich Gemüthe, 

daß Friedrid auch er Gnad' erweift. 
Drtrud. 

Du feſſelſt mich in Dankes Banden! 
Elja. 

. In Früh'n laß mich bereit dich ſeh'n! 
Gefchmückt mit prächtigen Gewanden, 
font du mit mic zum Münfter geh'n: 
dort harre ich des Helden mein, 
vor Gott fein Eh’gemahl zu fein. 

Ortrud. 

Wie kann ich ſolche Huld dir lohnen, 
da machtlos ich und elend bin? 

Soll ich in Gnaden bei dir wohnen, 
ſtets bleib' ich nur die Bettlerin. 

Nur eine Kraft iſt mir gegeben, 

fie raubte mir fein Machtgebot; 

durch fie vielleicht ſchütz ich dein Leben, 
bewahr’ es vor ber Reue Noth. 


Elfe. 
Wie meinft du? 
Ortrud. 

Wohl daß ich dich warne, 
zu blind nicht deinem Glück zu trau'n; 
daß nicht ein Unheil dich umgarne, 
laß mich für dich zur Zukunft ſchau'n. 

Elſa. 
Welch' Unheil? 
Ortrud. 
Könnteſt du erfaſſen, 
wie deſſen Art ſo wunderſam, 
der nie dich möge ſo verlaſſen, 
wie er durch Zauber zu dir tom 





Rohengrin. 89 
Elia 


(sudt erbebend vor Ortrud zurüd, und wendet fi) ihr dann zögernd, mit mitleid- 
voller Trauer wieder zu). 


Du Ürmfte kannſt wohl nie ermeflen, 

Wie zweifello8 mein Herze liebt! 

Du Haft wohl nie da3 Glüd beſeſſen, 

das ſich und nur durch Glauben giebt! — 
Kehr' bei mir ein, laß mich dich lehren 
wie füß die Wonne reinfter Treu’! 

Laß zu dem Glauben did) befehren: 

Es giebt ein Glüd, das ohne Neu’. 


Drtrud (für fid). 
Ha! Diejer Stolz, er joll mich lehren, 
wie ich befämpfe ihre Treu: 
gen ihn will ich die Waffen fehren, 
duch ihren Hochmuth werd’ ihr Neu’! 
(Elia führt Ortrud in die Kemenate, die Mägbe leuchten voran. — Der Tag 
hat bereits begonnen zu grauen. -- Sriedric tritt aus dem Hintergrunde bervor.) 
Friedrich. | 

So zieht das Unheil in dies Haus! — 
Bollführe, Weib, was deine Lift erſonnen; — 
dein Werk zu hemmen fühl’ ich feine Macht. 
Das Unheil Hat mit meinem Fall begonnen, — 
nun ftürzet nad, die mich dahin gebracht! 
Nur eines ſeh' ich mahnend vor mir jteh’n: 
der Räuber meiner Ehre fol vergeh'n! 


Dritte Scene. 


(Der Tag bricht vollends an. Thürmer blafen ein Morgenlied, von einem ent- 
fernteren Thurme wird geantwortet. — Knechte treten aus dem Inneren der Burg 
auf: fie ſchwenlen Eimer in einem Brunnen und tragen fie in den Palas. Die Thür- 
mer öffnen dad Thurmthor. — Dann fchreiten die vier Heerhornbläfer aus dem Palas 
und blajen den Königdruf, worauf fie wieder zurüdtehren.) 

(Friedrich Hat fi Hinter einem Mauervorſprung am Münfter verborgen. — 
Aus dem Burghofe und duch das Thurmthor kommen nun immer zahlreiher bra⸗ 
bantifhe Edle und Mannen vor dem Münfter zufammen; fie begrüßen ſich. 
in beiterer Erregtheit.) 


Die Edlen und Mannen. 
In Früh'n verfammelt und der Auf: 
gar viel verheißet wohl der Tag. 
Der hier jo hehre Wunder jchuf, 
manch’ neue That vollbringen wag. 
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TE ERS 
erufer zu.) 
Der Heerrufer. 
Des Königs Wort und Will thw ich euch Fund: 
drum achtet wohl, was euch durch mich er jagt! — 
In Bann und Act ift Friedrich Telramumd, 


weil um  r mpf gewagt: 

wer jein nuch ) zu ihm gefellt, 

nad) Reiches ineyı ı Acht verfällt. 
Die Männer, 


Fluch ihm, dem Ungetreuen, 

den Gottes Urtheil traf! 

Ihn fol der Reine ſcheuen, 

es flich! ihn Ruh' und Schlaf! 
(Reuer Ruf der Heerhormbläfer.) 


Der Heerrufer. 
Und weiter fündet euch der König an, 
daß er den fremden gottgejandten Mann, 
den Elja zum Gemahle fi erfehnt, 
mit Sand und Krone von Brabant belehnt. 
Doc will der Held nicht Herzog fein genannt, 
ihr folt ihn Heißen: Schüger von Brabant! 


Die Männer. 
Hoch der erſehnte Mann! 
Heil ihm, den Gott gefandt! 
Treu find wir unterthan 
dem Schüger von Brabant, 
Meuer Ruf der Heerhornbiäfer.) 


Der deerrufer. 
Nun Hört, was er durch mich euch Fünden läßt! 
Heut’ feiert er mit euch fein Hochzeitsfeit: 
doch morgen follt ihr Tampfgerüftet nah'n, 
zur Heeresfolg' dem König unterthan. 
Er ſelbſt verſchmäht der füßen Ruh’ zu pflegen, 
er führt euch an zu Hehren Ruhmes Segen! 
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Die Männer (begeiftert). 
Zum Streite fäumet nicht, 
führt euch der Hehre an! 
Wer muthig mit ihm ficht, 
dem lacht des Ruhmes Bahn. 
Von Gott iſt er geſandt 
zur Größe von Brabant! 
Während die Männer begeiſtert ſich durch einander drängen und der Heerrufer 


wieder in den Palas zurädgeht, treten im Bordergrunde vier Edle zufammen.) 
- Der erfte Edle. 
Nun Hört! Dem Lande will er und entführen? 


Der Zweite, 
Gen einen Feind, der und noch nie bedroht? 


Der Dritte. 
Solch' kühn Beginnen ſollt' ihm nicht gebühren! 


Der Vierte. 
Wer wehret ihn, wenn er die Yahrt gebot? 


’ Friedrich 
(unter ſie tretend und ſeine Kopfverhüllung etwas luftend). 


Die vier Edlen. | 
Ha! Wer biit du? — Friedrich! Seh’ ic) recht? 
Du wagit dich ber, zur Beute jedem Knecht? 


Friedrich. 
Gar bald will ich wohl weiter noch mich wagen! 
Vor euren Augen ſoll es leuchtend tagen! 
Der euch fo kühn die Heerfahrt angeſagt, 
der fei von mir des Gottestrug's beklagt! 


Die vier Edlen. 
Was Hör’ ich! Raſender, was haft du vor? 
Berlor’'ner du, hört dich des Volkes Ohr! 
(Sie drängen Friedrich beifeite oe ihn unter fi) mit großer Scheu vor 


(Edellnaben treten auf dem Söller aus der Kemenate auf, fchreiten nad, ven Rio 
herab und rufen die Männer an.) 
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Edelknaben. 
Macht Platz für Elſa, unſre Frau! 
Die will in Gott zum Münſter geh'n. 


ein die Mäuner, bie i unb räumen 
(Sie machen re e —— — en 


Vierte Scene. 


Ein Ian Grauen in reichen Gerwänbern fchreitet ans ber Stemenate 
aut Den Shuer, Dem Palas herab, mo "7 Ach wieher Dem Barker 
grunbe zumwendet, um den Münfter zu erreichen.) 


Die Edlen uud Mannen 
(wärend bes Unfzugeb). 
Geſegnet joll fie fchreiten, 
die lang in Demuth litt! 
Gott möge fie geleiten 
und büten ihren Echritt! — 
Sie naht, die Eingelgleiche, 
von keuſcher Gluth entbrannt! 
Heil dir, du Tugendreiche! 
Heil Elfa von Brabant! 

Elſa ift, prädtig geihmüdt, im Zuge aufgetreten; unter den Zrauen, welde im 
noch folgen und den Suo ſchließen. geht Crtrud, ebenfalld reich gelleidet; die Zrauen. 
die diejer zunächſt geben, halten fih vol Scheu und wenig verhaltenem Unmwillen ven 
ihr entfernt, jo dab ſie ſehr einzeln eriheint: in ihren Mienen drüdt fi immer kei: 
geuder Ingrimm aus. As Elia unter dem lauten Zuruie des Volles eben den Ash 
auf die erfte Stufe zum Münſter jegen will, tritt Ortrud wütend aus dem use 
peraus, ſchreitet auf Elia zu, ftellt fich auf derjelben <tufe ihr entgegen und zwing: 
ie io vor ihr wieder zurüdzutreten.) 


Ortrud. 
Zurück, Elſa! Nicht länger will ich dulden, 
daß ich gleich einer Magd dir folgen ſoll! 
Den Vortritt ſollſt du überall mir ſchulden, 
vor mir dich beugen ſollſt du demuthvoll! 


Die Edellnaben und die Männer. 
Was will dag Weib? 
Elia 

(beftig erichroden . 

Um Gott! Was muß ich jeh'n? 
Welch' jüher Wechjel iſt mit dir gefcheh’n? 

Ortrud. 

Weil eine Stund' ich meines Werth's vergeſſen, 
glaub'ſt du, ich müßte dir nur kriechend nah'n? 
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Mein Leid zu rächen will ich mic; vermeffen, 
was mir gebührt, da3 will ich nun empfah'n. 


Elſa. 
Weh'! Ließ ich durch dein Heucheln mich verleiten, 
die dieſe Nacht ſich jammernd zu mir ſtahl? 
Wie willſt du nun in Hochmuth vor mir ſchreiten, 
du, eines Gottgerichteten Gemahl? 


Ortrud. 
Wenn falſch Gericht mir den Gemahl verbannte, 
war doch ſein Nam' im Lande hochgeehrt; 
als aller Tugend Preis man ihn nur nannte, 
gekannt, gefürchtet war ſein tapf'res Schwert. 
Der deine, ſag', wer ſollte hier ihn kennen, 
vermagſt du ſelbſt den Namen nicht zu nennen? 


Männer und Frauen 
(in großer Bewegung). 
Was fagt fie? Ha! Was thut fie fund? — 
Sie Läftert! Wehret ihrem Mund! 


Drtrud. 

Kannft du ihn nennen? Kannft du uns es fagen, 
ob fein Gefchlecht, fein Adel wohl bewährt? 
Woher die Fluthen ihn zu dir getragen, 
wann und wohin er wieder von dir fährt? 
Ha, nein! Wohl bräcdte ihm es ſchlimme Noth; 
der Huge Held die Frage drum verbot! 

Männer und Yranen. 
Ha, Spricht fie wahr? Welch’ ſchwere Klagen! — 
Sie jchmähet ihn! Darf fie es wagen? 


Elia 

(von großer Betroffenheit ſich ermannend), 
Du Lälterin! Ruchloſe rau! 
Hör, ob ich Antwort mir getrau'! — 
So rein und edel ift fein Wefen, 
fo tugendreich der hehre Mann, 
daß nie des Unheil's ſoll genejen, 
wer feiner Sendung zweifeln kann! 
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Sohengrin. 


Hat nicht durch Gott im Kampf geichlagen 
mein theurer Held den Gatten dein? 

Nun follt nach Necht ihr alle jagen, 

mer kann da nur der Meine fein? 


Männer und Frauen, 
Nur er! Nur er! Dein Held allein! 


Ortrud. 
Ha! Diefe Reine deines Helden, 
wie wäre fie jo bald getrübt, 
müßt" ex des Baubers Wefen melden, 
durch den Hier ſolche Macht er übt! 
Wagſt du ihm nicht darum zu fragen, 
fo glauben alle wir mit Recht, 
du müſſeſt felbjt im Sorge jagen, 
um feine Reine ſteh' es fchlecht! 
Die Frauen (Elia unterftügend). 
Helft ihr vor der Verruchten Haß! 
Männer 
(nach dem Hintergrunde). 


Macht Plag! Macht Platz! Der. König naht! 


Fünfte Scene. 


(Der König, Lohengrin, die fähliihen und brabantiihen Grafen 
und Edien, alle prächtig gefleibet, find aus dem Palas beraudgeihtitten. Cohen. 
gein und der König "bringen buch, die verwitrten Haufen des RWorbergrumdes Ich- 


haft vor.) 


Die Männer. 
Heil! Heil dem König! 
Heil dem Schüger von Brabant! 
König. 
Was für ein Streit? 
Elfa 
(2opengrin an bie Bruft ftärgend). 
Mein Herr! O mein Gebieter! 
Kohengrin. 
Bas: giebt’3? 
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König. 
Wer wagt es hier, den Kirchengang 


zu jtören? 


Des Königs Gefolge. 
Welcher Streit, den wir dernahmen ? 


Lohengrin. 
Was feh’ ih? Das unfel’ge Weib bei dir? 
Elia. 
Mein Netter! Schüge mich vor diefer Frau! 
Schilt mich, wenn ich dir ungehorfam war! 
In Sammer fah ich fie vor diefer Pforte, 
aus ihrer Noth nahm ich fie bei mir auf: 
nun fieh’, wie furchtbar fie mir lohnt die Güte, — 
fie jchilt mich, daß ich dir zu ſehr vertrau'! 
Lohengrin 
(feinen Blick feit und bannend auf Ortrud beftend). 
Du fürchterliche Weib! Steh’ ab von, ihr! 
Hier wird dir nimmer Sieg! — 
Sag’, Elſa, mir! 
Vermocht' ihr Gift fie in dein Herz zu gießen? 
Elſa 
(birgt weinend ihr Geſicht am feiner Vruft). 
Lohengrin . 
(fie.aufrihtend und auf den Münfter deutend). 
Komm’! Laß in Freude dort die Thränen fließen! 
(Als Lohengrin mit Elfa dem Buge voran fich feierlih nad dem Müniter 
wendet, tritt Friedrich auf den Stufen beffelben unter den Frauen und Ebdellnaben 
hervor, welche, als fie ihn erfennen, entfegt von ihm weichen.) 
Yriedrid. 
D König! Trugbethörte Fürften! Haltet ein! 
Die Männer. 
Was will der hier? Verfluchter, weich” von Hinnen! 
König. | 
Wag'ſt du zu troßen meinen Zorn? 
| Friedrich. 
O hört 


mich an! 


Lohengrin. 
Die Männer, 
Hinweg! Du bift des Todes, Mann! 
Friedrich. 


‚Hört mich, dem grimmes Unrecht ihr gethan! 
Gottes Gericht, es ward entehrt, betrogen, 
durch eines Zaubrer's Lift feid ihr belogen! 


Greift den Verrud er Läftert Gott! 
(Sie deingen auf if ein: vor pr mr, bon Hödhfter Straf der eiflung 
erbebenber, Stimme galten fie ı IF An um‘pkten endlich aufmerflam za 
Friedrich. 


Den dort im Glanz ich dor mir jehe, 

den flag’ ich des Betruges anl 

Wie Staub vor Gottes Hauch verwehe 

die Macht, die er durch Lift gewann! — 

Wie ſchlecht ihr des Gerichtes wahrtet, 

das doch die Ehre mir benahm, 

da eine Frag’ ihr ihm erfpartet, 

als er zum Gottesfampfe kam! 

Die Frage nun folt.ihr nicht wehren, 

daß fie ihm jegt von mir geitellt: — 

nad Namen, Heimath, Stand und Ehren 
frag' ich ihn laut vor aller Welt. 

(Starte Bewegung großer Vetroffenheit unter allen Anweſenden gibt fich hand.) 
Ber ift er, der an’3 Land geſchwommen, 
geführt von einem wilden Schwan? 
Wem ſolche Zauberthiere frommen, 
def Reinheit achte ich für Wahn. 

Nun fol der Klag' er Rede ftehen: 
vermag er’3, jo gefhah mir Recht, — 
wenn nicht, fo follet ihr erfehen, 
um feine Tugend ſteh' es ſchlecht! 
Der König und die Männer. 
Welch’ Harte lage! Was wird er entgegnen? 
Lohengrin. 
Nicht dir, der fo vergaß der Ehren, 
dab’ Noth id, Rede hier zu fteh'n! 
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Des Böſen Zweifel darf ich wehren, 
vor ihm wird Reine nicht vergeh'n. 
Friedrich. 
Darf ich ihm nicht als würdig gelten, 
dich ruf' ich, König hochgeehrt! 
Wird er auch dich unadlig ſchelten, 
daß er die Frage dir verwehrt? 
Lohengrin. 
Ja, ſelbſt dem König darf ich wehren, 
und aller Fürſten höchſtem Rath! 
Nicht darf ſie Zweifels Laſt beſchweren, 
ſie ſahen meine gute That. — 
Nur Eine iſt's, — der muß ich Antwort geben: 
Elſa — 


(Als er ſich zu Elſa wendet, hält er betroffen an, da er fie, mit adeſtis wogender 
Brut, in wilbem inneren Kampfe vor fidh Hinftarrend erblidt. 


Elfa! — Wie feh’ id) fie erbeben! — 

In wilden Brüten muß id fie gewahren! 

Hat fie bethört des Haſſes Lügenmund? 

D Himmel! Schirme fie vor den Gefahren! 

Nie werde Zweifel diefer Reinen kund! 

Friedrich und Ortrud. 

Sn wilden Brüten darf ich fie gewahren, 

der Zweifel feimt in ihres Herzend Grund; — 

der mir zur Noth in diefed Land gefahren, 

er iſt befiegt, wird ihm die Frage fund! 

Der König und alle Männer. 

Welch’ ein Geheimniß muß der Held bewahren? 

Bringt es ihm Noth, fo wahr’ es treu fein Mund! 

Wir firmen ihn, den Edlen, vor Gefahren; 

durch feine That ward uns fein Adel kund. 

Elfe. 

Was er verbirgt, wohl brächt' e3 ihm Gefahren, 

vor aller Welt ſpräch' es bier aus fein Mund: — 

die er errettet, weh’ mir Undankbaren! 

verrieth’ ich ihn, daß hier e8 werde fund. — 

Wüßt' ich fein Zoos, ich wollt! es treu bewahren; 

im Zweifel doch erbebt de8 Herzens Grund! 
Rihard Wagner, Gef. Schriften II. 1 





— 


Der König. 
eld! Entgegne kühn dem Ungetreuen! 
wu ı zu hehe, um, was er Hagt, zu ſcheuen! 
Die Männer 
(fh um Sohengein brängend). 
Wir jteh'n zu dir, es foll ums nie gereuen, 


daß wir der Her dir erlannt. 

Reich' uns die uben dir in Treuen, 

daß hehr dein ı in er nicht genannt. 
Sohengrin. 


Euch Helden ſoll der Glaube nimmer reuen, 
werd’ euch mein Nam’ umd Art auch nie genaunt! 
tend Bohengrin, von den Männern, in deren dargereichte Hand er jedem 
uneingt, etwas tiefer im Hintergrunde dermweilt, — neigt Friedrich Mh 
„_. jun Elia, weiche biöper dor Unruße, Verwirrung und Sam nad mitt 
fh Kmpfend, noch einfam Im 
beegrumde fteßt.) 
Friedrich (Geimticy. 
Bertraue mir! Laß dir ein Mittel heißen, 
das dir Gewißheit ſchafft. 
" Elfa (erieoden, dad elle). _ 
Hinweg von mir! 
Friedrich. 
Laß mich das kleinſte Glied ihm nur entreißen, 
des Fingers Spitze, und ich ſchwöre dir, 
was er dir hehlt, ſollſt frei du vor dir ſeh'n, — 
dir treu, ſoll nie er dir von hinnen geh'n. 
Elſa. 





Ha, nimmermehr! 


Friedrich. 
Ich bin dir nah' zur Nacht, — 
rufſt du, ohn' Schaden iſt es ſchnell vollbracht. 


Lohengrin 
chnen in den Borbergrund tretend. 
Elfa, mit went verfehrejt du? 


wendet ſich mit einem zweifelvol ſchmerztichen Blide von tiedr 
Fin It eelaiten zu Togengeturs Süden 1m ab, um 
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‚gohengrin 
(mit fürdhterlider Stimme zu griedrich und Ortrub). 
Zurüd von ihr, Verfluchte! 
Daß nie mein Auge je 
euch wieder bei ihr ſeh'! 
(Friedrich macht eine Gebärde der fchmerzlichfien Wuth.) 
Lohengrin. 
Elſa, erhebe dich! — In deiner Hand, 
in deiner Treu' liegt alles Glückes Pfand. — 
Läßt nicht des Zweifels Macht dich ruh'n? 
Willſt du die Frage an mich thun? 


Elſa 
(in der heftigſten Ne eregung und Scham). 
. Mein Retter, der mir Heil gebradit! 
Mein Held, in dem ich muß vergeh'n! 
Hoch über alles Zweifel! Macht 
... jol meine Liebe ſteh'n! 
(Sie fintt an feine Bruft.) 
(Die Orgel ertönt aus dem Münfter; Glodengeläute.) 
Lohengrin. 
Heil dir, Elſa! Nun laß vor Gott'uns geh'n! 
| Die Männer und Frauen 
(in begelfterter Rührung). 
Seht, feht! Er ift von Gott gefandt! — 
Heil ihm! Heil Elja von Brabant! 
(Unter feierlicdem @eleite Dr der König Lohengrin an der linken und Elia 
an der rechten Hand bie Stufen des Münfterd hinauf: Elſa's Blick fällt von der 
Höhe auf Ortrud rar welche die Hand drohend zu ihr empor ftredt; entieht wendet 


fih Elfa ab und ſchmiegt fih ängftlid an Lohengrin: als diejer fie weiter. zum 
Münſter geleitet, fällt der Vorhang.) 


Dritter Aufzug. 


Erite Scene. 


(Eine einleitende Muſik fchildert das prächtige Raufchen bes Hochzeitsfeſtes. Als 
der Vorhang aufgeht, ftelt die Bühne das Brautgemach dar, in ber Mitte des Hinter- 
arumdes das reichgeihmüdte Brautbett; an einem offenen Erkerfenſter ein niedriges 
Ruhebett. — Bu beiden Seiten des Hintergrundes führen offene Thüren in das Ge⸗ 
mad. Der Brautzug nähert ſich unter Muft und dem Geſange des VBrautliedes dem 
Gemache, welches er in folgender Ordnung betritt: 

N* 
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die Fler us y e godengein en: x 
en 


Bnig, 2 — ‚et Sam 
er: no 808 Bi in @ifa a; umfaffen fi And bleiben im a Hr Um 
Brautlied 
(der Ramer und Frauen). 
Treulich geführt ziehet dahin, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
GSiegreiher Muth, Minnegewinn 
eint euch durch Treue zum feligiten Baar. 
Streiter der Tugend, ziehe voran! 
BZierde der Jugend, fehreite voran! 
Rauſchen des Feſtes feid nun entronnen, 
Wonne des Herzens jei euch gewonnen! 
Duftender Raum, zur Liebe gefchmüdt, 
nehm’ euch nun auf, dem Glanze entrüdt. 
Treulich geführt ziehet nun ein, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreiher Muth, Minne fo rein 
eint euch in Treue zum feligiten Paar. 

(Edeltnaben entlleiden Zobengrin des reichen Obergewandes, gürten ihm 
dad Schwert ab und legen dieſes am Ruhebette nieder; Frauen entlieiden ei a eben: 
faus ihres koſtbaren Cbergewandes.) . 

(Act Frauen umjchreiten während defjen dreimal langfam Kohengrin und Eifa.) 

Acht Frauen. 
Wie Gott euch jelig weihte, 
zu Freuden weih'n euch wir; 
in Liebesglück's Geleite 
denft lang’ der Stunde hier! 


(Der König umarmt Lobengrin und Elfa. Die Edellnaben mahnen zum 
Aufbruch. Die Züge ſchreiten an dem Paare vorüber, jo daß die Mäuner durch die 
Thüre rechts, die Frauen lints das Gemach verlaflen.) 


Brautlied 

(gelungen während des Fortgehens). 
Treulich bewacht bleibet zurüd, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreiher Muth, Minne und Glüd 
eint euch in Zreue zum jeligften Paar. 
Streiter der Tugend, bleibe daheim! 
Zierde der Jugend, bleibe daheim! 
Rauſchen des Feſtes feid nun entronnen, 
Wonne des Herzens fei euch gewonnen! 
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Duftender Raum, zur Liebe geſchmückt, 
nahm euch nun auf, dem Glanze entrückt. 
Treulich bewacht bleibet zurück, 

two euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreiher Muth, Minne und Glüd 

eint euch in Treue zum jeligiten Baar. 


(Als Alle das Gemad verlafien Haben, werben die Thüren anben geichloffen. 
In immer weiterer Ferne verhallt der Geſan 


Zweite Srene. 


(Elia ift wie überjelig an Bohengrin’s Bruſt gefunten. Lohengrin geleitet 
ann nn fanft nad dem Ruhebette, auf dem fich beide, an einander geichmiegt, 
iederlaflen.) 


Lohengrin. 
Das füße Lied verhallt; wir find allein, 
zum erften Mal allein, feit wir uns jah'n; 
nun follen wir der Welt entronnen fein, 
fein Lauſcher darf des Herzens Grüßen nah'n. — 
Elſa, mein Weib! Du ſüße, reine Braut! 
Ob glücklich du, daß ſei mir num vertraut! 


Elſa. 
Wie wär' ich kalt, mich glücklich nur zu nennen, 
beſitz' ich aller Himmel Seligkeit! 
Fühl' ich zu dir ſo ſüß mein Herz entbrennen, 
athme ich Wonnen, die nur Gott verleiht. 
Lohengrin. 
Vermagſt du, Holde, glücklich dich zu nennen, 
giebſt du auch mir des Himmels Seligkeit! 
Fühl' ich zu dir ſo ſüß mein Herz entbrennen, 
athme ih Wonnen, die nur Gott verleiht. — 
Wie hehr erkenn' ich unf’rer Liebe Wefen! 
Die nie ſich fah’n, wir hatten und geahnt: 
war ich zu deinem Streiter auserlefen, 
hat Liebe mir zu dir den Weg gebahnt. 
Dein Auge fagte mir di rein von Schuld, 
mic) zwang dein Bli zu dienen deiner Huld. 
Elfe. 


Doch ich zuvor ſchon Hatte dich gejeh'n, 
in jel’gem Traume warſt du mix aenakt. 


Lohengrin. 


h nun wachend dich fah vor mir ſieh'n, 
ne ic, dab du kamſt auf Gottes Rath. 
»a wollte id) vor deinem Blick zerfliehen, 
gleich einem Bach umwinden deinen Schritt, 
als eine Blume, "duftend auf der Wiejen, 
wollt ich entzüct mich beugen deinem Zritt. 
Sit dieß nu- Oi-r-0 Wie joll ich es nennen, 


dieß Wort, fü um Sich wonnevoll, 
wie, add! — dein hen ich nie darf nennen, 
bei dem ich nie mein ftes nennen joll! 


Lohengrin qartuch. 
Elſa! 
Elſa. 
Wie ſüß mein Name deinem Mund’ entgleitet: 
Gönnſt du des deinen holden Mang mir nicht? 
Nur, wenn zur Liebesftille wir geleitet, 
ſollſt du geftatten, daß mein Mund ihn fpricht. 


Kohengrin. 
Mein füßes Weib! 
Glfa. 
— Einfam, wenn Niemand wacht; 
nie fei der Welt er zu Gehör gebracht! 
Kohengrin . 
(fie freundlich umfafiend und aud dem Fenſter deutend). 
Athmeſt du nicht mit mir die fühen Düfte? 
O wie jo hold’ beraufchen fie den Sinn! 
Geheimnißvoll fie nahen durch die Lüfte, — 
fraglos geb’ ihrem Zauber ich mich hin. — 
So ift der Bauber, der mich dir verbunden, 
als ich zuerft, du Süße, dich erjah; 
nicht brauchte deine Art ich zu erfunden, 
dich fah mein Aug’ — mein Herz begriff dich da. 
Wie mir die Düfte hold den Sinn berüden, 
nah'n fie mir gleich aus räthſelvoller Nacht: 
fo mußte deine Reine mich entzücen, 
traf ich dich auch in ſchwerer Schuld Verdacht. 
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Elſa. 
Ach! Könnt' ich deiner werth erſcheinen! 
Müßt' ich nicht bloß vor dir vergeh'n! 
Könnt' ein Verdienſt mich dir vereinen, 
dürft' ich in Pein für dich mich ſeh'n! 
Wie du mich trafft vor ſchwerer Klage, 
o! wüßte ih auch dich in Noth! 
Daß muthvoll ih ein Mühen trage, 
fennt’ ic) ein Sorgen, da3 dir droht! — 
Wär’ das Geheimniß fo geartet, 
das aller Welt verfchweigt dein Mund? 
Bielleicht, daß Unheil dich erwartet, 
würd’ es den Menfchen offen fund? 
D, wär’ e3 fo, und dürft’ ich's wiſſen, 
dürft’ ich in meiner Macht es ſeh'n, 
durch Keines Droh'n jei mir’3 entrifjen, 
für dich wollt’ ich zum Tode geh’n! 

Lohengrin. 

Geliebte! 

Elfn. 
D mad’ mich ftolz durch dein Vertrauen, 
daß ich in Unwerth nicht vergeh’! 
Laß dein Geheimniß mid) erichauen, 
daß, wer du biſt, ich offen ſeh'! 


Lohengrin. 
Ach, ſchweige, Elfal 
Elſa. 
Meiner Treue 
enthülle deines Adels Werth! 
Woher du kamſt, ſag' ohne Reue: — 
durch mich ſei Schweigens Kraft bewährt! 


Lohengrin (ernſth). 
Höchſtes Vertrau'n haſt du mir ſchon zu danken, 
da deinem Schwur ich Glauben gern gewährt: 
wirſt nimmer du vor dem Gebote wanken, 
hoch über alle Frau'n dünkſt du mich werth! — 
Er zieht mit beruhigender &ebärde Elia wieder \anit an A. 
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neine Bruſt, dur Süße, Reine! 
Sei meines Herzens Glühen nah’, 
daß mid) dein Auge fanft bejcheine, 
in dem ich all’ mein Gfüd erjah! 
D, gönne mir, daß mit Entzüden 
ich deinen Athem jauge ein! 
Laß feit, ah! feft am mich dich drücken, 
daß ich in dir mög’ glücklich fein! 
Dein Lieben muß mir hoc) entgelten 
für das, was id) um dic) verließ; 
fein Loos in Gottes weiten Welten 
wohl edler als das meine hieß‘. 
Bot' mir ein König feine Krone, 
ich dürfte fie mit Recht verſchmäh'n⸗ 
das einz’ge, was mein Opfer Iohne, 
muß ich in deiner Lieb’ erjeh'n! 
Drum wolle ftet3 den Zweifel meiden, 
dein Lieben ſei mein jtolz Gewähr; 
denn nicht komm’ ich aus Nacht und Leiden, 
aus Glanz und Wonne komm’ ich her. 
Elfe. 
Hilf Gott! Was muß ich Hören! 
Welch’ Zeugniß gab bein Mund! 
Du mwollteft mich bethören, — 
nun wird mir Sammer fund! 
Das Loos, dem du entronnen, 
e3 war dein höchſtes Glück: 
du kamſt zu mir aus Wonnen, 
und fehneft dich zurück! 
Wie fol ich Ärmſte glauben, 
dir g’nüge meine Treu’? 
Ein Tag wird di mir rauben 
durch deiner Liebe Reu'! 
Lohengrin. 
Halt’ ein, did fo zu quälen! 
Elſa. 
Was quäleſt du mich doch? 
Soll ih die Tage zihlen, 
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die du mir bleibeſt noch? 

In Sorg' um dein Verweilen 

verblüht die Wange mir; 

dann wirſt du mir enteilen, 

im Elend bleib' ich hier! 
Lohengrin. 

Nie ſoll dein Reiz entſchwinden, 

bleibſt du von Zweifel rein. 


Elſa. 
Ach! Dich an mich zu binden, 
wie ſollt' ich mächtig ſein? 
Voll Zauber iſt dein Weſen, 
durch Wunder kamſt du her: — 
wie ſollt' ich da geneſen? 
wo fänd' ich dein Gewähr? 
(In heftigſter Aufregung zuſammenſchreckend und wie lauſchend.) 
Hörteſt du nichts? Vernahmeſt du kein Kommen? 


Lohengrin. 


Elſa! 


(vor PR; Varrend) 

Ach nein! — — Doch dort! Der Schwan, der Schwan! 
Dort kommt er auf der Waſſerfluth geſchwommen ... 
Du rufeſt ihn, — er zieht herbei den Kahn! — 

Lohengrin. 
Elſa, halt' ein! Beruh'ge deinen Wahn! 
Elſa. 
Nichts kann mir Ruhe geben, 
dem Wahn mich nichts entreißt, 
als — gelt' es auch mein Leben! — 
zu wiſſen — wer du ſei'ſt? 
Lohengrin. 
Elſa, was willſt du wagen? 
Elſa. 
Unſelig holder Mann, 
hör', was ich dich muß fragen 
Den Namen ſag' mir au! 
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Lohengrin. 
‚Halt ein! 
Elſa. 
Woher die Fahrt? 


Lohengrin. 
Web' dir! 


Art? 


Lohe i. 
b’ ung, wı St du! 


ugeinf Ar zpf Anergeumd im Ben Hat, eriitt 
Briedr die vier brabantifhen Edlen, mie fie 
we „teinbred, 


Elja 
(mad; einem fürditerlichen Schrei), 
Nette dich! Dein Schwert! Dein Schwert! 


(Sie dat das, am Ru et angelchnte Gihmert Haßla Sohengrin gereidt, 
daß, biefer fehnel e8 det hen Tonnte, Sodengein fusdk Briebrih, M 
ee nad hm eubgoft, mit einem Efesihe m joden. Den entfeßten Eblen entfallen 
die Schwerter, fie türzen zu Lohengrin’ . 8 auf die Mniee. Elſa, bie ſich vor 
Zopengrin’s Oruß geworfen Hatte, fintt oßnmächtig Iangjam an ihjm zu Woben. — 
Zange alfemlofe Stille.) - 


Kohengrin. . 

Beh’! Nun ift all’ unjer Glüd dahin! 
Er neigt ſich zu Elia, erhebt fie fanft und Ient fie auf das Rußebett.) 
Elſa 
(matt die Augen aufihlagend). 
Allewiger! Erbarm’ dich mein! 
Anbrude bi di 
On EEE EEE EEE N I rn Are 
Lohengrin. | 

Tragt den Erſchlag'nen vor des König's Gericht! 


(Die Edlen nehmen Griedrich”® Leiche auf mb entfernen fh mit iht durs 
eine Zhüre des — Ban Yale” an eiıem Godenpuge: ser 
Grauen treten ein.) a 


Lohengrin (su den Grauen). 
Sie vor den König zu geleiten, 
ſchmückt Elfa, meine füße Frau! 
Dort will id) Antwort ihr bereiten, 
daß fie des Gatten Art erfhau’. 


(&r entfernt fi mit traurig feierficher Haltung ducdh die Thüre 
geicten E10, De Inam der Sepegung mähtig ih, nad Inte ap" 60°" 


(Ein immenfalender Borhang Ählieht {m Borbergrunde die ganze S 
hal getan Ban Aeryeetse onen Yale Befen)” Dr © 
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(Als der Vorhang in die Höhe gezogen wird, ftellt die Bühne wieder die Aue am 
Ufer der Schelde, wie im erften Aufzuge, dar. Morgenrdthe und endlich voller zop- 
Bon verichledenen Seiten gelangt nad und nad) der brabantiihe Heerbann auf die 
Scene: die einzelnen Haufen werben von Grafen geführt, deren Bannerträger nach ber 
Ankunft das Wappen in den Boden pflanzen, um weldes ſich der jedesmalige Haufe 
Ihaart: Knaben tragen Schild und Speer des Grafen, Knechte führen bie Roſſe bei 
Seite. Als die Brabanter alle eingetroffen find, zieht von Iint® König Heinrich 
mit feinem Heerbann ein: alle find in voller frlegerilher Rüftung.) 


Die Brabanter 
(den Einzug des Königs begrüßend). 
Hoh König Heinrich! 
König Heinrich Heil! 
Der König 
(unter ber Eiche ftehend). 
Habt Dank, ihr Lieben von Brabant! 
Wie fühl’ ich ſtolz mein Herz entbrannt, 
find’ ich im jedem deutfchen Land 
jo kräftig reichen Heerverband! 
Nun fol des Reiches Feind fih nah'n, 
wir wollen tapfer ihn empfah'n: 
aus feinem öden Oſt daher 
fol er fih nimmer wagen mehr! 
Für deutſches Land das deutfche Schwert! 
So fei des Reiches Kraft bewährt! 


Alle Männer. 
Tür deutfches Land das deutihe Schwert! 
So fei des Reiches Kraft bewährt! 


König. 
Wo weilt nun der, den Gott gefandt 


zum Ruhm, zur Größe von Brabant? 


(Ein ſcheues Gebtänge ift entftanden: die vier brabantiihen Edlen bringen 
auf einer Bahre Friedrich's verhüllte Leiche getragen und jegen fie in der Mitte der 
Bühne nieder. Alles blidt fid) unheimlich fragend an.) 


Alle. 


Was bringen die? Was thun jie fund? 
Die Mannen find’3 des Zelramund. 


König. 
Wen führt ihr her? Was fol ich ſchau'n? 
Mic faßt bei eurem Anblid raum! 
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| Die Bier Eblen. 
So will's der Schüger von Brabant: 


wer diefer ift, macht er befannt. 


Eiie, mit Ige von ‚ tritt anf und , wentenben 
(Elia, mit grobem Gefolge —— Bord ſchreitet langfamı 


Die Männer 
Seht! Elfa naht, die tugendreiche: 
wie ift ihr Antlitz trüb’ und bleiche! 


Der Elia entgegen gegangen iſt er Rönig bogen an ihm gegenüber, geleitet. 
Wie fol ich dich fo traurig ſeh'n! 


Muß dir fo nah’ die Trennung geh 'n? 
Elſa wagt nicht vor ihhm aufzubliden. Großes Gebränge entſteht im Ointergrunde: 
man vernimmt) 


Stimmen. 
Macht Pla dem Helden von Brabant! 


Alle Männer. 


Heil! Heil dem Helden von Brabant! 
(Der König Hat feinen Bla unter der Eiche wieder eingenommen. — Lohengrin, 
ganz fo gewafinet, wie im erſten Aufzuge, ift ohne Gefolge, feierlih und traurig. 


aufgetreten.) 
König. 
Heil deinem Kommen, theurer Held! 
Die du fo treulich riefit in's Feld, 
die Harren dein in Streites Luft, 
von dir geführt, de3 Sieg’3 bewußt. 
Die Brabanter. 
Wir harren dein in Streites Luſt, 
von dir geführt, des Sieg’3 bewußt. 
Lohengrin. 
Mein Herr und König, laß dir melden: 
die ich berief, die kühnen Helden, 
zum Streit fie führen darf ich nicht! 
Alle Männer 
(in größter Betroffenheit. 
Hilf Gott! welch hartes Wort er fpricht! 
Rohengrin. 
Als Streitgenoß bin nicht ich Hergefommen, 
al3 Kläger fei ich jegt von euch vernommen! — 
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Zum erſten klage laut ich vor euch Allen, 
und frag' um Spruch nach Recht und Fug: 
da dieſer Mann mich nächtens überfallen, 
ſagt, ob ich ihn mit Recht erſchlug? 


(Er hat Friedrich's Leiche aufgedeckt: Alle wenden ſich mit Abſcheu davon ab.) 


Der König und alle Männer 
(die Hand nach der Leiche ausſtreckend). 


Wie deine Hand ihn ſchlug auf Erden, 
ſoll dort ihm Gottes Strafe werden! 
Lohengrin. 
Zum and'ren aber ſollt ihr Klage hören: 
denn aller Welt nun klag' ich laut, 
daß zum Verrath an mir ſich ließ bethören 
die Frau, die Gott mir angetraut. 
Alle Männer. 
Elja! Wie mochte das geſcheh'n? 
Wie konnteſt jo du dich vergeh'n? 


Lohengrin. 

Ihr hörtet Ulle, wie fie mir verjprochen, 
daß nie fie woll' erfragen, wer ich bin? 
Nun hat fie ihren theuern Schwur gebrochen, 
treulojfen Rath gab fie ihr Herz dahin! 
Zu lohnen ihres Zweifels wildem ragen, 
fei num die Antwort länger nicht gefpart: 
des Feindes Drängen durft’ id) fie verfagen, — 
nun muß ich fünden wie mein Nam’ und Art. — 
Sept merfet wohl, ob ich den Tag muß fcheuen: 
vor aller Welt, vor König und vor Reich 
enthülle mein Geheimniß ich in Treuen. 
So hört, ob ih an Adel euch nicht gleich! 

Alle Männer und Frauen. 


Welch’ Unerhörte3 muß ich nun erfahren; 
D könnt’ er die erzwung'ne Kunde fparen! 


Lohengrin 
(in feierliher Verklärung vor fi) Hinblidend). 
In fernem Land, unnahbar euren Schritten, 
liegt eine Burg, die Monfalvat genannt; 
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ein lichter Tempel ftehet dort in Mitten, 
fo Loftbar, wie auf Erden nichts befannt: 
drinn ein Gefäß von wunderthät’gen Segen 
wird dort als höchſtes Heiligthum bewacht, 
ed ward, daß fein der Menſchen reinfte pflegen, 
herab von einer Engelſchaar gebradjt; 
alljährlich naht vom Himmel eine Taube, 
um neu zu ftärken feine Wunderkraft: 
e8 heißt der Gral, und felig reiniter Glaube 
erteilt durch ihn fich feiner Witterfchaft. 
Wer nun dem Gral zu dienen it erforen, 
den rüftet er mit überird’scher Macht; 
an ihm ift jedes Böfen Trug verloren, 
wenn ihn er fieht, weicht dem des Todes Nacht. 
Selbft wer von ihm in ferne Land’ entjendet, 
zum Streiter für der Tugend Recht ernannt, 
dem wird nicht jeine heil’ge Kraft entwendet, 
bleibt als fein Ritter dort er unerkannt: 
fo hehrer Art doc ift des Grales Segen, 
enthüllt — muß er des Laien Auge flieh’n; 
de3 Ritters drum follt Zweifel ihr nicht hegen, 
erkennt ihr ihn, dann muß er von euch zieh’n. — 
Nun hört, wie ich verbot'ner Frage Lohne! 
Vom Gral ward ich zu euch daher gefandt: 
mein Vater Parzival trägt feine Krone, 
fein Ritter id — bin Lohengrin genannt. 
Alle Männer und Frauen 
(vol Staunen’3 und in hödjfter Rührung auf ihn Hinblidend:. 
Hör’ ich fo feine höchſte Art bewähren, 
entbrennt mein Aug’ in heiligen Wonnezähren. 
Elia (wie vernigtet.. — 
Mir ſchwankt der Boden! Welche Nacht! 
O. Luft! Luft der Unglückſel'gen! 
Sie drobt umzuſinken; Lohengrin faßt fie in ſeine Arme.) 
Kohengrin «in ſchmerzlichſter Ergriftenbeit,. 
D Elfa! Was haft du mir angethan? 
Als meine Augen dich zuerſt erjah'n, 
zu dir fühlt’ ich in Liebe mid) entbrannt, 
und ſchnell hatt! ich ein neues Glück erkannt: 
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die hehre Macht, die Wunder meiner Art, 

die Kraft, die mein Geheimniß mir bewahrt, — 
wollt’ ich dem Dienſt de3 reinften Herzens weih'n: — 
was riffeft du nun mein Geheimniß ein? 
Sept muß ich, ach! von dir gejchieden fein! 


Der König. Alle Männer. 
Weh'! Wehe! Mußt du von uns zieh'n? 
Du hehrer, gottgefandter Mann! 
Soll und des Himmeld Segen flieh'n, 
wo fänden dein wir Tröftung dann? 


Eifa 
(in Heftige Berzweiflung ausbrechend). 
Mein Gatte, nein! Sch laß’ dich nicht von hinnen! 
Als Zeuge meiner Buße bleibe hier! 
Nicht darfft du meiner bittern Neu’ entrinnen; 
daß du mich züchtigit liege ich vor dir! 


Lohengrin. 
Ich muß, ich muß, ich muß, mein ſüßes Weib! 
Schon zürnt der Gral, daß ich ihn ferne bleib’! 


Elſa. 
Verſtoß' mich nicht, wie groß auch mein Verbrechen! 


Lohengrin. 
O ſchweig', an mir ja ſelber muß ich's rächen! 


Elſa. 
Biſt du ſo göttlich, als ich dich erkaunt, 
ſei Gottes Gnade nicht aus dir verbannt! 
Büßt fie in Jammer ihre jchivere Schuld, 
nicht flieh’ die Armfte deiner Nähe Huid! 


Lohengrin. 
Nur eine Strafe giebt! für dein Vergehen, — 
ach, mich wie dich trifft ihre herbe Bein! 
Getrennt, gejchieden füllen wir uns fehen, — 
dieß muß die Strafe, dieß die Buße fein! 
(Elfe finkt mit einem Schrei zu Woben) 
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Der König und die Edlen 


iLkohengrin umringenb). 
O bleib'! O zieh' uns nicht von dannen! 
Des Führers harren deine Mannen. 


Lohengrin. 
O König, hör! Ich darf dich nicht geleiten! 
Des Grales Ritter, Habt ihr ihn erkannt, 
wollt’ er in Ungehorfam mit euch ftreiten, 
ihm wäre jede Manneskraft entwandt! 
Tod, großer König, laß mich dir weidfagen: 
dir Reinem ift ein großer Sieg verlieh'n. 
Nach Teutfchland follen noch in fernſten Tagen 
des Oſtens Horden fiegreicdy niemals zieh'n! 
(Vom Hintergrunde ber verbreitet fh der Ruf:) 
Der Schwan! Der Schwan! 
Ran fieht auf dem Fluñe den Schwan mit dem Nachen, aui dieſelbe Weile wir bei 
Vohengrin's eritem Gricheinen, anlangen. 
Tie Männer und Frauen. 
Der Schwan! Ter Schwun' 
Seht dort ihn wieder nah'n! 


Elſa. 
Entſetzlich! Ha, der Schwan! Der Schwan! 


Lohengrin. 
Schon ſendet nach dem Säumigen der Gral. 
Unter der geſpannteſten Erwartung der Übrigen tritt Yobengrin dem lier niyer 
und betrastet wehmüthig den Schwan. 
Lohengrin. 
Mein lieber Schwan! — 
Ach, dieie legte, traurige Fahrt, 
wie gern hätt! ich jie dir eripart! 
In einem Jahr, wenn deine Zeit 
im Dienjt zu Ende jollte gehn, — 
dann durd) des Grales Macht befreit, 
wollt’ ich dich anders wieder ſeh'n! 
Er wender fih mit Heitigem Schmerze in den Forderarund su Elia, 
D Elia! Nur ein Jahr an deiner Seite 
hätt ich als Zeuge deines Glücks erjehnt! 
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Dann kehrte, ſelig in des Grals Geleite, 

dein Bruder wieder, den du todt gewähnt. — 

Kommt er dann heim, wenn ich ihm fern im Leben, 

dieß Horn, dieß Schwert, den Ring ſollſt du ihm geben. 

Dieß Horn ſoll in Gefahr ihm Hülfe ſchenken, 

in wildem Kampf dieß Schwert ihm Sieg verleiht: 

doch bei dem Ringe ſoll er mein gedenken, 

der einſtens dich aus Schmach und Noth befreit! 
(Während er Elſa wiederholt Tüßt.) 

Leb' wohl! Leb' wohl! Leb' wohl, mein füßes Weib! 

Leb' wohl! Mir zürnt der Gral, wenn ich noch bleib’! 


(Elia Ei ſich ‚rampfgaft an ihm feft Ih alten; endlich verläßt fie die Kraft, fie 
fintt aa Kr in die Urme, denen fie Lo engtin übergiebt, wonach diefer jchnell 
em Ufer zu 


König, Männer und Yrauen 
(die Hände nah) Lohengrin auzftredend). 

MWeh’, weh’! Du edler, holder Dann! 

Welch' herbe Noth thuft du ung an! 
(Ortrud tritt im Bordergrunde rechts uf und ftelit fi mit wild jubelnder Gebärde 

r Elja hin.) 
Ortrud. 

Fahr' heim! Fahr' heim, du flolzer Helde, 

daß jubelnd ich der Thörin melde, 
wer dich gezogen in dem Kahn! 

Das Kettlein hab' ich wohl erkannt, 

mit dem das Kind ich ſchuf zum Schwan: 

das war der Erbe von Brabant! 


Alle. 
Ha! 
Ortrud (su Eifa). 
Dank, daß den Ritter du vertrieben! 
Nun giebt der Schwan ihm SHeimgeleit: 
der Held, wär’ länger er geblieben, 
den Bruder hätt’ er auch befreit. 


Alle. 
Abſcheulich Weib! Ha, welch' Verbrechen 
haft du in frehem Hohn bekannt! 
Ridarb Bagner, Gef. Schriften II. ð 
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Ortrud. 
Erfahrt, wie ſich die Götter rächen, 
von deren Huld ihr euch gemandt! 


(2obengrin, fen bereit in den Rachen zu fteigen, hat, Ortrud's Stimme 
vernegmend, eingehalten, und Ahr vom Ufer aus aufmertlam zugehört. \ept Tentt er 
MG, diht am Strande, zu einem ftummen Gebete feierlich auf die Snier- Blöktich 
erhlitt er eine meibe Taube ih Aber dem Raten enten: mit Iebkafter Freude Ineingt 
er auf, amd 1öjt dem Schmane die ftette, worauf biejer fopleich untertaucht: an feiner 
Stele erieint ein Yüngling — Gottfried. —) 


Lohengrin. 
Seht da den Herzog von Brabant! 
Sum Führer fei er euch ernannt! 


(Er jpringt ſchuell in den Rachen, Achen die Taube an der gette faht und ſogleich 
fortführt. — Ortrmd if beim Anblide der Eutzanberung Guttfried‘# mit einem 
Eei zufammengejunten. — Elia mit_Tepter freubiger Berflärung an! Bott- 
fried, welher nad vorm gejchritten it und ſich dor dem Könige dermeii Alle bra- 
bautiidien Eden {enten fid, vor ihm anf die Knie. — Dann wendet Ella ihren Blit 
wieder nach dem Flufe.) 
Elſa. 


Mein Gattel Mein Gatte! 


erblidt Sopeugrin bereit in der Ferne, von der Tanbe im Radien ge» 
zogen. Mile bricht bei diefem Anblide in einen jähen Wehruf aus. EIfa gleitet in 
Sottfried's Armen entjeelt Tangfam zu Boden. —) 


























Der Borang fällt 





Die Wibelnugen. 
Weltgeſchichte aus der Sage. 
(Sommer 1848.) 





* 
* * 


Auch mich beichäftigte in der anregungsvollen letzten Ver— 
gangenheit die von fo Vielen erfehnte Wiedererwedung Fried— 
rich des Rothbarts, und drängte mich mit verftärkten Eifer 
zur Befriedigung eined bereit früher von mir gehegten Wun— 
ſches, den Faiferlichen Helden durch meinen ſchwachen dichteriſchen 
Athen von Neuen für unfre Schaubühne zu beleben. Das Er- 
gebniß der Studien, durch die ich mich meines Stoffe8 mächtig 
zu machen juchte, legte ich in der vorliegenden Arbeit nieder: 
enthält diefe num in ihren Einzelnheiten für den Forfcher, wie 
für den mit dem Zweige der hierher gehörigen Litteratur ver- 
trauten Lefer, nichts Neues, jo dünkte die Yufammenfügung und 
Berwendung diefer Einzelnheiten einigen meiner Freunde doc in- 
tereffant genug, um die Veröffentlichung der Heinen Schrift zu 
rechtfertigen. Hierzu entjchließe ich mich nun um fo cher, al 
diefe Vorarbeit die einzige Ausbeute meiner Bemühungen um 
den betreffenden Stoff bleiben wird, da durch fie ſelbſt ich zum 
Aufgeben meines dramatifchen Planes vermocht worden bin, und 
zwar aus Gründen, die den: aufmerkjamen Leſer nicht entgehen 
iverden. 


Das Urkönigthum. 


Ihre Herkunft aus Oſten ift den europäischen Völkern bis in die 
fernften Beiten im Gedächtniß geblieben: in ter Suqg, WU 
| 2 
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auch noch fo entitellt, bewahrte fich dieſes Andenken. Die bei 
den verſchiedenen Völtern beftehende königliche Gewalt, das Ver⸗ 
bleiben derſelben bei einem beftimmten Geſchlechte, die Treue, 
mit der felbft bei tieffter Entartung dieſes Geſchlechtes die könig- 
fihe Gewalt doch einzig nur ihm zuerlannt wurde, — mußten 
im Bewußtſein der Bölter eine tiefe Begründung haben: fie be- 
ruhte auf der Erinnerung an die afiatifde Urheimath, an bie 
Entftehung der Völkerſtämme aus der Familie, und an die Macht 
bes Hauptes ber Yamilie, des „von den Göttern entiprofienen“ 
Stammvaters. 

Um hiervon zu einer ſinnlichen Vorſtellung zu gelangen, 
haben wir uns dieß Urvolkerverhältniß ungefähr folgendermaßen 
zu denken. — 

Bu der Beit, welche die meiften Sagen unter der Sint- ober 
großen Fluth begreifen, als die nördliche Halbfugel unſrer Erde 
ungefähr jo mit Waller bededt war, wie es jetzt die fühliche ift*), 
mochte die größte Inſel dieſes nördlichen Weltmeered durch das 
höchfte Gebirge Afiens, den fogenannten indifchen Kaukaſns, ge- 
“ bildet werden: auf diefer Inſel, d. 5. auf diefem Gebirge, haben 
wir die Urheimath der jegigen Völker Ajiend und aller der Völ⸗ 
fer zu fuchen, welche in Europa einwanderten. Hier ifl der Ur- 
ne aller Religionen, aller Sprachen, alle Königthumes diefer 

ölfer. 

Das Urkönigthum ift aber das Patriarchat: der Vater war 
der Erzieher und Lehrer feiner Kinder; feine Zucht, feine Lehre 
bünfte den lindern die Gewalt und die Weisheit eines höheren 
Weſens, und je zahlreicher die Yamilie anwuchs, in je mannich⸗ 
faltigere Nebenzweige fie auslief, deito bejonderer und göttlicherer 
Art mußte ihr das Stammeshaupt erfcheinen, dem ihre Leiber 
nicht nur ſämmtlich entiproffen waren, fondern dem fie auch ihr 
geiſtiges Leben in der Sitte verdankten. Übte diefes Haupt num 
Zucht und Lehre zugleich, fo vereinigte ſich in ihm von felbft die 
königliche und die priefterliche Gewalt, und fein Anfehen mußte 
in dem Berhältniffe wachen, al3 die Familie zum Stamme ſich 
ausdehnte, und namentlich, auch in dem Grade, als die Macht 
be3 urſprünglichen Yamilienhauptes an feine unmittelbaren Lei— 


*) Diele Hypotheſe ſoll, wie mir bald verſichert wurde, nicht 
q fein. D. q ganz 
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beöfproffen, als Erbe überging: gewöhnte ſich der Stamm in 
diefen feine Oberhäupter zu erkennen, jo mußte endlich) der längſt 
dahin gefchiedene Stammpater, von dem dieſes unbejtrittene An: 
fehen ausging, als ein Gott felbft ericheinen, mindeftend als 
die irdifche Wiedergeburt eines idealen Gottes, und dieſe je älter 
defto heiliger werdende Vorftellung konnte wiederum nur dazu 
dienen, das Anfehen jenes Urgefcjlechtes, deſſen nächſte Sproffen 
die jedesmaligen Oberhäupter abgaben, auf das Nachhaltigſte zu 
bermehren. Ä | 

ALS nun die Erde durch Zurüdtreten der Gewäſſer von der 
nördlichen und durch neue Überſchwemmung der fühlichen Halb- 
fugel ihr jebiges Äußere annahm, drang die überreiche Bevöl- 
ferung jener Gebirgdinfel in die neuen Thäler und allmählich 
getrodneten Ebenen hinab. Welche Verhältniffe dahin wirkten, 
in den weiten Fruchtebenen Afiend unter den fie bevölfernden 
Stämmen da3 Patriarchat in der Weife fortzubilden, daß es fi) 
zum monarchiſchen Despotismus verhärtete, ift genugjfam dar- 
gethan: die, in weiter Wanderung nach Weiten, endlich nad) 
Europa gelangenden Stämme gingen einer bewegteren und freie: 
ven Entwidelung entgegen. Steter Kampf und Entbehrung in 
rauheren Gegenden und Klimaten brachten zeitig bei den Stam- 
mesgenofjen das Gefühl und das Bemwußtfein der Selbititändig- 
feit des Einzelnen hervor, und als nächfter Erfolg in Diefer Rich— 
tung erweift fich die Geftaltung der Gemeinde. Jedes Yamilien- 
haupt äußerte feine Macht über feine nächften Ungehörigen in 
ähnlicher Weiſe, als das Stammeshaupt uraltem Herkommen 
gemäß fie über den ganzen Stamm anjpradh: in der Gemeinde 
fämmtlicher Familienhäupter fand alſo der König feinen Gegen- 
fa und endlich feine Beſchränkung. Das Wichtigſte aber war, 
daß dem Könige das priefterliche Amt, d. h. zunächſt die Deus 
tung des Gottesausfpruched — die Gottesſchau — verloren ging, 
indem dieſes mit derfelben Befugniß, wie vom Urvater für feine 
Zamilie, nun von jedem einzelnen Samilienhaupte für feine nächſte 
" Sippe ausgeübt ward. Dem Könige verblieb ſomit hauptſächlich 
die Anwendung und Ausführung des von den Gliedern der Ge⸗ 
meinde erkannten GotteSausfpruches im gleich betheiligten In—⸗ 
tereffe Aller und im Sinne der Stammezgfitte. Je mehr fi) nun 
die Ausſprüche der Gemeinde auf weltliche Nechtäbegriffe, näm- 
lich) auf den Befig, und das Recht des Eingelnen anf ven ScuN, 
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deſſelben, zu beziehen hatten, defto mehr mochte jene Gottesſchau, 
die urfprünglicd) als eine mwefentlich höhere Machtbefähigung des 
Stammvaters gegolten hatte, in ein perjönliches Dafürhalten in 
weltlihen Streitfällen übergehen, das religiöfe Element des 
Batriarchates fomit fi) immer mehr verflüdhtigen. Nur in der 
Berjon des Königs und in feiner unmittelbaren Sippe mußte es 
für die Gemeinde des Stammes haften: er war der fichtbare Ber- 
einigungspunkt für alle Glieder derjelben; in ihm erjah man den 
Nachfolger des Urvaters der weit verzweigten Genoſſenſchaft, 
und in jedem Gliede ſeiner Familie erkannte man am reinſten 
das Blut, dem das ganze Volk entſproſſen. Mochte nun auch 
dieſe Vorſtellung mit der Zeit ſich immer mehr verwiſchen, ſo 
blieb in dem Herzen des Volkes doch um fo tiefer Die Scheu und 
Ehrfurcht vor dem Föniglichen Stamme, je unfaßlicher ihm der 
urfprünglide Grumd der Auszeichnung dieſes Geſchlechtes wer: 
den mochte, von dem eben nur als altes unverändertes Herkom⸗ 
men galt, daß aus feinem andern al3 aus diejem die Stamm- 
fünige zu wählen feien. Binden wir dieß Verhältniß bei fait 
allen nad) Europa gemanderten Stämmen wieder, und erfennen 
wir es namentlich auch deutfich in Bezug auf die Stammfönige 
der griechiſchen Vorgefchichte, fo erweiſt es fih und am aller: 
erfichtlichjten unter den deutfchen Stämmen, nnd hier vor alleın 
in dem alten Künigsgefchlechte der Franken, in welchem ſich 
unter dem Namen der „Wibelingen”“ oder „Gibelinen“ ein 
uralter Königsanfprudy bis zum Anjpruch der Weltherrichait 
ſteigerte. 

Das fränkiſche Königsgeſchlecht tritt in der Geſchichte zu— 
nächſt unter dem Namen der „Merwingen“ auf: ung iſt bekannt, 
wie bei der tiefſten Entartung dieſes Geſchlechtes doch nie den 
Franken es einfiel, aus einem andern als dieſem ſich Könige zu 
wählen; jedes männliche Mitglied dieſer Familie war zum Herr: 
chen berechtigt; ertrug man die Nichtswürdigkeit des Einen nicht, 
jo ſchlug man jich zu dem andern, nie aber wid) man von der 
Familie jelbft, und dieß zu einer Zeit der Verwilderung der 
Volksſitte, wo, bei williger Annahme der romanischen Verderbt— 
heit fajt alles urfprüngliche edle Band diefer Sitte ſich Töfte, fo 
daß allerdings das Volk ohne fein Königsgeſchlecht faum wieder 
zu erfennen gewejen wäre. Es war demnach, als ob das Bolt 
wüßte, dat ohne dieſen Kömgstaum es aufhören würde, das 
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Bolt der Franken zu fein. Der Begriff von der undermüftlichen 
Befugniß diefes Gefchlechtes muß demnach ebeifo tief gewurzelt 
haben, als er noch in ferufter Beit erit nad) den furdhtbarften 
Kämpfen, und nachdem er fich zu feiner höchſten idealen Bedeu: 
tung erhoben, in der Weife ausgerottet ward, daß fein Erlöjchen 
zugleich den Beginn einer völlig neuen Weltordnung Herbeiführt. 
Wir meinen hiermit den Untergang der „©ibelinen“. 


Die Nibelungen. 


Der Menſchen und Gefchlechter raftlojes Streben und Drän- 
gen nad) nie erreichten Zielen erhält aus ihren Ur- und Stamm: 
jagen meift eine deutlichere Erklärung, als fie aus ihrem Auf- 
treten in der nadten Gefchichte, welche und nur die Confequenzen 
ihrer weſenhaften Eigenthümlichfeit überliefert, zu erlangen ift. 
Erfaffen wir die Stanımjage des fränkischen Königsgeſchlechtes 
recht, jo finden wir in ihr eine jo merkwürdige Erklärung eines 
gefhichtlichen Gebahrens, wie feine andere Anſchauungsweiſe 
fie und zu geben vermag. 

Unbeftritten ift die Sage von den Nibelungen da3 Erb: 
eigenthum des fränfijchen Stammes. Dem Forſcher ift erwieſen, 
daß der Urgrund auch diefer Sage religiös-mythifcher Natur 
iſt: ihre tieffte Bedeutung war das Urbewußtſein des fränkiſchen 
Stammes, die Seele ſeines Königsgefchlechtes, unter welchen 
Namen es aucd) jenes urheimathliche Hochgebirge Aſiens zuerft 

erwachſen gejehen haben möge. — 

| Bon der älteften Bedeutung des Mythus, in welcher wir 
Siegfried als Licht: vder Sonnengott zu erkennen haben, wol: 
len wir für jet abjehen: zur vorläufigen Hindeutung auf feinen 
Bufammenhang mit der Gefchichte, gedenken wir der Sage hier 
erit von da an, wo fie das menfchlichere Gewand de3 Urhelden- 
thumes umwirft. Hier erkennen wir Siegfried, wie er den Hort 
der Nibelungen und durd ihn unermeßlihe Macht gewinnt. 
Diefer Hort, und die in ihm liegende Macht, bleibt der Kern, 
zu dem fich alle weitere Geftaltung der Sage wie zu ihrem un- 
verrüdbaren Mittelpunkte verhält: alles Streben und alles Rin— 
gen geht nad) diefem Horte der Nibelungen, als dem Inbegriffe 
aller irdischen Macht, und wer ihn befitt, wer durch ihn gebietet, 
ilt oder wird Nibelung. 
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Die Franken, welche wir in ber Geſchichte zuerft in ber 
Gegend bes Riederrheins Tennen lernen, haben nun ein könig⸗ 
liches Gefchlecht, in welchem der Name „Ribelung“ vorkommt, 
und namentlich unter den ächteften Gliedern dieſes Geſchlechtes, 
welche noch vor Chlodwig von einem Verwandten, Merwig, ver- 
drängt wurden, fpäter als Bipingen oder Sarlingen die künig- 
lie Gewalt aber wieder gewannen. Dieß genüge für jebt, um 
auf die, wenn nicht genealogifche, doch gewiß mythiſche Identität 
de3 fränkischen Königsgeſchlechtes mit jenen Nibelungen ber Sage 
binzuweifen, welche in ihrer fpäteren, mehr hiftorifhen Ausbil: 
dung unverlennbare Züge aus der Geſchichte Diefes Stammes an- - 
genommen hat, und deren Mittelpunkt wiederum ftet3 der Beſit 
jenes Hortes, des Inbegriffes der Herrichergewalt, bleibt. — 
Die fränkiſchen Könige befämpften und unterwarfen nım 
nad) der Gründung ihres Reiches im römischen Gallien auch die 
übrigen deutſchen Volksſtämme der Alemannen, Baiern, Thü- 
ringer und Sachſen: diefe verhielten fi alfo zu den Franken 
fortan als Untergebene, und ward ihnen auch meiften® ihre 
Stammesfitte gelafien, jo mwurden fie doch am empfinblichiten 
dadurch betroffen, daß fie ihrer königlichen Stammesgefchlechter 
joweit fie nicht bereit3 fchon untergegangen waren, vollends be- 
raubt wurden: diefer Verluft ließ fie ihrer Abhängigkeit erſt voll- 
fommen inne werden, und in ihm beflagten fie den Untergang 
ihrer Vollsfreiheit, da fie des Symboles derfelben beraubt waren. 
Mochte nun der Heldenglanz Karla des Großen, in deffen Macht 
der Keim des Nibelungenhortes zu vollfter Kraft zu gelangen 
ſchien, eine Zeit lang den tiefen Unmuth der deutichen Stämme 
zertheilen, und namentlich den Glanz der eigenen Königsge— 
ſchlechter fie allmählich vergeffen machen, nie doch verſchwand 
die Abneigung gänzlih, und unter Karl Nachfolgern lebte fie 
fo ſtark wieder auf, daß dem Streben der unterdrüdten deutfchen 
Stämme nad) Befreiung von der fränfifchen Herrichaft haupt: 
fächlich die Theilung des großen Neiches und das Losreißen des 
eigentlichen Deutſchlands aus ihm mit beizumelfen ift. Ein gänz- 
liches Losreißen auch von jenem königlichen Herrſcherſtamme follte 
jedoch erft in jpäterer Zeit vor fich gehen; denn iwaren nun Die 
rein deutfchen Stämme zu einem unabhängigen Königreiche ver: 
einigt, fo lag das Band diefer Vereinigung früher ganz jelbft: 
tändiger und von einander getrennter Volksſtämme doch immer 
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nur in der Königswürde, welche einzig von einem Gliede jenes 
fränkiſchen Urgeſchlechtes eingenommen werden konnte. Alle 
innere Bewegung Deutſchlands ging daher auf Unabhängigfeit 
der einzelnen Stämme unter neu berborgetretenen alten Stamm: 
gefchlechtern durch Vernichtung der einigenden füniglichen Ge⸗ 
walt, ausgeübt von jenem verhaßten fremden Geſchlechte. 

Als die männlichen Karlingen in Deutichland gänzlich aus- 
gestorben, erfennen wir daher den Zeitpunkt, wo die völlige Zren- 
nung der deutfchen Stämme fast ſchon eingetreten war, und ge⸗ 
wiß vollftändig eingetreten fein würde, wenn die uralten Königs⸗ 
gefchlechter der einzelnen Stämme in irgend welcher Kenntlichkeit 
noch vorhanden gewefen wären. Die deutiche Kirche, namentlich 
ihr eigentlicher Patriarch), der Erzbiſchof von Mainz, rettete da- 
mals die (jtet3 mühfam behauptete) Einheit des Reiches durch) 
Übertragung der föniglichen Gewalt an Herzog Konrad von 
Franken, der weiblicherſeits ebenfall8 von dem alten Königsge⸗ 
Schlechte Herftammte: nur gegen die Schwäche auch feiner Regie- 
rung trat endlich die nothwendig erfcheinende Reaktion ein, welche 
fih im Verſuche der Wahl eines Königs aus dem mächtigſten 
der früher unterworfenen, jeßt aber nicht mehr zu bewältigen- 

den, deutſchen Volksſtämme fundgab. 
" Zu der Wahl des Sachſenherzogs Heinrich mochte den- 
noch, gleichſam zur Heiligung derfelben, die Rückſicht mitwirken, 
daß auch fein Geſchlecht weiblicherjeit3 mit den Karlingen ver- 
wandt geworden war. Welche Widerfeglichleit aber das ganze 
neue fächfifche Königshaus durchweg zu bekämpfen Hatte, wird 
Ihon daraus erflärlih, daß Franken und Xothringer, d. 5. die 
zu dem urfprünglich herrſchenden Stamme ſich zählenden Völker, 
den Sproſſen eines früher von ihnen unterworfenen Volles nie 
al3 rechtmäßigen König anzuerkennen geneigt fein fonnten, die 
übrigen deutſchen Stämme aber zur Anerfennung eines über fie 
alle gejegten Königs aus einem Stamme, der ihresgleichen und 
früher gleich ihnen von den Franken unterworfen worden war, 
fich ebenfo wenig durch irgend welchen rechtlichen Grund genö- 
thigt erachten Tonnten. Erſt Otto I. gelang es, ſich Deutfchland 
völlig zu erobern, und namentlich dadurch, daß er gegen die hef— 
tigfte und hochmüthigſte Feindfchaft der eigentlichen fränkifchen 
Stämme da3 Nationalgefühl der von diefen einjt unterdrüdten 
deutjhen Stämme der Alemannen und Batern in Ver Kt ul 
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regte, daß er in der Bereinigung ihres Intereſſes mit feinem 
königlichen Autereffe die Kraft zur Niederhaltung der alten frän: 
fiichen Ansprüche gewann. Zur vollfommenen Befeitigung jeiner 
Königsgewalt jcheint endli aber auch die Erlangung der römi- 
ichen Kaijerwürde, wie fie Karl der Große erneuert hatte, gewiß 
nicht wenig beigetragen zu haben, indem namentlich hierdurch der 
Glanz des alten fränkiſchen Herricherftammes, eine noch uner: 
loſchene Scheu gebietend, auf ihn überzugehen fchien: al$ ob fein 
Geſchlecht dieß fehr deutlich erfamıt hätte, trieb feine Nachfolger 
ed raſtlos nad) Ron und Stalien, um von dorther mit dem ehr: 
furchterwedenden Heiligenjcheine zurüdzufehren, der daheim ihre 
beimijche Abkunft gleichſam vergefjen machen und fie in die Reihe 
jened zur Herrichaft allein befähigten Urgeſchlechtes verjeßen 
ſollte. Sie hatten jomit den „Bart“ geivonnen und waren 
„Nibelungen” geworden. 

Da3 Jahrhundert des K Konigthumes des ſächſiſchen Hauſes 
bildet verhältnißmäßig aber doch nur eine kurze Unterbrechung 
der ungleich längeren Andauer der Herrichaft des fränkiſchen 
Stammes, denn an einen Sprofien diefe® Stammes, Konrad 
den Salier, — bei welchem wiederum weibliche Verwandtſchaft 
mit den Karlingen nachgewieſen und in das Auge gefaßt wurde, 
fam nach dem Erlöjchen des ſächſiſchen Hauſes wieder die Königs 
gewalt, und verblieb nun bis zum Untergange der „Gibelinen“ 
bei ihm. Die Wahl Lothars von Sachjen zwijchen dem Erlöjchen 
de3 männlichen fränkiſchen Stammes und der Fortſetzung des— 
felben durd) defien Nachkommen weiblicherfeits, die Hohenftaufen, 
ift nur al3 ein neuer, dießmal aber minder dauerhafter Reaf: 
tionsverfuch zu betrachten; noch) mehr die ipätere Wahl des Wel 
fen Otto IV. Erft mit der Enthauptung des jungen Konrad in 
Neapel ift das uralte Königsgeichleht der „Wibelingen” ala 

azlich erlofchen zu betrachten, und jtreng genommen müſſen 
erkennen, daß nach ihm e3 Feine deutjchen Könige, viel weniger 

Kaifer nach dem den Wibelingen inwohnenden hohen, idenlen 

iffe von dieſer Würde, mehr gegeben hat. 


Wibelingen oder Wibelungen. 


Betrachten wir den Namen Wibelingen, wie er ung im 
ae zu den Welfen zur Bezeichnung der kaiſerlichen 
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Partei — namentlich in Stalien, wo die beiden ftreitenden Geg—⸗ 
ner ihre ideale Bedeutung erhielten — jo häufig vorkommt, jo 
erkennen wir bei näherer Unterfuchung die vollftändige Unmög- 
(ichfeit, durch ung überlieferte gefhichtliche Denkmäler diefen 
gleihwohl Höchit bedeutungsvollen Namen zu erklären. Und 
dieß iſt natürlich: die nadte Gejchichte an und für fich bietet 
uns überhaupt nur jelten, ſtets aber unvollkommen dag für die 
Beurtheilung der innerften (gleichfam inftinkftmäßigen) Beweg— 
gründe des raftlofen Drängen und Strebend ganzer Gejchlech- 
ter und Völker genügende Material dar: wir müſſen dieß in der 
Religion und Sage fuhen, wo wir es dann auch in den meiften 
Fällen mit überzeugender Beftimmtheit zu entdeden vermögen. 

Religion und Sage find die ergebnifreichen Geftaltungen 
der Volksanſchauung vom Wefen der Dinge und Menſchen. Das 
Volk Hat von jeher die unnachahmliche Befähigung gehabt, fein 
eigenes Weſen nad) dem GattungSbegriffe zu erfajlen und in 
plaftifcher Perfonifizirung deutlich fich vorzuftellen. Die Götter 
und Helden feiner Religion und Sage find die finnlich erkenn— 
baren Berfönlichkeiten, in welchen der Volksgeiſt fich fein Weſen 
Darftellt: bei der treffenden individualität diefer Perfönlich- 
feiten ift ihr Inhalt dennoch von allgemeinfter, umfafjendfter 
Art, und verleiht eben deßhalb diefen Geftalten eine ungemein 
andauernde Lebensfähigkeit, weil jede neue Richtung des Volks— 
weſens fich unmerklich auch ihnen mitzutheilen vermag, fie daher 
diefem Wefen immer zu entjprechen im Stande find. Das Volk 
iſt fomit in feinem Dichten und Schaffen durchaus genial und ' 
wahrhaftig, wogegen der gelehrte Gejchicht3fchreiber, der fich nur 
an die pragmatifche Oberfläche der Borfallenheiten hält, ohne 
das Band der wejenhaften Volf3allgemeinheit nad) dem unniit- 
telbaren Ausdrude defjelben zu erfaffen, pedantifch unmwahrhaftig 
ift, weil er den Gegenſtand feiner eigenen Arbeit ſelbſt nicht mit 
Geift und Herz zu verftehen vermag und daher, ohne es zu willen, 
zu willfürlicher, jubjeltiver Spekulation Hingetrieben wird. Nur 
das Volk verfteht fich felbft, weil es ſelbſt täglich und ftündlic) 
da3 in Wahrheit thut und vollbringt, was e3 feinem Weſen nad) 
faun und fol, während der gelehrte Schulmeifter des Volkes 
ji) vergeblid den Kopf zerbricht, um das, was das Volk eben 
ganz von ſelbſt thut, zu begreifen. 

Hätten wir — um die Wahrhaftigkeit der Rasen 
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auch in Bezug auf unferen vorliegenden Stoff zu erhellen — 
ftatt einer Herren⸗ und Fürftengefchichte eine Boltsgefiich 
fo würben wir in ihr jedenfalld auch finden, wie den deutſchen 
Völkern von jeher für jenes wunderbare, Scheu erregende uud 
von Allen als von höherer Art betrachtete fräufifche Königöge- 
Schlecht ein Name befannt war, den wir endlich geichichtlich im 
italienifcher Entftellung als „Bhibelini“ wiederfinden. Daß 
diefer Name nicht nur die Hobenftaufen in Stalien, ſondern in 
Deutichland ſchon deren Vorgänger, die fränfifchen Kaifer be 
“ zeichnete, ift durch Otto von Freiſingen hiſtoriſch ee. bie zu 
feiner Zeit in Ober-Deutfchland geläufige Form biefes Ramens 
war „Wibelingen“ oder „Wibelungen“. Diefe Benennung 
träfe nun vollftändig mit dem Namen ber Haupthelden der ur: 
fräntifchen Stammfage, fowie mit dem bei den Franken nad) 
weislich häufigen Jamiliennamen: Ribeling, überein, wenn bie 
Veränderung des Anfangsbuchftabens N in W erflärt würde. 
Die linguiſtiſche Schwierigfeit dieſer Erklärung löſt ſich mit Leid): 
tigkeit, fobald wir eben den Urfprung jener Buchſtabenverwech⸗ 
jelung richtig erwägen; diefer lag im Volksmunde, welcher ſich 
die Namen der beiden ftreitenden Parteien der Welfen und Nibe- 
(ungen nad) der, der deutichen Sprache inwohnenden Neigung 
zum Stabreime geläufig machte, und zwar im bevorzugenden 
Sinne der Partei der deutichen Volksftämme, indem er den 
Namen der „Welfen“ voranftellte, und den der Feinde ihrer 
Unabhängigfeit als Reim ihm nacfolgen ließ. „Welfen und 
Wibelungen“ wird das Volk lange gekannt und genannt haben, 
ehe gelehrten Chroniften e3 beifam, fi) mit der Erklärung dieſer 
ihnen. unbegreiflich gewordenen populären Benennungen zu be 
faffen. Die italienifchen Völker aber, in ihren Kämpfen gegen 
die Kaiſer den Welfen ebenfalls näher ftehend, nahmen aus dem 
deutſchen Volksmunde ihrer Ausſprache gemäß die Namen ganz 
richtig als „Guelphi“ und „Ghibelini“ auf. Der Biſchof Otto 
von Freiſingen gerieth in gelehrter Verlegenheit auf den Ein- 
fall, die Benennung der faiferlihen Partei von dem Namen eines 
ganz gleichgiltigen Dorfes, Waiblingen, berzuleiten — ein köſt⸗ 
liher Bug, der ung recht deutlich macht, wie Euge Leute Erfchei- 
nungen von weltgefchichtlicher Bedeutfamfeit, wie diefen im Volks⸗ 
munde unjterblichen Namen, zu verjtehen im Stande find! Das 

Bolt wußte es aber hejjer, wer die „Wibelungen“ 
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waren, denn e3 nannte die Nibelungen fo, und zwar von der 
Zeit des Aufkommens der ihm blutsverwandten einheimifchen 
Welfen an. 

Gewinnen wir nun, und zwar namentlich im Sinne der 
Volksanſchauung, die Überzeugung von der Identität jene? Na- 
men3 mit dem de3 uralten fräntifhen Rönigsgefchlechtes, fo find 
die Folgerungen und Ergebnifje hieraus für ein genaues und 
inniges Verſtändniß des munderbaren Aufſtrebens, Drängens 
und Handelns dieſes Geſchlechtes, ſowie der ihnen widerſtreben⸗ 
den phyſiſchen und geiſtigen Gegenſätze im Volke und in der 
Kirche, ſo wichtig und erläuternd, daß man ſich eben nur dieſe 
Überzeugung zu verſchaffen hat, um heller und mit vollerem Her: 
zen in eine der einflußreichiten Perioden weltgefchichtlicher Ent: 
widelung und die Haupttriebfedern derfelben zu bliden, al3 un— 
jere trodene Ehronifengejchichte e3 ung je zu gewähren vermag; 
denn in jener gewaltigen Nibelungenfage zeigt ſich und gleichfam 
der Urfeim einer Pflanze, der für den aufmerkjamen Beobadhter 
die naturgefeglichen Bedingungen, nad) denen jich ihr Wachsthum, 
ihre Blüthe und ihr Tod geftaltet, in ſich Kar erkennen läßt. 

Faſſen wir aljo diefe Überzeugung, und zwar nicht ftärfer 
und zuverfichtlicher als fie bereit im Volksbewußtſein des Mit- 
telalters gleichzeitig mit den Thaten jenes Gejchlechtes lebte und 
jelbjt in der poetifchen Litteratur der hohenjtaufiihen Periode 
ih ausſprach, wo wir in den chriſtlich ritterlichen Dichtungen 
jehr deutlich daS endlich kirchlich gewordene welfifche Element, ' 
in den neu gefügten und geftalteten Nibelungenliedern aber 
ebenſo erfichtlic dag, jenem fchroff gegenüberftehende, oft noch 
urheidnifch ſich gebahrende, wibelingifche Brinzip unterfcheiden 
dürfen. 


Die Welfen. 


Ehe wir an die genauere Betrachtung des zulept Angedeu: 
teten gehen, ift es wichtig, die unmittelbare Gegenpartei der 
Wibelingen, die der Welfen, näher zu bezeichnen. Auch diefer 
Name ilt bedeutungsvol. In der deutjchen Sprache heißen 
„Welfe“ in gejteigerter Anwendung: Säuglinge, nämlich) 
nächjt der Hunde, dann vierfüßiger Thiere überhaupt. Der 
griff Äächter Abftammung duch Nährung von der nt 
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verband fich Hiermit Leicht, und ein „Welfe” mochte im Dichte: 
riihen Volksmunde bald jo viel bedeuten als: ein ächter Sohn, 
von der ächten Mutter geboren und genährt. 

In den Beiten der Karlingen tritt auf feinem alten fchwä- 
bifhen Stammfige gefchichtlich ein Gefchlecht auf, in welchem 
ber Name Welf fi bis in die fpäteften Beiten erblich erhielt. 
Ein Welf ift es, der zunächſt Die geſchichtliche Aufmerkſamkeit 
dadurch auf ſich zieht, daß er verfhmäht, Belehnungen der frän- 
tiichen Könige zu empfangen; al er es nicht verhindern konnte, 
daß feine Söhne tHeils in Familienverbindungen, theils in Lehens⸗ 
abhängigfeit, zu den Karlingen traten, verließ der alte Vater in 
tiefem Kummer Erbe und Eigen, und zog fih in wilde Einfam: 
feit zuräd, um nidyt Zeuge der Schmad) feines Geſchlechtes zu fein. 

Wenn un? die trodene Geſchichtsbeſchreibung der damaligen 
Beit diefen für fie unwichtigen Zug aufzuzeichnen für gut bielt, 
dürfen wir mit Gewißheit annehmen, daß er von Volke der 
unterdrüdten deutjchen Stämme ungleich Iebhafter aufgefaßt und 
verbreitet worden ſei, denn diefer Zug, der Ähnlich wohl ſchon 
oft vorgefommen jein mochte, ſprach mit Energie das von allen 
deutichen Stämmen empfundene ftolze, und doch leidende Be: 
wußtjein von ſich dem hHerrichenden Stamme gegenüber aus. 
Welf mochte als ein „ächter Welfe“, ein ächter Sohn der ächten 
Stammesmutter gepriejen werden, und bei dem immer wachſen— 
den Reichthume und Anfehen feines Geſchlechtes mochte es end- 
lich leicht fonımen, daB das Volk in Namen Welf den Bertreter 
der deutihen Stammesunabhängigfeit gegen die geſcheu'te, nic 
aber geliebte fränkiſche Königsgewalt erblickte. 

In Schwaben, ihrem Stammſitze, erſahen endlich die Wel- 
fen in der Erhebung der geringen Hohenſtaufen durch Verſchwä—⸗ 
gerung nit den fränkischen Kaiſern und durch ihr Gelangen zur 
ſchwäbiſchen, dann auch fränkiihen Herzogswürde, eine neue 
ihnen angethane Schmad), und ihre natürliche Erbitterung gegen 
dieſes Geſchlecht benugte König Lothar als Hauptmittel des 
Widerjtandes gegen die Wibelungen, die feine Königsmacht offen 
beitritten: er vermehrte die Macht der Welfen in einem bis dahin 
unerhörten Maaße durd) die gleichzeitige Verleihung der beiden 
Herzogthümer Sadjjen und Baiern an fie, und nur durch den 
jo ihm erwachſenen mädtigen Beiltand wurde es ihm möglich, 
fein in den Augen der Wivelungen angemaktes Königthum gegen 
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diefe zu behaupten, ja fie ſelbſt jo zu demüthigen, daß fie es für 
nicht ungerathen hielten, durch) Verfchwägerung mit den Welfen 
ſich eine zukünftige Stüße unter den deutſchen Stämmen zu 
ſchaffen. Wiederholt fiel der Befit faft des größten Theile von 
Deutjchland den Welfen zu, und Briedrich I. jchien in der An⸗ 
erfennung eines jolchen Befites, nachdem fein wibelingifcher Vor: 
gänger es für nöthig erachtet, durch Entziehung deijelben die 
Welfen wieder zu fchwächen, felbft Die beſte Verſöhnung mit 
einer unbefiegbaren Nationalpartei und das. Mittel einer dauern: 
den Beichwichtigung des uralten Hafjes zu finden, indem er fie 
gewiffermaßen durch den realen Beſitz befriedigte, um defto un- 
geftörter dad von ihm, wie von feinem vorher erfannte, ideale 
Weſen des Kaiſerthumes zu verwirklichen. 

Welcher Antheil am endlichen Untergange der Wibelungen, 
und mit ihm des eigentlichen Königthumes über die Deutjchen, 
den Welfen zuzufchreiben ift, Tiegt in der Gejchichte deutlich vor: 
die lehte Hälfte des dreizehnten Jahrhundert3 zeigt ung die voll- 
jtändig durchgejegte Reaktion des nach Unabhängigkeit verlau- 
genden engeren Nationalgeiftes der deutichen Stämme gegen die 
von den Franken urjprünglich ihnen aufgezwungene königliche 
Gewalt über fie alle. Daß die Stämme bis dahin endlic, felbit 
faſt aufgelöft und in einzelne Theile zerjtücdt waren, wird unter 
Underen auch dadurch erklärlich, daß fie bereit3 in Folge ihrer 
ersten Unterwerfung unter die Franken ihre königlichen Stanın= 
geichlechter verloren Hatten; ihre fonftigen, diefen am nächiten 
ftehenden adeligen Gefchlechter konnten daher um fo leichter 
unter dem Schutze und Vorwande erblich gewordener Eaiferlicher 
Belehnungen fich ſelbſtſtändig (reichsunmittelbar) machen, und 
jo die gründliche Zertrümmerung der Stämme herbeiführen, in 
deren großartigerem Nationalintereffe urjprünglich der Kampf 
gegen die Obergewalt der Wibelungen geführt worden war. Die 
endlich erfolgreiche Reaktion gründete ſich daher weniger auf einen 
wirklichen Sieg der Stämme, ald auf den Zuſammenſturz der 
von jeher durch diefen Kampf untergrabenen königlichen Gentral- 
gewalt. Daß fie fomit nicht im Sinne des Volkes vor fich ging, 
jondern im Intereſſe der die Volksſtämme zerfplitternden Herreit, 
ilt das Widerliche in diefer gefchichtlichen Erfcheinung, jo ſehr 
auch diefer Ausgang im Wefen der vorhandenen hiftorifchen Eles 
mente jelbjt begründet lag. Ulles, was Hierauf Beyuy ot, Tuner 
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wir aber das (einer Stammfage gänzlid) bare) „welfiſche“ Prin⸗ 
zip nennen, dem gegenüber das der Wibelungen zu nicht? Ge⸗ 
ringerem, als einem Anspruch auf die Weltherrſchaft heranwuchs. 


Der Nibelungenhort im fränkifchen Königsgefchlechte. 


Um da8 Weſen der Ribelungenfage in feinem innigen Be- 
zuge zur gefchichtlichden Bedeutſamkeit des fränkiſchen König- 
thumes Kar zu erfaffen, wenden wir und nun nochmals, und 
etwas ausführlicher zur Betrachtung des geſchichtlichen Gebah—⸗ 
rens diefes alten Yürftengefchlechtes zurüd. 

In welchem Buftande von Auflöfung der inneren Ge- 
ſchlechtsverfaſſung die fränkiſchen Stänme endlich in ihrem ge- 
ſchichtlichen Wohnfige, den heutigen Niederlanden, anlangten, 
ift nicht genau zu erkennen. Wir unterjcheiden zunächſt falifche 
und ripuarifche Franken, und nicht nur diefe Trennung, jondern 
auch der Umjtand, daß größere Gaue ihre jelbftitändigen Fürſten 
hatten, macht e3 uns einleuchtend, daß das urjprüngliche Stamm: 
fönigtdum durch die Wanderung und die mannigfaltigite Los— 
reißung, auch wohl fpätere Miedervereinigung der Zweiggeſchlech— 
ter, eine ſtark demokratiſche Zerfeßung erlitten hatte. Sicher find 
wir aber darüber, daß nur aus den Bliedern des älteften Ge: 
Ihlechtes de8 ganzen großen Stammes Könige oder Heerführer 
gewählt wurden: erblid” war ihre Gewalt wohl über die ein- 
zelnen Theile des ganzen, ein Haupt aller vereinigten Stämme 
für befondere gemeinfchaftliche Unternehmungen wurde gewählt, 
aber, wie gejagt, immer nur aus den Zweigen des uralten Königs- 
gefchlechtes. 

Am „Nibelgau” fehen wir das jedenfalls älteite und ächteſte 
Glied des Gefchlehtes fiten: Chlojo, oder Chlodio, dürfen 
. wir in der Geſchichte al3 den ältejten Inhaber der eigentlichen 
föniglichen Gewalt, d. i. des Horte der Nibelungen anfehen. 
Siegreih waren die Franken bereit3 in die römiſche Welt ein- 
gedrungen, wohnten unter dem Namen von Bundesgenoffen im 
ehemals römijchen Belgien, und Chlojo verwaltete gewiſſermaßen 
niit römischer Machtvollkommenheit eine ihm untergebene Pro— 
bins. Sehr vermuthlid” war diefer endlichen Beſitznahme aud) 
" Heidender Kampf mit römiſchen Legionen vorausgegangen, 
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und unter der Bente mochten fi) außer den Kriegskaſſen auch 
die Machtzeichen römischer Imperatorengewalt befunden Haben. 
An diefen Schägen, diefen Zeichen mochte die Stamnmfage vom 
Nibelungenhorte neuen, realen Stoff zur Auffrifchung finden, 
und ihre ideale Bedeutung ſich au der, mit jenem Gewinn zu— 
janımenhängenden, neu und fefter begründeten föniglichen Ge— 
walt des alten Stammherrſchergeſchlechtes ebenfall3 erneuert 
haben. Die zerjplitterte Königliche Gewalt gewann hiermit wie: 
der einen ficheren, realen und idealen Vereinigungspunft, au 
dem fich die Willfür des entarteten Weſens der Geſchlechtsver— 
faffung brach. Den weit verzweigten unmittelbaren Verwandten 
des Königsgefchlechtes mochte der Vorzug diefer neu entjtandenen 
Gewalt ebenfo ftark einleuchten, al3 fie jelbft dem Streben, jic 
an fich zu reißen, fi) Hingaben. Ein folder unmittelbarer Ge: 
Ichlecht3verwandter war Merwig, Häuptling de3 Merwegaues, 
in deſſen Echuß der fterbende Chlojo feine drei unmiündigen 
Söhne übergab; der ungetreue Better, Statt den Pfleglingen ihr 
Erbe zu theilen, riß es ſelbſt am ſich und vertrieb die Hilflofen: 
diefen Zuge begegnen wir in der weiter entwickelten Nibelungen: 
jage, al3 Siegfried von Morungen, d. i. Merwungen, den Söh— 
nen Nibelung3 den ererbten Hort theilen fol, wogegen er ihn 
ebenfalls für fich behält. Die in dem Horte liegende Befähigung 
und Berechtigung war nun auf die, den Nibelungen blutöver- 
wandten, Merwingen übergegangen: fie dehnten namentlich feine 
reale Machtbedeutung zu immer vollerem Maaße aus durch) fort- 
gejeßte Eroberung und Vermehrung der königlichen Macht, letz— 
tere aber vorzüglich auch dadurch), daß fie ebenfo forglich al3 ge: 
waltfam auf die Ausrottung aller Blutsverwandten ihres könig— 
Iihen Geſchlechtes bedacht waren. 

Einer der Söhne Chlojo's und deſſen Nachkommenſchaft 
waren jedoch erhalten worden; dieſe rettete fich in Auftrafien, 
gewann wieder den Nibelgau, jaß in Nivella und ging in das 
geihichtlicy endlich wieder hervortretende Gejchlecht der „Bipin- 
gen” aus, welchen populären Namen e3 unftreitig der innigen 
Theilnahme des Volkes an dem Schidfal jener unmündigen Kleinen 
Söhne Chlojo’3 verdankte, und aus richtigem Danfgefühl gegen 
die ſchützende und helfende Liebe defjelben Volkes erblich an: 
nahm. Diefen war es nun aufbehalten, nad) Wiedererlangung 
des Nibelungenhortes den realen Werth der auf ion vegritueiiun 
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ht zur äußerften Spitze der Geltung zu bringen. 
je, defjen Vorgänger das durch immer angefchwol- 
— »erderbte und tief entartete Geſchlecht der Meriwin- 
u endlich ganz bejeitigt hatten, gewann und beherrſchte die 
nze deutjche Welt und das ehemalige weſtrömiſche Reich, jo 
t deutfche Völter es inne hatten; er Fonnte ſich ſomit durch 
thatſächlichen Beſitz als in das Recht der römischen Kaiſer 
‚etreten betrachten, und die Betätigung deſſelben durch den 
ſchen Oberpriefter fich zuertheilen laſſen. 
Bon diefem hohen Standpunkte aus müffen wir uns nun, 
war im Sinne des gewaltigen Nibelungen jelbit, zu einer 
htung der damaligen Weltlage anhalten; denn dies ift zus 
‚ der Bunft, von dem aus die hiftorische Bedeutung der oft 
genen fränkiſchen Stammfage genauer in das Auge zu 
. it. 
Wenn Karl der Große von der Höhe jeines weſtrömiſchen 
gerthrones über die ihm bekannte Welt hinblickte, jo mußte 
er zunächſt inne werben, daß in ihm und feinem Geſchlechte das 
deutjche Urkönigthum einzig und allein erhalten war: alle Königs- 
geſchlechter der ihm blutöverwandten deutfchen Stämme, jo weit 
die Sprache ihre gemeinfchaftliche Herkunft bezeugte, waren ver- 
gangen oder bei der Unterwerfung vernichtet worden, und er 
durfte ſich fomit als den alleinigen Vertreter und blutsberechtig-⸗ 
ten Inhaber deutfchen Urkönigtgumes betrachten. Diefer that: 
ſächliche Beſtand konnte ihn und die ihm zunächſt verwandten 
Stämme der Sranfen fehr natürlich zu dem Bedünken führen, 
in fih das beſonders begünftigte ältefte und unvergänglichſte 
Stammgeſchlecht des ganzen deutſchen Volkes zu erkennen, und 
endlich eine ideelle Berechtigung zu diefer Annahme in ihrer ur- 
alten Stammfage ſelbſt zu finden. In dieſer Stammfage ift, 
wie in jeder uralten Sage ähnlicher Art, ein urſprünglich rı 
giöfer Kern deutlich erkennbar. Ließen wir die Beachtung des— 
felben bei feiner erften Erwähnung zur Ceite liegen, fo ift er 
jeßt näher hervorzuziehen. 








Urfprung und Entwickelung des Wibelungenmythus. 


Den erften Eindrud empfängt der Menſch von der ihn um: 
n Natur, und feine Erfgeinung in ihr wird von Anfang 





Die Wibelungen. u 131 


an fo mächtig auf ihn gewirkt haben, als diejenige, welche ihm 
die Bedingung des Vorhandenſeins oder doch Erkennens alles 
in der Schöpfung Enthaltenen auszumachen ſchien: das ift das 
Licht, der Tag, die Sonne Dank, und endlich Anbetung, 
mußte diefem Elemente fich zunächſt zumenden, um fo mehr ala 
fein Gegenfaß, die Finfterniß, die Nacht, unerfreulich, daher un— 
freundlih und grauenerregend erſchien. Ging dem Meufchen 
nun alles Erfreuende und Belebende vom Lichte aus, fo fonnte 
es ihm auch al8 der Grund des Daſeins jelbft gelten: e3 ward 
da3 Erzeugende, der Vater, der Gott; das Hervorbrechen des 
Tages aus der Nacht erjchien ihm endlich als der Sieg des Lich— 
te3 über die Finfterniß, der Wärme über die Kälte u. ſ. w. und 
an diefer Vorftellung mag ſich zunächſt ein fittliches Bewußtfein 
des Menfchen ausgebildet ımd zu dem Innewerden des Nütz— 
lihen und Schädlichen, des Freundlichen und Feindlichen, des 
Guten und Böfen gefteigert haben. 

So weit iſt jedenfall3 diefer erſte Natureindruck als ge- 
meinfchaftlicde Grundlage der Religion aller Völker zu betradj- 
ten. In der Individualifirung diefer aus allgemein finnlichen 
Wahrnehmungen entitandenen Begriffe, ift aber die dem befon- 
deren Charakter der Völker angemeffene, allmählich immer mehr 
heraudtretende Scheidung der Religionen zu finden. Die hier: 
ber bezügliche Stammjage der Franken hat nun den hohen eigen- 
thümlichen Vorzug, das fie, der Befonderheit des Stammes an- 
genteffen, ſich fort und fort bis zum gefchichtlichen Leben entwidelt 
hat, während wir ein ähnliches Wachſen des religiöfen Mythus 
bis zur hiſtoriſch geftalteten Stammfage nirgends bei den übrigen 
deutjchen Stämmen wahrzunehmen vermögen: ganz in dem Ber: 
hältniß, als dieje in thätiger Geſchichtsentwickelung zurückblie— 
ben, blieb auch ihre Stammſage im religiöſen Mythus haſten 
(wie vorzüglich bei den Skandinaven), oder fie ging unvollitän- 
dig entwidelt beim Anfloß mit lebhafteren Geſchichtsvoltern in 
unſelbſtſtändige Trümmer verloren. 

Die fränkiſche Stammſage zeigt uns nun in ihrer fernſten 
Erkennbarkeit den individualifirten Licht: oder Sonnengott, wie 
er das Ungethüm der chaotifchen Urnacht bejiegt und erlegt: — 
dieß ift die urfprüngliche Bedeutung von Siegfried's Dra- 
hentampf, einem Kampfe, wie ihn Apollon gegen den Dracher 
Python ftritt. Wie num der Tag endlich doch der Nakk Win 

2» 
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exliegt, wie der Sommer endlich doc, dem inter wieder weichen 
muß, ift aber Siegfried endlich auch wieder erlegt worden; der 
Gott ward alſo Menſch, und als ein dahingejchiedener Menſch 
erfüllt er unfer Gemüth mit neuer, gefteigerter Theilnahme, in- 
dem er, als ein Opfer feiner ung befeligenden That, namentlidy 
auch das fittlihe Motiv der Rache, d. h. das Berlangen nad) 
Vergeltung ſeines Todes an feinem Mörder, fomit nad Erneue⸗ 
rung feiner That, erregt. Der uralte Kampf wird daher von 
uns fortgejeßt, und fein wechjelvoller Erfolg ift gerade derſelbe, 
wie der beftändig wieberfehrende Wechjel des Tages und der 
Nacht, ded Sommerd und des Winters, — endlich des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtes felbft, welches von Leben zu Tod, von Sieg 
zu Niederlage, von Freude zu Leid ſich fort und fort bewegt, 
und fo in fteter Berjüngung das ewige Weſen des Menfchen 
und der Natur an ſich und durch ſich thatvoll fi) zum Bewußt⸗ 
fein bringt. Der Inbegriff diefer ewigen Bewegung, alſo des 
Lebens, fand endlich jelbft im „Wuotan“ (Zeus), als dem 
oberjten Gotte, dem Bater und Durdjdringer des All's, feinen 
Ausdrud, und mußte er feinem Wejen nad) als höchſter Gott 
gelten, als foldher auch die Stellung eines Vaters zu den übrigen 
Gottheiten einnehmen, jo war er doch keinesweges wirflich ein 
geichichtlich älterer Gott, fondern einem neueren, erhöhteren 
Dewußtfein der Menfchen von fi ſelbſt entiprang erft fein 
Dafein; er ift jomit abftrafter als der alte Naturgott, diefer da- 
gegen körperlicher und den Menfchen gleihjam perſönlich an- 
geborener. 

Iſt bier im Allgemeinen der Weg der Entwidelung der 
Sage, und endlich der Geſchichte, au dem Urmythus bezeichnet 
worden, fo fomnıt es nun darauf an, denjenigen wichtigen Punkt 
in der Gejtaltung der fränkiſchen Stammjage zu erfajien, der 
dieſem Gefchlechte jeine ganz bejondere Phyjiognomie gegeben 
bat, — nämlid: den Hort. 

Im religiöjen Mythus der Skandinaven ift ung die Benen- 
nung: Nifelheim, d. i. Nibel:Rebelheim, zur Bezeichnung des 
(unterirdijchen) Aufenthaltes der Nachtgeifter, „Schwarzalben“, 
im Öegenjag zu dem himmlischen Wohnorte der „Aſen“ und 
‚Lichtalben“, aufbewahrt worden. Dieſe Schwarzalben „Nif: 
lüngar”, Kinder der Nacht und des Todes, durchwühlen die 
Erde, finden ihre inneren Schäße, fehmelzen und fchmieden die 
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Erze: goldener Schmud und fcharfe Waffen find ihr Wert. Den 
Namen der „Nibelungen“, ihre Schäße, Waffen und Kleinode, 
finden wir mm in der fräntifhen Stammfage wieder, und zwar 
mit dem Vorzuge, daß die, urſprünglich allen deutſchen Stäm⸗ 
men gemeinſchaftliche Vorſtellung davon, in ihr zu ſittlicher Be- 
deutung gefchichtlich fid) ausgebildet hat. 

Als das Licht die Finfterniß befiegte, als Siegfried den 
Nibelungendracdhen erichlug, gewanı er als gute Beute auch den 
vom Drachen bewachten Nibelungenhort. Der Befit dieſes Hor- 
tes, deſſen er fih nun erfreut, und deſſen Eigenfchaften feine 
Macht bis in das Unermeßliche erheben, da er durd) ihn den Nibe- 
ungen gebietet, ift aber auch der Grund feines Todes: denn ihn 
wieder zu geivinnen, ftrebt der Erbe des Drachen, — diefer er- 
legt ihn tücifch, wie die Nacht den Tag, und zieht ihn zu ſich in 
das finitere Reich des Todes: Siegfried wird fomit felbit 
Nibelung. Durch den Gewinn des Horte dem Zode geweiht, 
jtrebt aber doch jedes neue Geſchlecht, ihn zu erfämpfen: fein 
innerſtes Wefen treibt e8 wie mit Naturnothiwendigfeit dazu an, 
wie der Zag ftetd von Neuem die Nacht zu befiegen hat, denn 
in dem Horte beruht zugleich der Snbegriff aller irdiſchen Macht: 
er ijt die Erde mit all’ ihrer Herrlichkeit felbft, die wir 
beim Anbrude de3 Tages, beim frohen Leuchten der 
Sonne al3 unfer Eigenthbum ertennen und genießen, 
nachdem die Nacht verjagt, die ihre düſteren Draden- 
flügel über die reihen Schäße der Welt gefpenftifch 
grauenhaft ausgebreitet hielt. 

Betrachten wir num aber den Hort, das befondere Wert 
der Nibelungen, näher, jo erkennen wir in ihm zunäcdhlt die 
metallenen Eingeiweide der Erde, dann was aus ihnen bereitet 
wird: Waffen, Herrfcherreif und die Schätze des Golded. Die 
Mittel, Herrfchaft zu gewinnen und fi) ihrer zu verfichern, fo- 
wie das Wahrzeichen der Herrfchaft felbit, ſchloß alſo jener Hort 
in fih: der GottHeld, der ihn zuerſt gewann und fo felbft, teils 
durch feine Macht, theils durch feinen Tod, zum Nibelungen 
ward, hinterließ feinem Geſchlecht als Erbtheil den auf ſeine 
That begründeten Anſpruch auf den Hort: den Gefallenen rächen 
und den Hort don Neuem zu gewinnen oder fich zu erhalten, 
dDiefer Drang macht die Seele de3 ganzen Gefchlechtes aus; an 
ihm läßt es fich zu jeder Zeit in der Sage, wie namettih, v 
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in die Vermuthung zu gewagt fein, daß ſchon in 

r Urpermath der deutſchen Völter über fie alle einmal jenes 

underbare Gejchlecht geherricht, oder wenn von ihm alle übri- 

n deutjchen Stämme ausgegangen, an ihrer Spitze es bereits 

ce nlle übrigen Völfer auf jener afiatifchen Gebirgsinfel ein: 

ı geboten habe, fo ift doc) der eine jpätere Erfolg unwider- 

‚bar, daß es in Europa wirklich alle deutſchen Stämme be— 

fcht und. mie wir fehen werden, an ihrer Spige die Herrfchaft 

e.alle 9 der Welt wirffich angeſprochen und angejtrebt 

fer nuerlichen Dranges fcheint ſich diejes Königs: 

a jeit, wenn auch bald ftärfer bald ſchwächer, 

ol ne uralte Herkunft bewußt geweſen zu fein, 

> wrope, zum wirkfichen Befige der Herrſchaft über 

u = Bölfer gelangt, wußte recht wohl, was und warum 

— cheu, als er forgfältig alle Lieder der Stammſage jammeln 

und auffchreiben Tieß: durch fie wußte er den Volksglauben an 

die uralte Berechtigung feines Königsftammes von Neuem zu 
befeftigen. 


Die römifche Kaiſerwürde umd die römifche Stammfage. 


Der bis dahin jedod mehr roh und ſinnlich befriedigte 
Herrſchertrieb der Nibelungen follte von Karl dem Großen aus 
aber endlich auch in den Drang nad) idealer Befriedigung hin- 
geleitet werden: ber hierzu anregende Moment ift in ber bon 
Karl angenommenen römifhen Raiferwürde zu fuchen. 

Werfen wir einen prüfenden Blid auf die außerdeutiche 
Welt, jo weit jie Karl dem Großen offen Ing, fo bietet fie da3- 
felbe königsloſe Ausfehen dar, wie die unterworfenen deutſchen 
Stämme. Die romanifchen Völker, denen Karl gebot, Hatten 
längft durch die Röner ihre Königsgeſchlechter verloren; die an 
fi gering geſchätzten ſlaviſchen Völier, einer mehr oder minder 
‘ollftändigen Germanifirung vorbehalten, gewannen für ihre 

nfalls der Ausrottung verfallenden herrichenden Geſchlechter 
eine ben Deutſchen fie gleich berechtigende Anerkennung. 
in bewahrte in feiner Geſchichte einen Herrſcheranſpruch, 
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und zwar den Anſpruch auf Weltherrfchaft; dieſe Weltherrichaft 
war im Namen eines Volkes, nicht aus der Berechtigung eines 
etwa uralten Rönigsgefchlechtes, dennoch aber im der Yorm der 
Monardie, von Kaifern ausgeübt worden. Diefe Kaifer, in 
feßter Zeit willfürlich bald aus diefem, bald aus jenem Stamme 
der wüſt durch einander gemwürfelten Nationen ernannt, hatten 
nie ein gefchlechtliche8 Anrecht auf die höchſte Herrichermürde 
der Welt zu begründen gehabt. Die tiefe Verworfenheit, Ohn- 
nacht, und der fchmachvolle Untergang diefer römischen Kaifer: 
wirthſchaft, fchließlih nur noch durch die deutfchen Söldner: 
Ichaaren aufrecht erhalten, welche lange vor dem Erlöfchen des 
Römerreiches diefes thatjächlich ſchon inne hatten, war den frän- 
kiſchen Eroberern noch fehr wohl im Gedächtniß geblieben. Bei 
aller perjönlihen Schwäche und Nichtigkeit der von den Deut: 
ſchen gefannten Imperatoren, war den barbarifchen Eindring- 
lingen aber doch eine tiefe Echeu und Ehrfurcht vor jener Würde, 
unter deren Berechtigung diefe Hoch gebildete Römerwelt be- 
herrſcht wurde, ſelbſt eingepflanzt und big in die ferneren Zeiten 
haften geblieben. Hierin aber mochte fich nicht nur die Achtung 
vor der höheren Bildung, fondern auch eine alte Erinnerung an 
die erfte Berührung deutfcher Völker mit den Römern fundgeben, 
welche einst zuerjt unter Julius Cäſar ihren raſtloſen Friege- 
riichen Wanderungen einen gebietenden und nachhaltigen Danım 
entgegenjeßten. | 

Bereits Hatten deutjche Krieger galliſche und Eeltifche Völ⸗ 
fer faſt widerſtandslos über die Alpen und den Rhein vor fich 
her gejagt; die Eroberung des ganzen Galliens ſtand ihnen al3 
leihter Gewinn bevor, als plögli in Julius Cäfar ihnen eine 
bis dahin fremde, unbeziwingbare Gewalt entgegentrat: fie zurüd- 
iwerfend, bejiegend und zum Theil unterjochend, muß diefer hoch 
iiberlegene Kriegsheld einen unauslöfchlihen Eindrud auf die 
Deutichen hervorgebracht und unterhalten haben, und gerecht— 
fertigt fchien ihre tiefe Scheu vor ihm, al3 fie fpäter erfuhren, 
die ganze römische Welt habe fich ihm unterworfen, fein Name 
„Kaiſar“ fei zur Bezeichnung der höchſten irdiſchen Machtwürde 
geheiligt, er jelbft aber unter die Götter, denen fein Gefchlecht 
entſproſſen, verſetzt worden. 

Dieſe göttliche Abkunft fand ihre Begründung in einer ur— 
alten römiſchen Stammſage, nach welcher die Römer won Cum 
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atſproſſen waren, welches einjt aus Afien herfom- 
ex und Arno fich niedergelaſſen. Der erufte und 

p omoenoe Kern des religiöfen Heiligthumes, welches den 

lommen dieſes Gefchlechtes überliefert ward, machte durd) 

© Beiten unftreitig das wichtigite Erbtheil des römiſchen 
es aus: im ihm Tag die Kraft, welche diefes lebhafte Volk 
und einigte; die „Sacra“ in den Händen der alten, fich 
wandten patriziichen Familien, zwangen die zufamnenge- 
sen Mafjen der Plebejer zum Gehorfam. Tiefe Scheu und 
echt vor den religiöfen Heiligthümern, welche in ihrem In— 

1 ventbehrungsvolle Thätigkeit (wie der viel geprüfte Ur- 

Y gelibt hatte) geboten, machen die ältejten, unbegreiflich 

m Geſetze aus, nad) denen das gewaltige Volk beherrfcht 

und der „pontifex maximus“‘ — diejer ſich ſtets gleiche 

mme Numa’s, des geiftigen Gründers de3 römifchen 

es, — war ber eigentliche (geiftliche) König der Römer. 

wiche Könige, d. 5. erbfiche Inhaber der höchiten weltlichen 

Herrſchergewalt, kennt die römiſche Geſchichte nicht: die verjag: 

ten Tarquinier waren etruskiſche Eroberer; in ihrer Vertreibung 

haben wir weniger den politifchen Uft einer Aufhebung der könig⸗ 

lichen Gewalt, al vielmehr den nationalen der Abfchüttelung 

eines freniden Joches durch die alten Stammgejchlechter zu er: 
fennen. 

Wie nun das von diefen uralten, mit höchiter geiftlicher 
Gewalt begabten Geſchlechtern hart gebundene Volk endlich nicht 
mehr zu bändigen war, wie e3 fi) durch fteten Kampf und Ent: 
behrung fo unwiberjtehlich gekräftigt hatte, daß ed, um einer 
zerftörenden Entladung feiner Kraft gegen den innerften Kern 
de3 römiſchen Staatsweſens auszuweichen, nad) Außen auf die 
Eroberung der Welt Iosgelaffen werden mußte, ſchwand wäh— 
rend und noch mehr in Folge diefer Eroberung allmählich aud) 
das legte Band der alten Sitte und Religion, indem dieſe durch 
materiellſte Verweltlihung zu ihrem vollfommenen Gegenfage 
ausartete: die Beherrſchung der Welt, die Knechtung der Völfer, 
nicht mehr die Beherrſchung des inneren Menfchen, die Bezwin- 
gung der egoiftifch thierifchen Leidenſchaft im Menjchen, war 

. fortan die Religion Rom's. Das Pontificat, beitand e3 noch 
al? äuferliches Wahrzeichen des alten Rom's, ging, bedeutungs- 
vol genug, ald wichtigſtes Attribut in die Macht des weltlichen 
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Imperators über, und der erite, der beide Gewalten vereinigte, 
war eben jener Julius Cäfar, deffen Gefchlecht ald das urältefte, 
aus Aften herübergelommene, bezeichnet wurde. Troja (Slion), 
jo überlieferte nun die zu gefchichtlichem Bewußtſein herange— 
reiite alte Stammſage, ſei jene heilige Stadt Aſiens gewefen, 
aus welcher da3 julifche (ilifche) Gefchlecht Heritanıme: Aeneas, 
der Sohn einer Göttin, habe, während der Zerftörung feiner 
Baterjtadt durd) Die vereinigten helleniichen Stämme, das in 
diefer Urvölferftadt aufbewahrte höchſte Heiligthum (daS Pala- 
dium) nach Stalien gebracht: von ihm ftammen die römischen Ur: 
. gefchlechter, und vor allen am unmittelbariten das der Aulier; 
von ihm rühre, duch den Beſitz jenes Urvölferheiligthumes, der 
Kern ded Römerthumes, ihre Religion, her. 


Trojaniſche Abkunft der Franken. 


Wie tief bedeutungsvoll muß uns nun die hiftorifch be- 
zeugte Thatfache erfcheinen, daß die Franken, kurz nad) der Grün— 
‚ dung ihrer Herrichaft im römiſchen Gallien, fi für ebenfalls 
aus Troja Entfproffene ausgaben. Mitleidsvoll lächelt der 
Chronikenhiſtoriker über ſolch' abgefchmadte Erfindung, an der’ 
auch nicht ein wahres Haar fei. Wem es aber darum zu thun 
it, die Thaten der Menfchen und Gefchlechter aus ihren inner- 
jten Trieben und Anſchauungen heraus zu erkennen und zu vecht- 
fertigen, dem gilt es über alle3 wichtig, zu beachten, was fie von 
jich glaubten oder glauben maden wollten. Kein Zug fann 
nun bon augenfälligerer geſchichtlicher Bedeutung fein, als dieje 
naive Außerung der Franken von dem Glauben an ihre Urbered)- 
tigung zur Herrfchaft beim Eintritt in die römische Welt, deren 
Bildung und Vorgang ihnen Ehrfurdht einflößte, und welder 
dennoch zu gebieten fie ftolz genug nach einem Berechtigungs— 
grunde griffen, den fie auf die Begriffe des Haffiichen Römer— 
thums unmittelbar ſelbſt begründeten. Auch fie ftanımten aljo 
aus Troja, und zwar war e3 ihr Königsgeſchlecht ſelbſt, welches 
einft in Troja herrfchte; denn einer ihrer alten Stammkönige, 
Pharamund, war fein anderer al3 Priamus, das Haupt der 
trojanifchen Königsfamilie felbft, welcher nach der Berjtörung 
der Stadt mit einem Nefte feines Volkes in ferne Gegenden 
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auswanderte. Beachtenswerth für uns ift e8 zunächft, daß wir 
durch Benennung von Städten oder Umbdeutung ihrer Namen, 
durch zu Eigennamen gefügte Zunamen, fowie auch durch, bis 
in das ſpäte Mittelalter hinauf reichende, dichteriſche Bearbei⸗ 
tungen des Trojauerkrieges und der damit zujammenhängenden 
Vorfälle, über die große Verbreitung und von dem nachhaltigen 
Eindrude jener neuen Sage berichtet werden. Ob die Sage in 
jeder Beziehung aber wirtlid fo neu war, als e3 den Anſchein 
bat, und ob ihr nicht ein Kern innemwohne, der in Wahrheit viel 
älter als feine neue Verkleidung in dag römiſch-griechiſche Tro⸗ 
janergewand fei, — die näher zu unterfuchen wird gewiß der 
Mühe lohnen. 

Die Sage von einer uralten Stadt oder Burg, welche einft 
die älteiten Gefchlechter der Menfchen bauten und mit hohen 
(Kyklopen:) Mauern umgaben, um in ihnen ihr Urheiligthum zu 
wahren, finden wir faft bei allen Völkern der Welt vor, und 
namentlich auch bei denen, von welchen wir vorauszufegen haben, 
daß fie fi) von jenem Urgebirge Aliens aus nach Welten ver: 
breiteten.. War daS Urbild diefer fagenhaften Städte in der 
eriten Heimath der bezeichneten Völker nicht wirklich einjt vor- 
handen gewejen? Gewiß hat es eine ältefte, eine erſte ummauerte 
Stadt gegeben, welche da3 ältefte, ehrmürdigfte Gefchlecht, den 
Urquell alles Patriarchenthumes, d. i. Vereinigung des König— 
thumes und Prieſterthumes, in ſich ſchloß. Se weiter die Stämme 
bon ihrer Urheimath nad) Weiten Hin ſich entferuten, deſto hei- 
liger ward die Erinnerung an jene Urjtadt; fie ward in ihren 
Gedenken zur Götterftadt, dem Asgard der Efandinaven, dem 
Asciburg der verwandten Deutſchen. Auf ihren Olympos fin: 
den wir bei den Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Capi— 
tolium der Römer mag fie urjprünglicd) nicht minder vorge- 
ſchwebt haben. 

Gewiß ift, daß da, wo die zu Völfern angewadjfenen Stämme 
fi) dauernd niederließen, jene Urftadt in Wahrheit nachgebildet 
wurde: auf fie, den neuen Stammjib de3 herrſchenden ältejten 
Königs- und Prieſtergeſchlechtes, ward die Heiligkeit der Urftadt 
allmählich übergetragen, und je weiter jich aud) von ihr aus die 
Geſchlechter wieder verbreiteten und anbauten, deſto erflärlicher 
wuchs der Ruf der Heiligkeit au) der neuen Stammſtadt. Sehr 
natürlid) entjtand dann aber, bei weiterer freier Entwidelung 
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der neuen Zweig- und Ablömmlingsgemeinden, im wachjenden 
Bewußtjein der Selbftftändigfeit auch daS Verlangen nad) Un- 
abhängigkeit, und zwar ganz in demfelben Maaße, al3 das von 
der neuen Stammijtadt aus gebietende alte Herrichergejchlecht 
namentlich feine Tönigliche Gewalt über die neuen Pflanzgemein- 
den oder Städte fortdauernd, und weil mit gefteigerter Schwie⸗ 
rigfeit, jo auch mit verlegenderer Willfür, geltend zu machen 
ftrebte. Die erſten Unabhängigfeitätriege der Völker waren da- 
ber ficher die der Kolonien gegen die Mutterftädte, und fo hart- 
nädig muß ſich in ihnen die Yeindfchaft gefteigert haben, daß 
nicht3 minderes als die Zeritörung der alten Stammjtadt und 
die Ausrottung oder gänzliche Vertreibung des herrjchberechtig- 
ten Urgeſchlechte den Haß der Epigonen zu jtillen, oder ihre 
Belorgniß vor Unterdrüdung zu zerjtreuen vermochte. Alle grö- 
Beren Gejchichtsvölfer, die nach einander vom indiichen Kauka— 
ſus bis an daS mittelländifche Meer auftreten, kennen eine folche 
heilige, der uralten ©ötterftadt auf Erden nachgebildete, Stadt, 
jowie deren Zerſtörung durch die neuen Nachkömmlinge: ſehr 
wahrjcheinlich haftete ſogar in ihnen die Erinnerung an einen 
urälteften Krieg der älteften Gejchlechter gegen das urältefte 
Herrfchergefchlecht in jener Götterftadt der früheften Heimath, 
und an die Berjtörung diefer Stadt: es mag dieß der erfte all- 
gemeine Streit um den Hort der Nibelungen geweſen fein. 

Nichts willen wir von, jener Urftadt nachgebildeten, großen 
Mutterftädten unferer deutfchen Stämme, die diefe etwa auf 
ihrer langen nordweltlihen Wanderung, in der fie endlich durd) 
das deutfche Meer und die Waffen Julius Cäfar’3 aufgehalten 
wurden, gegründet hätten: die Erinnerung an die älteite hei- 
mathliche Götterjtadt ſelbſt war ihnen aber verblieben, und, 
durch materielle Reproduktion nicht in finnlicher Erinnerung er- 
halten, hatte fie in der abftrafteren Vorſtellung eines Götter: 
aufenthaltes, Asgard, fortgedauert; erft in der neuen feiteren 
Heimath, dem heutigen Deutfchland, treffen wir auf die Spur 
von Afenburgen. | 

Anders hatten fich die ſüdweſtlich vorwärts brängenden 
Völker entwidelt, unter denen bei den helleniſchen Stämmen als 
legte deutliche Erinnerung endlich der vereinigte Unabhängig: 
feitöfampf gegen die Priamiden und die Beritörung Troja's 
als der, bezeichnetite Ausgangspunkt eine wenen aRaKühEN 
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Lebens, alles übrige Andenken fait völlig verlöfcht hatte. Wie 
nun die Nömer zu ihrer Beit, bei genauerem Belanntwerben 
mit der hiſtoriſchen Stammjage der Hellenen, die ihnen verblie- 
benen dımleln Erinnerungen von der Herkunft ihres Urvaters 
aus Afien an jenen deutlich ausgeprägten Mythus des gebilde- 
teren Volkes anzufnüpfen ſich für vollkommen beredhtigt hielten 
(um fo gleichjam aud) die Unterwerfung der Griechen ala Ber- 
gellung für die Zerftörung Troja's ausgeben zu dürfen), ebenfo 
ergriffen ihn mit vielleicht nicht minderer Berechtigung auch Die 
Franken, als jie die Sage und die auf fie begründeten Ablei- 
tungen fennen lernten. Waren die deutfchen Erinnerungen um⸗ 
deutlicher, jo waren fie aber aud) noch älter, denn fie bafteten 
unmittelbar an der urälteften Heimath, ber Burg (Ebel: d. i. 
Asci-burg), in welcher der von ihrem Stammgotte geivonnene, 
und auf fie und ihre ftreitliche Thätigkeit vererbte Ribelungen- 
bort verwahrt wurde, und von wo aus fie aljo einft alle ver: 
wandten Gejchlechter und Völker bereit? einmal beberricht Hatten. 
Die griechifche Troja ward für fie dieſe Urjtadt, und der aus ihr 
verdrängte urberechtigte König pflanzte in ihnen feine alten Kö— 
nigsrechte fort. 

Und follte fein Gejchlecht bei dem endlichen Belanntwerben 
mit der Gejchich!e der ſüdweſtlich gewanderten Stämme, nid)t 
feiner wunderbaren Erhaltung als eine Wahrzeichens uralter 
göttliher Bevorzugung inne werden? Alle Völker, die den Ge- 
ſchlechtern entſproſſen waren, welche einft in der Urheimath den 
vatermörderijcyen Kampf gegen da3 älteite Königsgeſchlecht er: 
hoben, — die, damals jiegreich, dieß Gefchleht zur Wanderung 
nad dem rauberen, unfreundlicheren Norden gezwungen hatten, 
während ſie den üppigen Süden zur bequemen Ausbreitung ſich 
erſchloſſen hielten, — all' dieſe Völker trafen die Franken nun 
königslos. Längſt erloſchen und ausgerottet waren die älteren 
Geſchlechter, in denen auch dieſe Stämme einſt ihre Könige er— 
kannt hatten; ein letzter griechiſcher Stammkönig, der make— 
doniſche Alexander — der Abkömmling des Achill, dieſes 
Hauptkämpfers gegen Troja —, hatte das ganze ſüdlichere Mor— 
genland bis zur Urheimath der Völker in Mittelaſien hin, wie 
in letzter vernichtender Fortſetzung jenes vatermörderiſchen Ur- 
krieges, gleichſam entkönigt: in ihm erloſch auch ſein Geſchlecht, 
nd von da ab herrſchten nur unberechtigte, kriegskünſtleriſche 
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Räuber der königlichen Gewalt, die allefommt endlich unter der 
Wucht des juliſchen Rom's erlagen. 

Auch die römischen Smperatoren waren nach dem Augiter- 
ben des julifchen Gefchlechtes willkürlich erwählte, gejchlechtlich 
jedenfall8 unberechtigte Gewalthaber: ihr Reich war, ehe nod) 
fie jelbft e3 inne werden mochten, längſt ſchon ein „römiſches“ 
Reich nicht mehr; denn war e3 von jeher nur durch Gewalt zu: 
jammengebunden, und behauptete fi) diefe Gewalt meiſt nur 
durch die Kriegsheere, fo waren, bei der volllommenen Entartung 
und Verweichlichung der romanifchen Völker, diefe Heere faft 
nur noch durch gemiethete Truppen deutichen Stammes gebildet. 
Der, aller realen weltlichen Macht allmählich entſagende römifche 
Geiſt kehrte nad) Tanger Selbftentfremdung ſomit nothivendig 
wieder zu fich, zu feinem Urweſen zurüd, und produzirte fo, 
durch Aufnahme des Chriſtenthumes, in neuer Entwidelung aus 
ih das Werk der römiſch-katholiſchen Kirche: der Imperator 
ward ganz wieder Pontifer, Cäſar wieder Numa, in neuer be- 
onderer Eigenthümlichkett. Zu dem Pontifex maximus, dent 
Pabſte, trat nun der fich kräftig bewußte Vertreter weltlichen 
Urkönigthumes, Karl der Große: die nad) Zerftörung jener 
Urheimathsſtadt gewaltfam zeriprengten Träger des älteſten 
Königthumes und des älteften Priejtertfumes (der trojanifchen 
Sage gemäß: der königliche Priamos und der fromme 
Aeneas) fanden fich nad) langer Trennung wieder, und berühr: 
ten fid) wie Leib und Geiſt des Menjchenthumes. 

Freudig war ihre Begegnung: nicht jollte die Wiederver- 
einigten je trennen können; einer follte dem andern Treue und 
Schub gewähren: der Pontifex frönte den Cäſar, und predigte 
den Völkern Gehorſam gegen den ächten König; der Kaiſer ſetzte 
den Gottespriefter in fein oberſtes Hirtenamt ein, zu deſſen Aus: 
übung er ihn mit ftarkem weltlichen Arme gegen jeden Frevler 
zu ſchützen übernahm. 

War nun der König thatjächlich Herr des weitrömifchen 
Reiches, und mochte der Gedanke der urköniglichen Berechtigung 
feines Gefchlechtes ihm den Anfpruc auf vollendete Weltherr: 
Schaft erwecken, fo erhielt er im Kaiferthume, namentlich durch) 
den ihm übertragenen Schuß der über alle Welt zu verbreiten- 
den chrijtlichen Kirche, eine noch verftärkte Berechtigung zu dieſem 
Anfpruche. Für alle weitere Entwidelung dieſes FaKydeo 

L 
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Weltverhältnifies ift es aber ſehr wichtig zu beachten, daß diefe 
geiftliche Berechtigung feinen an fid) gänzlich neuen Anfpruch im 
fräntifchen Königsgeſchlechte Hervorrief, jondern einen in unklare: 
rem Bewußtſein verhüllten, im Keime der fränlifchen Stanımfage 
aber urbegründeten, nur zur deutlicheren Ausbildung erweckte. 


Renler und idenler Inhalt des Nibelungenhortes. 


In Karl dem Großen gelangt der oft angezogene uralte 
Mythus zu feiner realften Bethätigung in einem harmoniſch fich 
einigenden, großartigen Weltgeſchichtsverhältniſſe. Bon da ab 
follte nun ganz in dem Maaße, als feine reale Verkörperung fich 

geriehte und verflüddtigte, das Wachsthum ſeines weſenhaften 
idealen Gehaltes ſich bis dahin ſteigern, wo nach aller Ent⸗ 
äußerung des Realen, die reine Idee, deutlich ausgeſprochen, in 
die Gefchichte tritt, fich endlich aus ihr zurüdzieht, um, auch dem 
äußeren Gewande nad), völlig wieder in die Sage aufzugeben. 

Während in dem Jahrhunderte nad Karl dem Großen, 
unter feinen immer unfähiger werdenden Nachkommen, der that- 
ſächliche Königsbefig und die Herrjchaft über die unterworfenen 
Völker ſich immer mehr zerftüdelte und an wirklicher Macht ver- 
for, entiprangen alle Gräuelthaten der Karlingen einem, ihnen 
allen urgemeinſchaftlichen, inneren Antriebe, dem Verlangen nad) 
dem alleinigen Befibe des Nibelungenhorte3, d. h. der Gefammt- 
herrſchaft. Bon Karl dem Großen ab fhhien diefe aber ihre er- 
höhte Berechtigung im Kaijerthume erhalten zu müfjen, und wer 
die Kaiſerkrone gewann, dünkte fi) der wahre Inhaber des 
Horte3 zu fein, war deſſen weltliher Reichthum (an Landbeſitz) 
auch noch jo gejchmälert. Das Kaiſerthum, und der mit ihn 
einzig zufammenhängende höchſte Anſpruch, ward fomit von 
jelbft zu einer immer idealeren Bedeutung Hingeführt, und wäh: 
rend der Zeit des gänzlichen Unterliegend des fränkischen Herr: 
jheritammes, ald der Sachſe Dtto in neuer Anknüpfung mit 
Rom das reale Kaiſerthum Karl’3 des Großen wieder herzuftellen 
Ihien, dünkt und die ideale Anficht davon jenem Stamme zu 
allmählich immer deutlicher auffeimendem Bewußtſein gekommen 
zu fein. Die Franken, und ihr den Karlingen blutsverwandtes 
Derzogdgeihhleht, mögen (im Sinne der Sage verftanden) un- 
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gefähr jo gedacht Haben: „ft uns auch der wirkliche Beſitz der 
Länder entriffen und find wir wieder auf uns ſelbſt bejchränft, 
erlangen wir nur erjt wieder die Kaijerwiürde, nach der wir 
raſtlos ftreben, fo gewinnen wir auch wieder den und gebühren- . 
den uralten Anfpruch auf die Herrfchaft der Welt, den wir dann 
wohl, beſſer zu verfolgen wifjen werden, als die unrechtmäßigen 
‚Aneigner des Hortes, die ihn nicht einmal zu nützen verftehen“. 
Wirklich trat, al3 der fränkiſche Stamm wieder zum Raifer- 
thum gelangte, die an diefer Würde haftende Weltfrage in ein 
immer wichtigeres Stadium ihrer Bedeutung, und zwar durch 
ihre Beziehung zur Kirche. 
In dem Maaße, als die weltliche Macht an realem Beſitze 
verloren und einer idealeren Ausbildung ſich genähert hatte, 
war die urſprünglich rein ideale Kirche zu weltlichem Beſitze ge— 
langt. Jede Partei ſchien zu begreifen, daß das anfangs außer 
ihr Liegende zur vollſtändigen Begründung ihres Daſeins in ſie 
hinein gezogen werden müßte, und ſo mußte von beiden Seiten 
der urſprüngliche Gegenſatz ſich bis zu einem Kampfe um die 


ausſchließliche Weltherrſchaft ſteiger. Durch das, in dieſen 


immer hartnäckiger geführten Kampfe ſich ganz deutlich heraus⸗ 
ſtellende, Bewußtſein beider Parteien von dem Preiſe, um deſſen 
Gewinn oder Erhaltung es fich handelte, wurde endlich der 
Kaiſer zu der Nothwendigkeit gedrängt, wenn er mit feinen 
realen Unfprüchen beitehen wollte, auch die geiftliche Weltherr- 
Schaft fich anzueignen; — der Pabſt hingegen mußte diefe realen 
Unfprüche vernichten, oder fie vielmehr fich ebenfall3 zueigen, 
wenn er das wirklich Ienfende und gebietende Oberhaupt der 
Weltkirche bleiben oder werden wollte. 

Die hieraus entjpringenden Ansprüche des Pabſtes begrün- 
beten ſich in jo weit auf die chriftliche Vernunft, als er dem 
Geifte die Macht über den Leib, folglich dem Vertreter Gottes 
auf Erden die Oberherrfchaft über deſſen Gejchöpfe zujprechen 
zu müffen glaubte. Der Kaifer ſah hiergegen ein, daß es ihm 
um Alles darauf ankommen müfje, feine Macht und feine An- 
ſprüche als von einer Rechtfertigung und Heiligung, endlich gar 
Berleihung durch den Pabſt, durchaus unabhängig zu begründen, 
und hierzu fand er in dem alten Glauben ſeines Stammge— 
ſchlechtes von ſeiner Herkunft eine ihm vollgiltig dünkende Unter⸗ 


ſtützung. 
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Die Stammfage der Ribelungen leitete in urfprünglichiter 
Deutung auf die Erinnerung an einen göttlichen Urvater des 
Gefchlechte8 nicht nur der Franken, fondern vielleicht aller aus 
der aſiatiſchen Urheimath Hervorgegangenen Böller bin. In 
diefem Urvater wur jehr natürlich, wie wir dieß als für jebe 
Batriarhalverfaffung giltig anfehen, die königliche und priefter- 
lihe Gewalt umgetrennt, als eine und dieſelbe Machtausübung, 
vereinigt geweſen. Die fpäter eingetretene Trennung der Ge- 
walten mußte jedenfalls als die Folge einer üblen Entzweiung 
des Geſchlechtes gelten, oder, war die priefterliche Gewalt an 
. alle Bäter der Gemeinde vertheilt worden, fo mußte fie höchftens 
nur dieſen, nicht aber einem, dem Könige entgegenftehenden 
oberften Prieſter zuerlannt werben; denn der Vollzug der prie 
‚fterlicden Ausſprüche, jo weit er für Alle geltend einer einzigen 
Perfon zuzuweifen war, durfte immer nur dem Könige, al3 dem 
Bater des Gefammtgeichlechtes, obliegen. Daß bei der Beleh- 
rung zum Chriſtenthume jene uralten Borjtellungen durchaus 
nicht gänzlich aufgeopfert zu werden brauchten, beftätigt ſich nicht 
nur thatjächlich, ſondern iſt auch aus dem wejentlichen Inhalte 
der alten Überlieferungen jelbjt ohme Mühe zu erflären. Der 
abjtrafte Höchfte Gott der Deutfhen, Wuotan, brauchte dent 
Gotte der Chriſten nicht eigentlich Platz zu machen; er fonnte 
vielmehr gänzlich mit ihm identifizirt werden: ihm war nur der 
finnlihe Schmuck, mit dem ihn die verfchiedenen Stämme je nach 
ihrer Bejonderheit, Örtfichkeit und Klima umffeidet Hatten, ab- 
zuftreifen; die ihm zugetheilten univerfellen Eigenſchaften ent- 
jprachen übrigen? den dem Chrijtengotte beigelegten vollkommen. 
Die elementaren oder Iofalen Naturgötter hat das Chriftenthum 
aber bis auf den heutigen Tag unter uns nicht augzurotten ver: 
mocht: jüngite Volksſagen und üppig beftehender Volksaber— 
alaube bezeugen uns dieß im neunzehnten Sahrhunderte. 

Sener eine, heimifche Etammogott, von dem die einzelnen 
Geſchlechter ihr irdiſches Dafein unmittelbar ableiteten, ift aber 
gewiß am allerwenigiten aufgegeben worden: denn an ihm fand 
jich mit Chriſtus, Gottes Sohne, ſelbſt die enticheidende Ahnlichkeit 
vor, daß aud) er gejtorben war, beflagt und gerächt wurde, — 
wie wir nod) heute an den Juden Chriftug rächen. Alle Treue 
und Anhänglichkeit ging um jo leichter auf Chriſtus über, alg 

ihm den Stammgott wieder erkannte, und war Chriſtus, 
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ald Gottes Sohn, der Vater (mindeftend der geiftige) aller 
Menſchen, fo ftimmte dieß nur um fo erhebender und anſpruchs— 
rehtfertigender zu dem göttlihen Stammvater der Franken, die 
ſich ja als das ältefte Gejchlecht dachten, von dem alle übrigen 
Völker ausgegangen. Gerade das Chriſtenthum vermochte aljo 
die Franken, bei ihrem unvollkommenen, finnlichen Berftändniffe 
dejjelben, in ihrem Nationalglauben, namentlich der römifchen 
Kirche gegenüber, viel eher zu beftärken, als ſchwankend zu machen, 
und im Gegenfage zu diefer genialen Hartnädigfeit des wibe- 
lingifhen Aberglaubens fehen wir die Kirche in faft grauen- 
erfüllten Abſcheu diefen letzten, aber fernigiten Reit unmittel⸗ 
baren HeidenthHumes in dem tief verhaßten Geſchlechte, wie mit 
Naturinftintt bekämpfen. 


Das „gibelinifche‘‘ Kaiſerthum und Stiedrid 1. 


Es ift nun ſehr beachtenswerth, wie der Drang nach ideeller 
Rechtfertigung ihrer Anfprüche in den (mit dem gefchichtlichen 
Volksmunde nun fo zu nennenden) Wibelingen oder Wibe- 
lungen in dem Maaße deutlicher hervortritt, als ihr Blut jich 
von der unmittelbaren Verwandtichaft mit dem uralten Herrfcher- 
‚geichlechte entfernte. War in Karl dem Großen der Trieb des 
Blutes noch urkräftig und entfcheidend geweſen, fo erfeunen wir 
im Hobenftaufen Sriedrid 1. faſt nur noch den Drang des 
idealen Triebe: er wurde endlid, ganz zur Seele des kaiſer— 
lichen Individuums, das in feinen Blute und realen Beſitze 
immer weniger Berechtigung finden mochte, und fie daher in der 
Idee ſuchen mußte. 

Unter den beiden letzten Kaiſern aus dem fränkiſchen Her— 
zogsgeſchlechte der Salier hatte der große Kampf mit der Kirche 
in heftig hervortretender Leidenſchaftlichkeit begonnen. Hein— 
rich V., zuvor von der Kirche gegen ſeinen unglücklichen Vater 
unterſtützt, fühlte, kaum zur Kaiſerwürde gelaugt, alsbald in 
ſich den verhängnißvollen Trieb, den Kampf ſeines Vaters gegen 
die Kirche zu erneuern, und, gleichſam zur nothgedrungenen Ab— 
wehr ihrer Aufprüche, feine eigenen Anſprüche big über fie 
hinaus zu erſtrecken: nämlich er mußte begreifen, der Kaiſer fei 
unmöglich, wenn ihm nicht die Weltherxſchakt wit Ein Ver 
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Herrſchaft über die Kirche zugeiprodden würde. Charalteriſtiſch 
ift es Dagegen, daß der nicht wibelingijche Zwiſchenkaiſer Lothar 
zu der Kirche in eine unterwürfig friebvolle Stellung trat: er 
begriff e8 nicht, worauf es bei der Kaiſerwürde ankam; feine 
Anſprüche erhoben ſich nicht bis zur Weltberrfhaft, — dieſe 
waren das Erbtheil der Wibelungen, der urberechtigten Streiter 
um den Hort. Klar und deutlich, wie feiner zuvor, ergriff ba- 
gegen der große Friedrich I. den Exrbgedanten im erhabenften 

Sinne. Alles innere und äußere Berwürfniß der Welt galt ihm 

al3 die nothwendige Folge der Unvollftändigkeit und Schwäche, 

mit der die kaiſerliche Gewalt bisher ausgeübt worden: die 
reale Macht, die dem Kaifer bereitö arg verlünmert war, mußte 
durch die ideale Würde deſſelben vollftändig erfegt werben, und 
dieß konnte nur gejchehen, wenn ihre äußerften Anfprüche zur 
Geltung gebracht würden. Der ideale Riß des großen Baues, 
wie er vor Friedrich's energifcher Seele ftand, zeichnete ſich (nad) 
der und jebt erlaubten freieren Ausdrucksweiſe) ungefähr fol: 

gender Maaßen. — 
„Im beutfhen Volke Hat fi) das ältefte urberechtigte 
. Königsgefchlecht der Welt erhalten: e8 ftammt von einem Sohne 
Gottes ber, der feinem nächſten Gejchlechte ſelbſt Siegfried, 

den übrigen Völkern der Erde aber Chriſtus heißt; dieſer hat 

für da Heil und Glüd feines Gefchlechtes, und der aus ihm 

entjprofjenen Völker der Erde, die herrlichfte That vollbracht, 

und un diefer That willen aud) den Zod erlitten. Die nächiten 

Erben feiner That und der durch fie gewonnenen Madıt find 

die „Nibelungen“, denen im Namen und zum Glücke aller 

Völker die Welt gehört. Die Deutfchen find das ältefte Volk, 

ihr blut3verwandter König ift ein „Nibelung“, und an ihrer 

Spige hat diefer die Weltherrjchaft zu behaupten. Es giebt da- 

her fein Unrecht auf irgend weldyen Beſitz oder Genuß diefer 

Welt, das nicht von dieſem Könige herrühren, durch feine Ver: 

leihung oder Beſtätigung erft geheiligt werden müßte: aller 

Beſitz oder Genuß, den der Kaifer nicht verleiht oder beftätigt, 

ift an fich rechtlos und gilt als Raub, denn der Kaifer verleiht 

und beftätigt in Berüdfichtigung des Glückes, Beſitzes oder Ge- 

nuſſes Aller, wogegen der eigenmächtige Erwerb des Einzelnen 

ein Raub an Allen ift. — Im deutichen Volke ordnet der Kaijer 

die Berleihungen oder Beftätigungen ſelbſt an, für alle anderen 
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. Bölter find die Könige und Fürſten die Stellvertreter des Kaiſers, 

- don welchem urjprünglich alle irdiſche Machtvollkommenheit aus⸗ 
geht, wie von der Sonne die Planeten und deren Monde ihr 
Licht erhalten. — So auch trägt der Kaiſer die oberpriefterliche 
Gewalt, die ihm urſprünglich nicht minder als die weltliche 
Macht gebührt, auf den Pabſt zu Rom über: diefer hat in feinem 
Namen die Gottesſchau auszuüben, und den Gottedaugfprud) 
ihm zu verfündigen, damit er im Namen Gottes den himmliſchen 
Willen auf der Erde ausführe. Der Pabſt ift jomit der wich— 
tigfte Beamte des Kaifers, und je wichtiger fein Amt, deſto 
itrenger gebührt e8 dem Kaifer darüber zu wachen, daß es vom 
Pabfte im Sinne des Kaifers, d. 5. zum Heil und zum Frieden 
aller Völker der Erde ausgeübt werde.” — 

Durchaus nicht geringer darf man die Unfiht Friedrich's 
- von feiner höchſten Würde, von feinem göttlichen Rechte an- 
ichlagen, wenn die in feinen Handlungen Kar zu Tage treten- 
den Beweggründe richtig beurtheilt werden jollen. 

Zunächſt fehen wir ihn den Boden feiner realen Macht in 
der Weiſe befeftigen, daß er die ftörenden Xerritorialftreitig- 
feiten in Deutjchland im Sinne der Verföhnung mit den, ihm 
felbft blut3verwandt gewordenen Welfen beruhigte, und die 
Fürſten der angrenzenden Völker, namentlich der Dänen, Polen 
und Ungarn, ihre Länder als Lehen von ihm zu empfangen 
nöthigte. So geſtärkt zog er nad) Stalien, und entwidelte im 
ronfalifchen Reichſtage als Richter über die Lombarden vor aller: 
Welt zum erſten Male grundfäßliche Anſprüche für die kaiſer— 
liche Gewalt, in denen wir, unbeschadet des Einfluſſes römiſch 
imperatorifcher Herrihaftsprinzipien, die geradeiten Folgerungen 
aus der oben bezeichneten Anficht von feiner Würde zu erkennen 
haben: darnach erjtredte fich fein faiferliches Necht bis auf die 
Berleihung des Waſſers und der Luft. 

Nicht minder traten, nach anfänglicher Zurüdhaltung, end- 
li auch feine kühnſten Anfprüche gegen und über die Kirche 
‚hervor. Eine zwiefpältige Babftwahl gab ihm den Anlaß, fein 
höchſtes Recht in dem Sinne auszuüben, daß er, mit ftrenger 
Beobachtung ihm mürdig dünkender priefterlicher Formen, die 
Pabſtwahl unterfuchen, den unentfchuldigt nicht erſcheinenden 
Doppelpabjt abſetzen ließ, und den gerechtfertigten Gegner des— 
jelben in fein Amt einführte.- 

. We 
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Jeder Zug Friedrich's, jede Unternehmung, jede von ihm. 
audgchende Entſcheidung zeugt fortan auf das Unwiderſprech⸗ 
lichfte von, ber energifchen Eonfequenz, mit der er fein erfanntes 
hohes Ideal raftlo8 zu verwirklichen ftrebte. Die nie wantende 
Seftigfeit, mit ber er dem nicht minder ausdauernden Babfte 
Alexander IIL ſich entgegenftellte, die faft übermenſchliche 
Strenge des feiner Natur nach keinesweges graufam gearteten 
Kaiſers, mit der er das gleich energiſche Mailand zum Unter: 
gange verurtheilte, find verlörperte Momente der ihn leitenden 
gewaltigen See. 

Dem himmelſtürmenden Weltlönige ftanden aber zwei 
mächtige Feinde gegenüber; der eine im Ausgangspunkte feiner 
realen Macht, im deutſchen Länderbefige, — der zweite am End- 
punkte ‚feines idealen Strebend, die, namentlich) im romanijchen 
Boltsbewußtjein fußende, Tatholifche Kirche. Beide Feinde ver- 
banden fi mit einem dritten, dem der Kaijer fein Bewußtſein 
von ich gewiffermasen erft gejchaffen hatte: das Freiheits— 
gefühl der lombardifhen Gemeinden. 

Begründete fich der ältefte Widerftand der deutjchen Stämme 
auf den Drang nad) Befreiung von den fränkischen Herrichern, 
fo war diejer Trieb allmählidy von den zertrümmerten Stamm: 
genofjenfchaften in die Herren übergegangen, welche fid) dieſe 
Trümmer zu eigen gemacht hatten: nahm nun das Streben diejer 
Fürſten auch die üble Eigenschaft felbftjüchtigen Herrichafte: 
gelüftes an, jo mochte das Verlangen nad) unabhängiger Befrie- 
digung defjelben ihnen allerdings auch als Ringen nad) Freiheit 
gelten, wenn glei” e8 ung al3 unedlerer Art erfcheinen muß. 
Der Freiheitätrieb der Kirche war ungleich idealer, univerfeller: 
er konnte in chriftlicher Auffafjung als das Ringen des Geiftes 
nad) Befreiung aus den Banden der jinnlich rohen Welt gelten, 
und unzweifelhaft galt er den bedeutenditen Oberhäuptern der 
Kirche als ſolches; zu tief hatte fie ſich aber bereit in materielle 
Betheiligung an weltlihem Machtgenuſſe nothgedrungener Weiſe 
einlafjen müffen, und namentlich konnte ihr endlicher Sieg da: 
ber doch nur mit der Verderbniß ihrer eigenen, innerften Seele 
erfochten werden. 

Am reinften erjcheint und dagegen der Geiſt der Freiheit 
in den lombardiſchen Etadtgemeinden, und zwar gerade (leider 
fait einzig!) in ihren entjcheidenden Kämpfen gegen Friedrich. 
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Diefe Kämpfe find infofern das merkwürdigſte Ergebniß der 
vorliegenden wichtigen Gefchichtöperiode, als in ihnen zum erjten 
Male in der Weltgeſchichte der in der bürgſchaftlichen Gemeinde 
fich verförpernde Geift urmenfchlicher Freiheit zu einem Kampfe 
auf Leben und Tod gegen eine herkömmlich bejtehende, Alles 
umfaffende Herrichergewalt ſich anläßt. Der Kampf Athen’s 
gegen die Perſer mar die patriotijche Abwehr eines ungeheuren 
monarchiſchen Raubzuges: alle diefer ähnliche ruhmwürdige 
Thaten einzelner Stadtgemeinden, wie ſie bis zur Lombarden— 
zeit vorgekommen waren, trugen denſelben Charakter der Ber- 
theidigung alter, gejchlehtlich-nationaler Unabhängigkeit 
gegen fremde Eroberer. Dieje altherfömmliche Freiheit, die an 
der Wurzel einer bis dahin ungetrübten Nationalität haftet, war 
aber bei den lombardifchen Gemeinden keinesweges vorhanden: 
die Geſchichte hat die aus allen Nationen zufammengefegte, alles 
alten Herkommens entäußerte Bevölkerung dieſer Städte al 
Beute jedes Eroberers ſchmachvoll erliegen jehen; in vollfter Ohn- 
macht ein Jahrtauſend Hindurdy, lebte in diefen Städten feine 
Nation, d. 5. kein feines älteften Urfprunges fich irgend wie be- 
wußtes Gejchlecht, mehr: in ihnen wohnten nur Menfchen, die 
da8 Bedürfniß des Leben? und die Verficdyerung ungeftörter 
Thätigkeit durch gegenfeitigen Schuß zu allmählid) inımer deut- 
liherer Entwidelung des Prinzipes der Gejellichaft und feiner 
Verwirklichung durch die Gemeinde Hinführte, 

Dieſes neue Prinzip, aller gefchlechtlichen Überlieferung 
und Hiltorie bar, rein aus fi) und für ſich felber beftehend, ver- 
dankt in der Geſchichte feinen Urfprung der Bevölkerung der 
lombardifchen Städte, die an ihn, fo unvollitändig fie es auch 
zu verſtehen und zu einem wirklich dauernd beglüdenden Zu— 
ſtande durchzuführen vermochte, ſich aus tiefiter Schwäche zur 
Bethätigung höchſter Kraft entwidelte; — und fol fein Eintritt 
in die Geſchichte al3 der Funke gelten, der aus dem Steine ſpringt, 
jo ift FSriedrih der Stahl, der ihn aus den Steine fchlug. 

Friedrich, der Vertreter des letzten gejchlechtlichen Urvölker— 
königthumes, entſchlug im mächtigften Walten feiner unablenf- 
baren Naturbeftimmung dem Steine der Menfchheit den Funken, 
vor dejjen Glanze er erbleichen ſollte. Der Pabſt ſchleuderte 
feinen Bann, . der Welfe Heinrich verließ feinen König in der 
höchften Noth, — das Schwert der lombardiiäen Sr 
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meindebrüder aber fchlug den Laiferlichen Kriegshelden mit 
der furdytbaren Niederlage bei Lignano, 


Auſgehen des idenlen Juhaltes des Hortes in den 
„heiligen Gral“. 


Der Weltbeherrſcher erkannte, woher ihm die tiefite Wunde 
geichlagen worden war; und wer es fei, der feinen Weltplane 
das enticheidende: Halt! zurief. Es war der. Geijt des 
freien, vom perfönlih-gefhledhtlihen Naturboden 
abgelöften Menſchenthumes, der ihm in diefem Lombarden⸗ 
bunde euigegengetreten war. Schnell befeitigte er die beiden 
älteren Feinde: dem Sberpriefter reichte er die Hand, — ver- 
nichtend ftärzte er fi auf den felbftfüchtigen Welfen, und jo 
‘von Reuem auf der Spige ber Kraft und unbeftrittenen Macht 
angelangt, — ſprach er die Lombarden frei, und Schloß 
mit ihnen einen dauernden Frieden. 

In Mainz verſammelte er fein ganzes Reich um fi; alle 
jeine Zehensträger von erjten bis zum legten wollte er begrüßen: 
alle Geiftlihen und Laien umftanden ihn, und es fchidten ihm 
von allen Ländern die Könige ihre Geſandten mit reichen Ge: 
jchenfen zur Huldigung feiner kaiſerlichen Macht. Paläftina 
aber jandte ihm den Hülferuf zur Nettung des heiligen Grabes 
zu. — Nady Morgen hin wandte Friedrich feinen Blick: mächtig 
30g e3 ihn nad) Afien, nach der Urheimath der Völker, nach der 
Stätte, wo Gott den Vater der Menfchen erzeugte. Wunder: 
volle Sagen vernahm er von einem herrlichen Lande tief in Afien, 
im jernften Indien, — von einen urgöttlichen Prieſterkönige, 
der dort über ein reines glüdliches Volk herrfche, unfterblich durch 
die Pflege eines wunderthätigen Heiligthumes, von der Sage 

„Der heilige Gral” benannt. — Sollte er dort die verlorene 
Gottesſchau wiederfinden, die herrfchfüchtige Priefter jeßt in 
Kom nah Gutdünken deuteten? — 

Der alte Held machte fich auf; mit herrlichem Kriegögefolge 
jog er durch Griechenland: er konnte ed erobern, — was lag 
ihm daran? — ihn 309 e3 unmiderjtehlich nach dem fernen Afien. 
Dort brach er in ſtürmiſcher Schlacht die Macht der Sarazenen, 
unbeftritten Tag ihm das gelobte Land offen; ein Fluß war zu 
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überfchreiten; nicht mochte er warten, bi3 die bequeme Brücke 
geichlagen, ungeduldig drängte er nad) DOften, — zu Roß fprang 
er in den Fluß: Feiner jah ihn lebend wieder. — 

Seitdem ging die Sage: wohl fei einjt der Hüter des 
Grales mit dem HeiligthHume in das Abendland gezogen ge- 
weien; große Wunder habe er Hier verrichtet: in den Nieder: 
landen, dem alten Site der Nibelungen, fei einjt ein Ritter des 
Grales erjchienen, dann aber wieder verſchwunden, da man ber- 
botenerweife nad) ihm geforſcht; — jeßt fei der Gral von feinem 
alten Hüter. wieder in das ferne Morgenland zurüdgeleitet wor: 
den; — in einer Burg auf hohem Gebirge in Indien werde er 
num wieder verwahrt. 

In Wahrheit tritt die Sage vom heiligen Gral bedeu- 
tung8voll genug von da an in die Welt, als das Kaiſerthum 
feine idealere Richtung gewann, ſomit der Hort der Nibelungen 
an realem Werthe immer mehr verlor, um einem geiftigeren Ge— 
halle Raum zu geben. Das geiftige Aufgehen des Hortes in den 
Gral ward im deutfchen Bewußtfein vollbracht, und der Gral, 
wenigſtens in der Deutung, die ihm von deutfchen Dichtern zu 
Theil ward, muß als der ideelle Vertreter und Nachfolger des 
Nibelungenhortes gelten; auch er ftammte ang Aſien, aus der 
Urheimath der Menſchen; Gott hatte-ihn den Menfchen als In— 
begriff alle Heiligen zugeführt. 

Bor allen wichtig iſt es, daß fein Hüter Priefter und König 
zugleich war, aljo ein Oberhaupt aller geiftlichen Ritterſchaft, 
wie ſie fich im zwölften Sahrhundert vom Orient her ausgebildet 
hat. Dieſes Oberhaupt war nun in Wahrheit Niemand anderes 
al3 der Kaifer, von dem alles Ritterthum ausging, und in dieſem 
Berhältniffe fchien die reale und idenle oberfte Weltherrlichkeit, 
die Vereinigung des höchſten Königthumes und Prieſterthumes, 
im Raifer vollitändig erreidt. 

Das Streben nach dem Grale vertritt nun das Ringen 

‚nach dem Nibelungenhorte, und wie die abendländifche Welt, in 
ihrem Inneren unbefriedigt, endlicd über Rom und den Pabſt 
hinausging, um die ächte Stätte des Heiled in Jeruſalem am 
Grabe des Erlöſers zu finden, — mie jie jelbjt von da unbe: 
friedigt den geiftigsfinnlichen Sehnſuchtsblick noch weiter nad) 
Dften hineinwarf, um das Urheiligthum der Menjchheit au 
finden, — fo war der Gral aus dem wnyihliaen Nuettllunur 


| 
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in Das reine, keuſche Geburtsland der Bölker unnahbar zurüd: 
gewichen. — 

Sehen wir nun überblidlich die uralte Ribelungenfage wie 
einen geiftigen Keim aus der erften Naturanſchauung eines 
älteften Geſchlechtes entwachfen, fehen wir, namentlich in der 
geichichtlihen Entiwidelung der Sage, diejen Kein als kräftige 
Pflanze in immer realerem Boden gedeihen, fo daß fie in Karl 
dem Großen ihre ftänmigen Faſern tief in die wirkliche Erde zu 
treiben fcheint, fo ſehen wir enblih im wibelingiſchen Kaijer: 
thume Friedrichs J. dieſe Pflanze ihre ſchöne Blume dem Lichte 
erſchließen: mit ihm welfte die Blume; in ſeinem Enkel Fried— 
rich II., dem geiſtreichſten aller Laiſer, verbreitete ſich der wun⸗ 
dervolle. Duft der fterbenden wie ein wonniger Märchenrauid) 
durdy alle Welt im Abend- und Morgenlande, bis mit dem Eufel 
auch dieſes letzten Kaiſers, dem jugendlichen Konrad, der ent- 
laubte, abgewelfte Stamm der Pflanze mit allen ihren Wurzeln 
und Faſern dem Boden entrijjen und vertilgt wurde. 


Hiflorifcher niederſchlag des realen Inhaltes des 
Hortes im „thatſächlichen Beft“. 


Ein Todesſchrei des Entjegen® ging durch alle Böller, als 
Konrad's Haupt in Neapel unter den Streichen diejes Karls 
vou Anjou fiel, der in allen feinen Zügen wohlgetroffen als 
das Urbild alles nadjwibelingifhen Königthumes gelten kann, 
Er jtamınte aus dem ältejten der neuen Königsgeſchlechter: die 
Gapetinger waren in Frankreich bereits jeit lange dem legten 
franzöfiichen Karliuger gejolgt. Hugo Capet's Abkunft war wohl 
betaunt; Feder wußte, was fein Gejchlecht vordem geweſen, und 
wie er zur Königskrone gelangt war: Stlugheit, Politit, und, 
wo e3 galt, Gewalt, halfen ihm und feinen Nachkommen, und 
erjeten ihnen die Berechtigung, die im Glauben des Volkes 
ihnen abging. Dieje Sapetinger, in allen ihren jpäteren Zwei 
gen, wurden das Vorbild des modernen König: und Fürjten: 
thumes: in einem Glauben an jeine urgeichlechtliche Herkunft 
fonnte es feine Begründung für feine Anſprüche fuchen; von 
jedem Fürjten wußte die Mit- und Nadywelt, durch welche bloße 
Perleihung, um welchen Kauſpreis, oder durch welche Gemalt- 
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that er zur Macht gelangt, durch welche Kunſt, oder durch welche 
Mittel, er fich in ihr zu erhalten ftreben mußte. - 

Mit dem Untergange der Wibelungen war die Menjchheit 
von der legten Faſer losgeriſſen worden, mit der fie gewifler- 
maßen an ihrer gejchlechtlich-natürlicyen Herkunft gehangen hatte. 
Der Hort der Nibelungen hatte fich in dag Neich der Dichtung 
und der Idee verflüchtigt; nur ein erdiger Niederfchlag war ala 
Bodenjag von ihm zurüdgeblieben: der veale Beſitz. 

Im Nibelungenmythus konnten wir eine ungemein jcharf 
gezeichnete Anficht aller der menschlichen Gefchlechter, welche ihn 
erfunden, entwidelt und bethätigt hatten, von dem Weſen des 
Beſitzes, des Eigenthumes erfennen. Mochte in der älteiten 
religiöfen Borftellung der Hort als die durd) das Tageslicht 
Allen erſchloſſene Herrlichkeit der Erde erſcheinen, ſo ſehen wir 
ihn ſpäter in verdichteter Geſtaltung als die machtgebende Beute 
des Helden, der ihn als Lohn der kühnſten und erſtaunlichſten 
That einen überwundenen grauenhaften Gegner abgewann. 
Diefer Hort, diefer machtgebende Belig wird von nun an wohl 
als mit erblichenm Anrechte von den Nachkommen jenes göttlichen 
Helden begehrt, aber iiber alles charakteriftilch ift es, daß er nie 
in träger Ruhe, durch bloßen Vertrag, fondern nur durch eine 
ähnliche That, wie die des eriten Gewinnerd e3 war, von Neuen 
errungen wird. Diefe um des Erbes willen jtet3 zu erneuernde 
That hat aber namentli” die moraliihe Bedeutung der Blut: 
rache, der Vergeltung eines Verwandtenmordes in fich: wir fehen 
alfo das Blut, die Leidenschaft, die Liebe, den Haß, fur; — 
finnlih und geiftig — rein menjchliche Beftimmungen und Be- 
weggriinde bei dem Erwerbe des Hortes thätig, den Menfchen, 
den raftlofen und leidenden, den durch feine That, feinen Sieg, 
vor allem auch — feinen Befib dem von ihm gewußten Tode 
geweihten, an der Spite aller Borftellungen von den Urver—⸗ 
hältniffe des Eigenthumsermwerbed. — Diefen Unjchauungen, ad) 
denen vor allem der Menſch geadelt und. al3 der Ausgangs— 
punft aller Macht gedacht wurde, entiprach vollfommen die Art 
und Weije, wie im wirklichen Leben über den Beliß verfügt wurde. 
Salt im frühelten Alterthume gewiß der allernatürlichfte und 
einfachſte Grundſatz, daß das Maaß des Befibes oder Genuß— 
rechtes ſich nach dem Bedürfniſſe des Menſchen zu richten habe, 
fo trat bei Eroberungsvölkern und bei vorhandener HHEXÜÜR 
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nicht weniger naturgemäß die Kraft und Thatenkühnheit der 
ruhmvollſten Steeiter als maßgebendes Subjelt zu dem Objekt 
reicheren und genußbringenderen Erwerbes. In der gejchicht- 
lichen Einrichtung des Lehenweſens erjehen wir, jo lange es 
feine urſprüngliche Reinheit bewahrte, Diefen heroiſch menfch- 
lichen Grundſatz noch deutlich ausgefprochen: die Verleihung eines 
Genuſſes galt: für diefen einen, gegenwärtigen Menfchen, ber 
auf Grund irgend einer That, irgend eines wichtigen Dienftes, 
Anſprüche zu erheben hatte. Bon dem Augenblide an, wo ein 
. Zehen erblich wurde, verlor der Menfch, feine perjönliche Tüch⸗ 
‚tigkeit, fein Handeln und Thun — an Werth, und dieſer ging 
bon ihm auf den Beſitz über: der erblich gewordene Beſitz, nicht 
die Tugend der Berfon, gab num den Exrbfolgern ihre Beben- 
tung, und die hierauf fich grünbenbe immer tiefere Entwerthung 
des Menfchen, gegen die immer fteigende Hochſchätzung des Be- 
fies, verlörperte fich endlich in den widermenſchlichſten Einrich- 
tungen, wie denen des Majorates, aus welchen wunderbar ver: 
fehrter Weife der fpätere Adelige allen Dünfel und Hochmuth 
fog, ohne zu bedenken, wie gerade dadurch, daß er feinen Werth 
von einem ftarr gewordenen Familienbeſitze einzig berleitete, er 
den wirklichen menſchlichen Adel offenbar verläugne und von 
ſich weife. 

Diefer erblich gewordene Befit, dann überhaupt aber ber 
Belit, der thatſächliche Beſitz — war nad dem Falle der 
heldenhaft menſchlichen Wibelungen nun die Berechtigung für 
alle8 Beftehende und zu Gemwinnende; der Beſitz gab nun dem 
Menſchen das Recht, das bisher der Menſch von ſich aus auf den , 
Befig übertragen. Dieſer Bodenſatz des verflüchtigten Nibe: 
lungenhortes war es denn auch, den die nüchternen deutfchen 
Herren ſich gewahrt hatten: mochte der Kaifer ſich auf die hödhite 
Spite der Idee ſchwingen, was da unten am Boden haftete, die 
Herzogthümer, Pfalzen, Marken und Grafichaften, alle vom 
Kaifer verliehenen Amter und Würden, verdichteten jich in den 
Händen der durchaus unidealifch gefinnten Lehnsträger zum Be- 
fig, zum Eigenthum. Der Befit war aljo nun das Recht, 
und aufrecht erhalten ward dieſes dadurch, daß fortan nad) immer 
ausgebildeterem Syſteme alle Beftehende und Gültige nur von 
jenen hergeleitet wurde. Wer ſich am Befite betheiligt Hatte, 
und wer ſich ihn zu erwerben wußte, galt, aber erit von da 
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ab, als die natürliche Stübe der öffentlichen Macht. Diefe 
mußte aber auch geheiligt werden: was die herrlichiten Kaijer 
mit gutem Treu und Glauben als ideale Berechtigung für ihren 
Weltherrfcherdrang in Anſpruch genommen hatten, wandten 
dieſe praktiichen Herren nun auch auf ihren Befib an; die alte, 
urgöttlihe Berechtigung ſprach jeder ehemalige Taiferliche Be- 
‚amte für ſich an; der Gottesausſpruch war aus Juſtinian's römi- 
Ihem Rechte erflärt und zum verdugten Staunen der, dem Be- " 
fie leibeigen gewordenen Menichheit, in lateinifche Gerichts⸗ 
bücder gefaßt. Die herkömmlich immer noch beftellten Kaiſer, 
deren Würde man fogleich nad) dem Untergange der Wibelungen 
bereit3 an den meift zahlenden erften beiten Geldbeſitzer ver- 
ichachert batte, wußten nad) ihrer Ermählung nichts eifriger zu 
thun, als ſich einen anfehnlichen Hausbefig „von Gottes Gnaden“ 
zu „erwerben“, wie man von nun an. diefed gewaltfame An: 
eignen oder Abfeilfchen der Länder nannte: ‚die Weltherrichaft 
überließ man, verftändiger geworden, getroft dem lieben Gott, 
der ſich gegen die wirklich herrfchende, eigennützigſte und ver: 
worfenfte Gemeinheit der Söhne des heiligen römischen Reiches 
bei weiten humaner und nadjlichtiger benahm, als die alten 
beidnifchen Nibelungenreden, die fie bei vorfommenden Unver: 
ſchämtheiten mitunter ganz kurz und bündig von Hof und Leben 
gejagt hatten. — 

Dad „arme Volk“ fang, lad und drudte mit der Zeit nun . 
die Nibelungentieber, fein einziges ihm verbliebenes Erbtheil 
vom Horte: nie hörte der Glaube an dieſen auf; nur wußte man, 
daß er nicht mehr in der Welt ſei, — denn in einen alten Götter- 
- berg war er wieder verfenkt, in einen Berg wie der, aus dem 
ihr Siegfried einjt den Nibelungen abgewonnen. Aber in den 
Berg batte ihn der große Kaifer ſelbſt zurückgeführt um ihn für 
beſſere Zeiten zu bewahren. Dort, im Kyffhäuſer, ſitzt er nun, 
der alte „Rothbart“ Friedrich; um ihn die Schätze der Nibe- 
lungen, zur Seite ihm das fcharfe Schwert, das einſt den grim- 
migen Drachen erjchlug. 


— — — — —⸗ 





Der. Wibelnngen-Alythus. 
Als Entwurf zu einem Drama. 
| (1848.) 





Dem Schooße der Nacht und des Todes entteimte ein &e- 
fchlecht, welches in Ribelheim (Nebelheim), d. i. in unterirdiſchen 
büfteren lüften und Höhlen wohnt: fie heißen Nibelungen; in 
unfteter, raftlofer Regfamleit durchwühlen fie (gleich Würmern im 
todten Körper) die Eingeweide der Erde: fie glühen, läutern und 
ſchmieden die harten Metalle. Des Haren edlen Rheingoldes be- 
mächtigte fih Alberich, entführte ed den Tiefen der Wäſſer 
und fchmiedete daraus mit großer liftiger Kunſt einen Ring, der 
ihm die oberjte Gewalt über fein ganzes Gejchlecht, die Nibe— 
lungen, verfchaffte: fo wurde er ihr Herr, zwang fie, für ihn 
fortan allein zu arbeiten, und jammelte den unermeßlichen Ni— 
belungenhort, defien wichtigſtes Kleinod der Tarnhelm, durch 
den jede Geſtalt angenommen werden fonnte, und den zu ſchmie⸗ 
den Alberich feinen eigenen Bruder, Reigin (Mime-Eugel), ge: 
ziwungen hatte. So audgerüftet ſtrebte Alberich nad) der Herr: 
haft über die Welt und alles in ihr Enthaltene. 

Das Geſchlecht der Rieſen, der troßigen, gewaltigen, 
urgefchaffenen, wird in feinem wilden Behagen geftört: ihre un- 
geheure Kraft, ihr ſchlichter Mutterwig reicht gegen Alberich’s 
berrichfüchtige Verfchlagenheit nicht mehr aus: fie fehen mit 
Surge die Nibelungen wunderbare Waffen fchmieben, die in 
den Händen menjchlicher Helden einft den Riefen den Untergang 
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bereiten jollen. -— Diefen Zwieſpalt benußte das zur Allherr- 
haft erwachſende Gefchleht der Götter. Wotan verträgt 
mit den Riefen, den Göttern die Burg zu bauen, von der aus 
fie ficher die Welt zu ordnen und zu beherrichen vermögen; nach 
vollendetem Bau fordern die Riefen ald Lohn den Nibelungen: 
hort. Der höchſten Klugheit der Götter gelingt ed, Alberich zu 
fangen; er muß ihnen fein Leben mit dem Horte löfen; den ein- 
zigen Ring will er behalten: — die Götter, wohl wifjend, daß 
in ihm das Geheimniß der Macht Alberich’3 beruhe, entreißen 
ihm auch den Ring: da verfluht er ihn; er fol das Verderben 
Aller fein, die ihn beiten. Wotan ftellt den Hort den Riefen 
zu, den Ring will er behalten, damit feine Allherrjchaft zu fichern: 
die Rieſen ertrogen ihn, und Wotan weicht auf den Rath der 
drei Schickſalsfrauen (Nornen), die ihn vor dem Untergange der 
Götter felbft warnen. 

Nun laſſen die Riefen den Hort und’ den Ring auf der 
Onita- (Neid) Haide von einem ungeheuren Wurme hüten. 
Durch den Ring bleiben die Nibelungen mit Alberich zugleich in 
Knechtſchaft. Aber die Tiefen verftehen nicht, ihre Macht zu 
nüßen; ihrem plumpen Sinne genügt e8, die Nibelungen gebun- 
den zu haben. So liegt der Wurm feit uralten Beiten in träger 
Furchtbarfeit über dem Hort: vor dem Glanz de3 neuen Götter: 
geſchlechtes verbleicht und erjtarrt machtlos das Rieſengeſchlecht, 
elend und tüdifch ſchmachten die Nibelungen in fruchtlofer Reg⸗ 
famteit fort. Alberich brütet ohne Raſt über die Wiedererlan- 
gung ded Ringes. 

In Hoher Thätigkeit ordneten nun die Götter die Welt, 
banden die Elemente durch weiſe Geſetze, und widmeten ſich der 
ſorgſamſten Pflege des Menſchengeſchlechtes. Ihre Kraft ſteht 
über Allen. Doch der Friede, durch den fie zur Herrſchaft ge⸗ 
langten, gründet fich nicht auf Verföhnung: er ift durch Gewalt 
und Liſt vollbracht. Die Abficht ihrer höheren Weltordnung ift 
fittlihe8 Bemußtfein: das Unrecht, das fie verfolgen, haftet aber 
an ihnen felber. Aus den Tiefen Nibelheim3 grollt ihnen das 
Bemußtfein ihrer Schuld entgegen: ‚denn die Knechtichaft der 
Nibelungen ift nicht zerbrochen; die Herrfchaft ift nur Alberich 
geraubt, und zwar nicht für einen höheren Zmed, fondern unter 
dem Bauche des müßigen Wurmes Tiegt nußlos die Seele, die 
Freiheit der Nibelungen begraben: Alberich bat \omit iu \auen 

> 
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Vorwürfen gegen bie Götter Recht. Wotan felbft kann aber das 
Unrecht nicht tilgen, ohne ein neues Unrecht zu begehen: nur 
ein, von ben Göttern ſelbſt unabhängiger, freier Wille, der alle 
Schuld auf fich jelbft zu laden und zu büßen im Stande ift, Tann 
den Bauber Iöfen, und in dem Menfchen erfehen die Götter Die 
Faähigkeit zu folchem freien Willen. In den Menfchen fuchen fie 
alfo ihre Böttlichkeit überzutragen, um feine Sraft fo Hoch zu 
heben, daß er, zum Bewußtfein diefer Kraft gelangend, des 
göttlihen Schuges felbft ſich entichlägt, um nach eigenem freien 
Villen zu thun, was fein Sinn ihm eingiebt. Zu biefer hoben 
Beftimmung, Tilger ihrer eigenen Schuld zu fein, erziehen nun 
die Götter den Menfchen, und ihre Abficht würbe erreicht fein, 
wenn fie in diefer Menſchenſchöpfung ſich ſelbſt vernichteten, 
nämlich in der Freiheit des menichlichen Bewußtfeind ihres un- 
mittelbaren Einfluffes fich jelbft begeben müßten. Mächtige 
menfchlihe Gejchlechter, von göttlihem Samen befrucdtet, blühen 
num bereit3: in Streit und Kampf ftählen fie ihre Kraft; Wo- 
tan's Wunſchmädchen fchirmen fie als Schildjungfrauen, als 
Walküren geleiten jie die im Kampf Gefallenen nah Walhalla, 
wo die Helden in Wotan's Genofjenfchaft ein herrliches Leben 
unter Kampfſpielen fortjeten. Immer ift aber der rechte Held 
noch nicht geboren, in dem die felbftftändige Kraft zum vollen 
Bewußtſein gelangen foll, fo daß er fähig fei, aus freiem Willen 
die Todesbüßung vor den Augen, feine fühnfte That fein eigen 
zu nennen. Im Gefchleht der Wälfungen fol endlich diefer 
Held geboren werden: eine unfruchtbar gebliebene Ehe dieſes 
Geſchlechtes befruchtete Wotan durd) einen Apfel Holda’8, den 
er das Ehepaar genießen ließ: ein Zmillingspaar, Siegmund 
und Sieglinde (Bruder und Schweiter) entjpringen der Ehe. 
Siegmund nimmt ein Weib, Sieglinde vermählt fi) einem 
Manne (Hunding); ihre beiden Ehen bleiben aber unfruchtbar: 
um einen ächten Wälfung zu erzeugen, begatten ſich nun Bruder 
und Schmeiter ſelbſt. Hunding, Sieglinde’d Gemahl, erfährt 
dad Verbrechen, verjtüßt fein Weib und überfällt Siegmund mit 
Streit. Brünnhild, die Walküre, ſchützt Siegmund gegen 
Wotan’3 Geheiß, welcher dem Berbredhen zur Sühne ihm den 
Untergang beſchieden Hat; ſchon züdt unter Brünnhild's Schild 
Siegmund zu dem tödtlichen Streiche auf Hunding das Schwert, 
welches Wotan ihm einft jelbft gefchentt, als der Gott den 
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Streich mit feinem Speer auffängt, woran das Schwert in zwei 
Stüden zerbridt. Siegmund fällt. Brünnhild wird von Wotan 
für ihren Ungehorjam geftraft: er verftößt fie aus der Schaar 
der Walküren, und bannt fie auf einen Felſen, wo fie, die gött- 
fihe Sungfrau, denn Manne vermählt werden fol, der dort fie 
findet und aus dem Schlafe ermwedt, in den Wotan fie verjenft; 
fie erfleht fih ald Gnade, Wotan möge den Zellen mit Schreden 
des Feuers umgeben, damit fie ficher fei, daß fie nur der kühnſte 
Held gewinnen fünnen würde. — Die verjtoßene Giegelinde 
gebiert in der Wildniß nach langer Schwangerschaft Siegfried 
(der durch Sieg Friede bringen fol): Reigin (Mime), Albe- 
rich's Bruder, ift, als Sieglinde in den Wehen fehrie, aus Klüften 
zu ihr getreten, und Hat ihr geholfen: nach der Geburt ſtirbt fie, 
nachdem fie Neigin ihr Schidjal gemeldet, und den Knaben 
diefem übergeben hat. Reigin erzieht Siegfried, lehrt ihn fchmie- 
den, meldet ihm den Tod feines Vaters, nnd verjchafft ihm die 
beiden Stüden von defjen zerfchlagenem Schwerte, aus welchen 
Siegfried unter Mime’3 Anleitung das Schwert (Balmung) 
Ihmiedet. Nun reizt Mime den Süngling zur Erlegung de3 
Wurmes, wodurch er fi ihm dankbar erzeigen fol. Siegfried 
begehrt zuvor den Mord feines Vaters zu rächen: er zieht aus, 
überfällt und tödtet Hunding: hiernach erſt erfüllt er Mime's 
Wunſch, befämpft und erichlägt den Riefenwurm. Als er feine 
vom Blute des Wurmes erhigten Finger zur Kühlung in den 
Mund führt, koſtet er unwillkürlich von dem Blute und verjteht 
dadurch plößlich die Sprache der Waldvögel, welhe um ihn 
herum fingen. Sie preifen Siegfried’3 ungeheure hat, ver-- 
weifen ihn auf den Nibelungenhort in des Wurmes Höhle, und 
warnen ihn vor Mime, der ihn nur verwendet habe, um zu dem 
Horte zu gelangen, und der nun nad) feinem Leben trachte, um 
den Hort für ſich allein zu behalten. Siegfried erfchlägt hierauf 
Mime, und nimmt von dem Horte den Ring und die Tarııfappe: 
er vernimmt die Vögel wieder, welche ihm rathen, das Herrlichite 
Weib, Brünnhild, zu gewinnen. Siegfried zieht nun aus, er- 
reicht die Felfenburg Brünnhilde’s, dringt durch das umlodernde 
Teuer, erwedt Brünnhild; fie erkennt freudig Siegfried, den 
berrlichiten Helden vom Wäljungenftamme, und ergiebt fich ihm: 
er vermählt fich ihr durch den Ring Alberich's, den er an ihren 
Singer jtedt. Als es ihn forttreibt, zu neuen Thaten auäaps 
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ziehen, theilt fie ihm ihr geheimes Wiffen in Hohen Lehren mit, 
warnt ihn vor ben Gefahren des Truges und der Untreue: fie 
ſchwören ſich Eide und Siegfried zieht fort. 

Ein zweiter, and von Göttern entiproffener Heldenftamm 
ift der der Gibichnngen am Rhein: dort blühen jet Gunther 
und Gudrun, feine Schweiter. Gunther's Mutter, Grimhild, 
ward einft von Alberich überwältigt, und fie gebar von ihm einen 
unebelihen Sohn, Sagen. Wie die Wünſche und Hoffnungen 
der Götter auf Siegfried beruhen, ſetzt Alberich feine Hoffnung 
der Wiedergewinnung bed Ninged auf ben von ihm erzeugten 
Helden Hagen. Hagen ift bfeichfarbig, ernft und düfter; früb- 
zeitig find feine Züge verhärtet; er erfcheint älter als er if. 
Alberich hat ihm in feiner Kindheit bereits geheimes Wiſſen und 
Kenntniß des väterlichen Schidjaleß beigebracht, und ihn gereizt, 
nach dem Ringe zu fireben: er ift ſtark und gewaltig; dennoch 
erſchien er Alberich nicht mächtig genug, den Riefenwurm zu 
tödten. Da Alberih machtlos geworden, Tonnte er feinem Bru- 
der Mime nicht wehren, als diefer durch Siegfried den Hort zu 
‚ erlangen juchte: Hagen foll mın aber Eiegfried’3 Verderben her- 
beiführen, um dieſem in feinem Untergange den Ring abzu- 
gewinnen. Gegen Gunther und Gudrun ijt Hagen verichloffen, — 
fie fürdhten ihn, aber fchäßen feine Klugheit und Erfahrung: das 
Geheinmiß einer wunderbaren Herkunft Hagen’d, und daß er 
nicht fein ächter Bruder, ift Gunther befannt: er ſchilt ihn ein: 
mal einen Albenfohn. 

Gunther ift von Hagen darüber belehrt, daß Brünnhild 
das begehrenswertheite Weib jei, und zu den Verlangen nad) 
ihrem Befige von ihm angereist, als Siegfried zu den Gibichun— 
gen an den Rhein kommt. Gudrun, durch dad Lob, welches 
Hagen Siegfried jpendet, in Liebe zu dieſem entbrannt, reicht 
auf Hagen’3 Rath Siegfried zum Willlommen einen Trant, 
durch Hagen's Kunſt bereitet und von der Wirkſamkeit, daß er 
Siegfried feiner Erlebniffe mit Brünnhild und feiner Vermäh— 
lung mit ihr vergefjen macht. Eiegfried begehrt Gudrun zum 
Weibe: Gunther jagt fie ihm zu, ‚unter der Bedingung, daß er 
ihn zu Brünnhild verhelfe. Siegfried geht darauf ein: fir 
ſchließen Blutbrüderjchaft und ſchwören ſich Eide, von denen 
Hagen fih ausfchliegt. — Siegfried und Gunther begeben ſich 
au die Fahrt und gelangen zu Brünnhild's Feljenburg: Gunther 
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bleibt im Schiffe zurüd; Siegfried benußt zum erjten und ein- 
zigen Male feine Macht als Herr der Nibelungen, inden er den 
Tarnhelm auffeßt, und durch ihn fi) Gunther’3 Geſtalt und - 
Ausjehen verfchafft; jo dringt er durd) die Flammen zu Brünn- 
bild. Diefe, durch Siegfried bereits des Magdthumes beraubt, 
hat auch ihre übermenfchlihe Kraft eingebüßt, alles Willen hat 
fie an Siegfried — der es nicht nüßt — vergeben —; fie iſt 
ohnmächtig wie ein gewöhnliches Weib, und vermag dem neuen, 
fühnen Werber nur fruchtlofen Widerftand zu bieten; er ent: 
reißt ihr den Ring — durch den fie nun Gunther vermählt fein 
ſoll —, und zwingt fie in den Saal, wo er die Nadıt neben ihr 
Ichläft, zu ihrer Verwunderung jedod fein Schwert zwijchen fie 
Beide legt. Am Morgen bringt er fie zum Schiffe, wo er feine 
Stelle zu ihrer Seite undermerft von dem wahren Gunther ein- 
nehmen läßt, und durch die Kraft des Tarnhelmes ſich ſchnell an 
den Rhein zur Gibichenburg verfegt. Gunther erreicht mit Brünn⸗— 
bild, welche ihm in düfterem Schweigen folgt, auf dem Rheine 
die Heimath: Siegfried, an Gudrun’ Seite, und Hagen empfan- 
gen die Ankommenden. — Brünnhild ift entjeßt, da fie Sieg: 
fried als Gudrun's Gemahl erblidt: feine kalte, freundliche Ge⸗ 
Iajjenheit ihr gegenüber macht fie ftaunen; da er jie an Gunther 
zurückweiſt, erfennt fie den Ring an feinem Singer: fie ahnt den 
Betrug, der ihr geipielt, und fordert den Ring, der nicht ihn 
gehöre, fondern den Gunther von ihr empfangen: er verweigert 
ihn. Sie fordert Gunther auf, den Ring von Siegfried zu De: 
gehren: Gunther ift verwirrt und zögert. Brünnhild: jo empfing 
Siegfried den Ring von ihr? Siegfried, der den Ring erkannt, 
„von feinem Weib empfing ich ihn; den hat meine Kraft dem 
Riefenwurm abgemonnen; durch ihn bin ich der Nibelungen Herr, 
und einem trete ich feine Macht ab”. Hagen tritt dazmwifchen 
und frägt Brünndild, 0b fie genau den Ring kenne? Gei es ihr 
Ring, fo habe ihn Siegfried durch Trug geivonnen, und er künne 
nur Gunther, ihrem Gemahle, gehören. Brünnhild fchreit Laut 
auf über den Betrug, der ihr gejpielt; der fürchterlichfte Rache— 
durft erfüllt fie gegen Siegfried. Sie ruft Gunther zu, daß er’ 
von Siegfried betrogen: „nicht dir — diefem Manne bin id) 
vermählt, er gewann meine Gunst“. — Siegfried ſchilt fie ehr- 
vergejien: feiner Blutbrüderjchaft fei er treu geweien, — fein 
Schwert habe er zwilchen Brünnhild und Ah gelegt. — Jr 
Hidhard Wagner, Gel. Schriften II. —8 
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ihnen lachend nach, wie fie fingenb davon ziehen. Er ruft: „wär 
ih nicht Gudrun treu, eine von euch Hätte ich mir gebändigt!“ 
Er vernimmt die näher kommenden Zagdgenofien und ftößt in 
fein Horn, die Zäger, — Gunther und Hagen an ihrer Spibe, 
— verfommeln fi un Siegfried. Das Yagdmahl wird einge- 
nommen: Siegfried, in ausgelaffener Heiterkeit, verjpottet fich 
über fein unbelohnte8 Jagen: nur Waſſerwild habe fi ihm ge- 
boten, auf deſſen Jagd er leider nicht gerüftet geweſen, fonft 
würde er feinen Genoſſen drei wilde Waflervögel gebracht haben, 
die ihm geweifjagt, er würbe heute noch fterben. Hagen nimmt 
beim Trinken die ſcherzhafte Weiſe auf: ob er denn wirklich der 
Bögel Geſang und Sprache verftehe? — Gunther ift trüb und 
fhweigjam. Siegfried will ihn aufheitern und erzählt iu Liedern 
bon feiner Jugend: fein Abenteuer mit Mime, die Erlegung des 
Wurmes, und wie er dazugelommen, die Vögel zu verftehen. In 
der folgerecht geleiteten Erinnerung fommt ihm auch der Buruf 
der Vögel bei, Brünnhilde aufzufuchen, die ihm befchieden fei; 
wie er dann zu dem flammenden Felſen gezogen und Brünnhild 
erwedt habe. Die Erinnerung dämmert immer heller in ihm auf. 
Zwei Raben fliegen jäh über fein Haupt dahin. Hagen unter- 
bricht Siegfried: „was fagen dir diefe Raben?” Siegfried fährt 
heftig auf. Hagen: „ich verftand fie, fie eilen, dich Wotan an- 
zumelden“. Er jtößt feinen Speer in Siegfried’ Rüden. Gun— 
ther, durch Siegfried’8 Erzählung auf den richtigen Zufammen: 
bang der unbegreiflichen Vorgänge mit Brünnhilde gerathend, 
und plöglic) daraus Siegfried's Unfhuld erfennend, war, Sieg: 
fried zu retten, Hagen in den Arm gefallen, ohne jedoch den 
Stoß aufhalten zu können. Siegfried erhebt feinen Schild, um 
Hagen damit zu zerjchmettern, ihn verläßt die Kraft und krachend 
jtürzt er zufammen. Hagen bat ſich abgewandt, Gunther und 
die Mannen umjtehen in theilnahmsvoller Erjchütterung Sieg: 
fried, welcher feine Augen noch einmal leuchtend auffchlägt: 
„Brünnhild! Brünnhild! Du ftrahlendes Wotanztind! Wie ſeh' 
ich hell und leuchtend dich mir nah'n! Mit heilig ernitem Lächeln 
jattelft du dein Roß, das thautriefend durch die Lüfte jchreitet: 
zu mir vichtejt du den Lauf, bier giebt es Wal zu küren! Deich 
Glüdlichen, den du zum Gatten forft, mich leite nun nad) Wal 
ball, daß ich zu aller Helden Ehre Allvaters Meth mag trinken, 
den du, jtrahlende Wunfchmaid, mir reicheft! Brünnhild! Brünn- 
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bild! Sei gegrüßt!" Er ftirbt. Die Mannen erheben die Leiche 
auf den Schild, und geleiten fie, Gunther voran, feierlich über 
die Felſenhöhe von dannen. 

In den Hallen der Gibichungen, deren Vorplaß im Hinter: 
grunde auf das Aheinufer ausgeht, wird die Leiche niedergefeßt: 
Hagen hat mit grelem Rufe Gudrun herausgerufen, — ein 
wilder Eber Habe ihren Gatten zerfleifcht. — Gudrun ftürzt voll 
Entjegen über Siegfried’3 Leiche hin: fie klagt die Brüder des 
Mordes an; Gunther weiſt auf Hagen: er fei der wilde Eber, 
der Mörder Siegfried’d. Hagen: „nun denn, habe ich ihn er- 
legt, an den fein Anderer ſich wohl wagte, fo ift, was fein ift, 
auch meine gute Beute. Der Ring ift mein!“ Gunther tritt ihm 
entgegen: „Schamlofer Albenfohn, mein ift der Ring, denn von 
Brünnhilden war er mir bejtimmt: hr hörtet es Alle!“ — 
Hagen und Gunther ftreiten: Gunther fällt. Hagen will der 
Leiche den Ring entziehen, fie hebt drohend die Hand empor; 
Hagen weicht entjegt zurüd; Gudrun jchreit in Jammer laut 
auf; — da tritt Brünnhild feierlich dazwiichen: „Schweigt euren 
Sammer, eure eitle Wuth! Hier jteht fein Weib, das ihr Alle 
verriethet! Nun fordre ich mein Recht, denn mas gefchehen follte, 
ift geſchehen!“ — Gudrun: „Ach, Undeilvolle! Du warft es, 
die und Verderben brachte“. Brünnhild: „Armfelige, ſchweig'! 
Du warft nur feine Buhlerin: fein Gemahl bin ich, der er Eide 
gejchiworen, noch eh’ er je dich ſah“. Gudrun: „Weh’ mir! Ver- 
fluchter Hagen, was rietheft du mir mit dem Trank, durch den 
ih ihr den Gatten ftahl: denn nun weiß ich, daß er Brünnhild 
nur duch den Trank vergaß“. Brünnhild: „DO, er war rein! 
Nie wurden Eide treuer gehalten, ald durch ihn. So Hat ihn 
Hagen nun nicht erfchlagen, nein, für Wotan zeichnete er ihn, 
zu dem ich ihn nun geleiten fol. Jetzt Hab’ auch ich gebüßt; 
rein und frei bin ich: denn Er, der Herrliche nur, hatte mic) ge: 
ziwungen.“ Gie läßt am Ufer Sceithaufen errichten, Siegfried’3 
Leiche zu verbrennen: fein Roß, fein Knecht ſoll mit ihm ge- 
opfert werden, fie allein will zu feiner Ehre ihren Leib den Göt— 
tern darbringen. Zuvor nimmt fie ihr Erbe in Beſitz; der Tarn- 
helm fol mit verbrennen: den Ring aber ftedt fie jelbit an. „Du 
übermüthiger Held, wie hielteft du mich gebannt! AN mein Wiſſen 
verrieth ich dir, dem Sterblichen, und mußte fo meiner Weidheit 
verluftig fein; du nüßteft e8 nicht, auf dic, allein nur V. 


166 Der Nibelungen⸗Mythus. 


du di: nun du es frei geben mußteit durch den Tod, kommt 
mir mein Wiſſen wieder, und diefes Ringes Runen erkenne ich. 
Des Urgefehes Runen kenn' ic nun aud, der Nornen alten 
Sprud! Hört demm, ihr herrlihen Götter, euer Unrecht ift ge 
tilgt: dankt ihm, dem Helden, der eure Schuld auf fi) nahm. 
Er gab e8 nun in meine Hand, das Werk zu vollenden: gelöjet 
fei der Nibelungen Kuechtichaft, der Ring fol fie nicht mehr 
binden. Nicht fol ihn Alberich empfangen; der fol nicht mehr 
euch Inechten; dafür fei er aber felbft auch frei wie ihr.‘ Denn 
diejen Ring ftelle ich euch zu, weife Schweitern der Waſſertiefe; 
bie Gluth, die mich verbrennt, foll das böfe Kleinod reinigen; 
ihr löſet e8 auf unb bewahret es harmlos, das Rheingold, das 
euch geraubt, um Knechtſchaft und Unheil daraus zu fchmieden. 
Nur Einer herrſche, Allvater, herrlicher, du! Daß ewig deine 
Macht jei, führ' ich dir diefen zu: empfange ihn wohl, er ijt deſſ 
wert!" — Unter feierlichen Geſängen fchreitet Brünnhild auf 
den Sceithaufen zu Siegfried’8 Leihe. Gudrun ift über den 
erichlagenen Gunther, in tiefen Schmerz aufgelöit, Hingebeugt 
im Bordergrunde. Die Flammen find über Brünnhild und 
Siegfried zufammengejchlagen: — plößlich leuchtet es im hell: 
ten Glanze auf: über einem düſtern Wolkeuſaume erhebt ſich 
der Ölanz, in welchem Brünnhild, im Waffenfhmud zu Roß, 
als Walfüre Eiegfried an der Hand von dannen geleitet. Bu: 
gleich jchmwellen die Uferwellen des Rheines bis an den Eingang 
der Halle an: die drei Wafjerfrauen entführen auf ihnen deu 
Ring und den Helm. Hagen jtürzt wie wahnfinnig auf fie zu, 
das Kleinod ihnen zu entreißen, — die Frauen erfaljen ihn und 
ziehen ihn mit fih in die Tiefe hinab. 








Hiegfrieds Tod. 


»Perfonen. 
Siegfried. Brünnhilde. 
Gunther. Gudrune. 
Hagen. Drei Nornen. 
Alberich. Drei Waſſerfrauen. 
Valfüren. 
Um Rhein. 








Vorfpiel. 


—— — 28. NEN ⸗ 


(Nach ſehr kurzer muſikaliſcher Vorbereitung wird der Vorhang aufgezogen. Die 
Bühne ſtellt den Gipfel eines Felſenberges dar: links der Eingang eines natürlichen 
neingemache. Ter Saum der Höfe ift nah dem Hintergrunde zu ganz frei: rechts 
hohe Zannen. — Helle Sternennadht.) 


Die drei Nornen 


(hohe rauengeftalten in dunklen, faltigen Gewändern, Ipamen ein goldened Geil 

ans. Die Erfte [Üitefte] Inüpft das Seil, zur äußerften Seite rechts, an einer Tanne 

fejt. Die Yweite [üngere) windet es lint® um einen Stein. Vie Tritte [Yüngfte) 
hält das Ende in ber Witte des Hintergrundes). 


Die erfte Norn. 
In Often wob id. 


Die Zweite. 
In Weiten wand id. 

Die Dritte. 
Nach Norden werf' ich. 


(zur Bweiten) 


Was wandelt du im Welten? 
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Die Zweite (sur Erſen 
Was mwobelt du im Dften? 
Die Erfte 
(während fie dad Seil don der Taune föfl). 
Rheingold raubte Alberich, 
ſchmiedete einen Ring, 
band durch ihm ſeine Brüder. 


Die Zweite 


Mas Seil vom Stein loswindend). 
Knete die Nibelungen, 
Senecht auch Alberich, 
da ihm der Ming geranbt. 


Die Dritte 
(das Ende des Seiles nad bem äufierften Hintergrunde zuwer ſeud). 


Frei die Schwarzalben, 
frei auch Alberich: 
Nheingold ruh' in der Tiefe! 


(Sie wirft das Seil der Zweiten, dieſe es wieder der Erften zu, welche es von Neuem 
wieder an die Tanne hrüpft.) 


Die Erite. 
In Oſten wob id. 


Die Zweite 
(bie das Seil wieder um be 


In Wejten wand ic. 
Die Dritte 
(bad Ende wieder emporhaltend). 
Nach Norden wer’ ich — 
Was mwandeft du im Weiten? 


Die Zweite. 
Was mwobeft bu im Dften? 


Die Erſte 


(das Geil wieder 1öfend). 
Der Götter Burg bauten Riefen, 
begehrten drohend zum Dank den Ring: 
Ihn entriffen die Götter dem Nibelung. 
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(daB Seil wieder loswindend). 

Sorgen feh’ ich die Götter, 
es grollt in Banden die Tiefe: 
Freie nur geben Frieden. 

Die Dritte 

(das Ende wieder werfend). 

Freudig troßet ein Froher, 
frei für die Götter zu ftreiten: 
durch Sieg bringt Friede ein Held. 
(Sie verfahren mit dem Seil genau wieder wie zuvor.) 

Die Erite. 
In Often wob id). 


Die Zweite. 
In Weiten wand id). 


Die Dritte. 
Nach Norden werf id. — 
Was wandeit du im Weiten? 


Die Zweite. 
Was wobeſt du im Dften? 


Die Erite. 
Einen Wurm zeugten die Rieſen, 
ded Ringes würgenden Hüter. 
Siegfried Hat ihn erjchlagen. 


Die Zweite. 
Brinnhild gewann der Held, 
brach der Walfüre Schlaf: 
liebend lehrt fie ihm Runen. 


Die Dritte. 
Der Runen nicht achtend, untreu auf Erden, 
treu doch auf ewig, trügt er die Edle: 
doch feine That taugt fie zu deuten, 
frei zu vollenden, was froh er begann. 
(Sie werfen fi) das Seil wieder zu.) 


Windeit du noch im Weiten? 
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Ele ninfaien fd, unb muiihiehen bem Bellen. — Der Zap Beiht an. 
{ried und Brünnpilde treten aus dem 
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Die Zweite. 
Webeft du noch im Often? 
(Borgendämmerung bricht an.) 
Die Erite. 
Meinem Brummen nahet fih Wotan. 
Die Zweite. 
Sein Auge neigt fi) zum Duell, 
Die Dritte. 
Weiſe Antwort fat ihm werden! 
Die drei Nornen zuſammen 
während fie das Seil vollftändig auftwinden). 
Schließet das Seil, wahret es wohl! 
Was wir fpannen, bindet die Welt. 





teingemadh. Siegfried it in volen 


Baffen; Brünmpilde führt ein Nop am Baume.) 


Brünnpilde. 
Bu neuen Thaten, theurer Helde, 
wie liebt ih dich — ließ’ id) did) nicht? 
Ein einzig Sorgen macht mich fäumen, 
daß Dir zu wenig mein Werth gewann. 
Was Götter mic) wiefen, gab ich Dir, 
heiliger Runen reichen Hort; 
doch meiner Stärfe magdlihen Stamm. 
nahm mir der Held, dem ich nun mic) neige: 
des Wiſſens bar, doch des Wunſches voll, 
an Liebe reich, doc; Iedig der Kraft — 
mög'ft du die Arme nicht verachten, 
die Dir nur gönnen, nicht geben mehr fann. 


Siegfried. 
Mehr gabft du Wunderfrau, 
als ich zu wahren weiß: 
nicht zürne, wenn bein Lehren 
mich unbelehret Tieß! 
Ein Wiſſen doch wahr’ ich wohl: 
daß mir Brünnhilbe lebt: 
eine Lehre lernt’ ich leicht: 
Brünnhilde's zu gedenfen. 
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Brünnhilde. 
Willſt du mir Minne ſchenken, 
gedenke deiner nur, 
gedenke deiner Thaten! 
Gedenke des wilden Feuers, 
das furchtlos du durchſchritteſt, 
da den Felſen es rings umbrann. 


Siegfried. 
Brünnhilde zu gewinnen! 

Brännpilde. 
Gedenk' der beichildeten Frau, 
bie in tiefem Schlafe du fanbeft, 
der den feften Helm du erbradjit. 


Siegfried. 
Brünnhilde zu erweden! 


Brũnnhilde. 
Gedenk' der Eide — die uns einen, 
geben?’ der Treue — die wir tragen, 
gedeul' der Liebe — der wir leben: 
Brünnhilde's dann vergißt du nicht. 


Siegfried. 
Den Ring id) dir nun reihe 
zum Tauſche deiner Runen: 
was der Thaten je ich fchuf, 
deff’ Tugend ſchließet er ein. 
Ich erfchlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang ihn bewacht: 
nun wahre du feine Kraft 
als Weihegruß meiner Trew. 
Brünnhilde. 
Ihn geiz’ ich als einziges Gut, — 
drum nimm num auch Grane, mein Roß! 
Ging fein Lauf mit mir einst fühn duch die Lüſte, — 
mit mir verlor er die hehre Art; 
über Wolfen hin auf bligenden Wettern 
die alten Wege nicht führt er mehr. 
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Helde, joll er nun gehorchen: 
it eim Nede edleres No! 
jüt' ihn wohl, er hört dein Wort: 
o vring' ihm oft Brünnhilde's Gruß! 
Siegfried. 
Durd) deine Tugend allein 
ſoll jo id) Thaten noch wirten! 
Meine Rän ” "m 
meine Siege t bir! 
Auf deines Ron en, 
in deines Schildes Saum — 
nicht Siegfried bin ich mehr, 
bin nur Brünnhilde's Arm! 


Brünnhilde. 

D, wär Brünnhild deine Seele! 
Siegfried, 

Durch fie entbrennt mir der Muth. 
Brünnhilde. 

So wärſt du Siegfried und Brünnhild? 
Siegfried. 

Wohin ich geh’ ziehen Beide. 
Brůnnhilde. 

So verödet mein Felſenſaal? 
Siegfried. 

Vereint faßt er uns Zwei. 
Brünnhilde. 


O heil'ge Götter! Hehre Geſchlechter! 
Weidet eur’ Aug’ an dem weihvollen Paar! 
Getrennt — wer mag es fcheiden! 
Geſchieden — trennt e3 fich nicht! 
Heil dir, Siegfried! Glanz der Welt! 
Heil! Heil! Wonne der Götter! 

Siegfried. 


Heil dir, Brünnhild! Strahlender Stern! 
Heil! Heil! Sonne der Helden! 
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Beide. 
Heil! Heil! 


(Siegfried leitet dad Roß den Felſen Hinab, Brünnhilde biidt ihm entzüdt 


lange nad. Aus ber Ziefe Hört man dann Siegfried's Horn munter ertönen. — 
Der Vorhang fällt.) 


(Das Orceiter nimmt die Weiſe des Horne® auf und führt fie in einem kräftigen 
Sage durch. — Daranf beginnt fogleich der erfte At.) 


Erſter Akt. 





(Die Halle der Sipihungen am Rhein: fie ift nad) dem Hiutergrunde zu ganz 
offen; diefen nimmt ein freier Uferraum bis zum Fluſſe Hin ein: felfige Anhöhen um- 
gränzen den Raum.) 


Erite Scene. 


(Gunther und Gudrune auf dem Hochſitze; davor ein Tiſch mit Trinfgeräth, an 
welchem Hagen fit.) 
Gunther. 
Nun fag’, Hagen, unfroher Helde! 
Site ich Start am Rhein 
zu der Gibichungen Ruhm? 


Hagen. 
Dich ächten Gibichung acht’ ich zu neiden: 
Grau Grimhild lehrt' es mich ſchon, 
die beide uns gebar. 


Gunther. 

Dich neide ich — nicht neide mich du! 
Erbte ich Erſtlingsmacht, 
Weisheit ward dir allein. 

Halbbrüder Zwiſt nie zähmte ſich beſſer: 

Deinem Rath nur zoll' ich Lob, 

frag' ich dich nach meinem Ruhm. 
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Hagen. 
chelt' ich den Rath, da ſchlecht noch; dein Ruhm, 
denn hohe Güter weiß id), 
die der Gibihung nicht gewann. 


Gunther. 
B miegft du fie, fo ſchelte auch ich. 


In ſommerlicher 

ieh’ ich dem Gibiu "il, 
dich, Gunther, unbe f, 
did, Gudrun, ohne weann. 


Gunther. 
Ben räthft du num zu frei'n, 
daß unferm Ruhm es fromme? 
Hagen. 
Ein Weib weiß id — das hehrfte der Welt: 
auf Selfen hoch ihr Sig, 
ein Feuer umbrennt den Saal; 
nur wer duch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde'3 Freier fein. 
Gunther. 
Vermag das mein Muth zu beſteh'n? 
Sagem." 
Einem Stärfern noch iſt's nur beftimmt. 
Gunther. 
Wer ift der ftreitlichfte Mann? 


Hagen. 
Siegfried, der Wälfungen Sproß: 
der ift der ftärffte Held. 
Von Wotan ftammte Wälfe, 
von dem ein Zwillingspaar — 
Siegmund und GSiegelind: 
den ächteften Wälfung fie zeugten, 
feines Vaters leibliche Schweiter 
gebar ihn im wilden Forft: 
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der dort ſo herrlich erwuchs, 
den wünſch' ich Gudrunen zum Mann. 


Gudrune. 
Welche That ſchuf er ſo hehr, 
daß als herrlichſter Held er geprieſen? 


Hagen. 
Auf Neidhaide den Niblungenhort 
bewachte ein Rieſenwurm; 
Siegfried ſchloß ihm den freislichen Schlund, 
erſchlug ihn mit ſiegendem Schwert. 
Solch' ungeheurer That 
ertagte des Helden Ruhm. 


Gunther. 
Von der Niblungen Hort vernahm ich; 
er hütet den reichſten Schag? 
Hagen. 
Wer wohl ihn zu nüßen weiß, 
dem neigte ſich wahrlich die Welt. 


Gunther. 

- Und Siegfried hat ihn erfämpft? 
Hagen. 

Knecht find die Niblungen ihm. 


Gunther. 
Und Brünnhild gewänne nur Er? 


Hagen. 
Sie möchte fein Andrer befteh'n. 


Gunther 
(ih unwillig erhebend). 
Nun zeigſt du böſe Art! 
Was ich nicht zwingen ſoll, 
das läſſeſt du mich verlangen. 


Hagen. 
Gewänne ſie Siegfried für dich, 
wär' dann Brünnhild weniger dein? 
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Gunther 
bewegt in der Halle Hin und her jchreitend). 


as zwänge den rohen Mann 
que mich die Maid zu frei'n? 


Hagen. 
hin zwänge bald deine Bitte, 
u md’ ihn Guhrume subor. 


une. 
Du Spötter, b yen! 
Wie joll! id & ueo binden? 
Iſt er der herrl ‚Held, 
der Erde holdejte rauen 
friedeten längjt ihn ſchon! 


Hagen. 
Geben? des Trankes im Schrein, 
vertrau’ mir, der ihn gewann: 
den Helden, den du verlangft, 
bindet er liebend an did. 
Träte nun Siegfried ein, — 
gendff’ er des würzigen Trankes, — 
daß vor dir ein Weib er erjah, 
daß je einem Weib er genaht, — 
vergefien müßt’ er das ganz. — 
Nun redet: wie dünkt euch Hagen’ Rath? 
Gunther 
(der wieder an den Tiſqh getreten und, auf ihn gelefnt, aufmerfiam Augehört Hat). 
Gepriefen fei Grimhilde, 
die und den Bruder gab! 
Gudrune. 
Möcht' ich Siegfried je erjeh'n! 
Gunther. 
Wie fuchten wir ihn auf? 
Hagen. 


Jagt er auf Thaten wonnig umher, 
zum engen Tann wird ihm die Welt: 
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wohl ftürmt er in Jagens Luft 
auch zu Gibich's Strand an den Rhein. 


Gunther. 
Willlommen hieß’ ich ihn gern. 


(Siegfried'3 Horu läßt fi von ferne vernehmen. — Sie laufchen.) 
Bom Rhein her tönt das Horn. 


Hagen 
(ift dem Ufer zu gegangen, ſpäht nach dem Fluſſe und ruft zurüd). 


In einem Nahen Held und Roß! 

Der bläft fo munter da8 Horn. — 
Ein felt'ner Schlag wie von müß’ger Hand 
treibt jacd) den Nachen gegen den Strom: 
fo mühlofer Kraft in des Ruders Wucht 
rühmt fich nur der, der den Wurm erfchlug. 
Siegfried iſt's, — fiher fein Andrer! 


Gunther. 
Kagt er vorbei? 


Hagen 
(durch die Kohlen Hände nad dem Fluſſe zurufend). 
Hoiho! Wohin, du heit’rer Helde? 
Siepfried’s Stimme 
(au8 der Yerne vom Fluſſe ber fchallend). 


Zu Gibich's ſtarkem Sohne. 


Hagen. 
In ſeine Halle entbiet' ich dich. 
Hierher! Hier lege an! — 
Heil Siegfried, theurer Held! 


Zweite Scene. 


Siegfried (test an). 


(®untber ift zu Hagen an das Ufer getreten. gubrune erblidt Siegfried 
vom Hochſitze aus, getet eine Beit lang in freudiger Überrafhung die Blide auf ihn, 
und, ald die Männer dann n er zur Halle fchreiten, entfernt fie fi, in fichtbarer 
Verwirrung, links durch eine Thür in ihr Gemach.) 


Siegfried 
(bat fein Roß an daB Land geführt und lehnt jest ruhig au ihm). 


Wer iſt Gibich's Sohn? 
Riharb Wagner, Gef. Schriften II. \2 
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Gunther. 
inther, ich — dem du fuchit. 
Siegfried. 
Dich; hört’ ich rühmen weit am Rhein: 
num ficht mit mir — oder jei mein Freund! 


Gunther. 
Laß den Kan men! 
ed. 
Bo berg’ ich das R 
Dagen. 
Ich biet’ ihm Roit. 
Siegfried. 
Du viefft mich Siegfried, — ſah'ſt du mid, ſchon? 
Hagen. 
Ih kannte dich nur an deiner Kraft. 
Siegfried. 


Wohl hüte mir Grane! Du hielteft nie 
von eblerer Zucht am Baume ein Roß. 
(Hagen führt dad Roß rechts Hinter die Halle ab und kehrt bald darauf wieder zurüc 
(Sunther fchreitet mit Siegfried in die Halle vor.) 
Gunther. 
Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters: 
wohin du ſchreiteſt, 
was du ſiehſt, — 
das achte nun dein Eigen. 
Dein iſt mein Erbe, 
Land und Leute, — 
hilf, Wotan, meinem Eide! — 
mich felbft geb’ ich zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land noch Leute biet’ ich, 
nod) Vaters Haus und Hof: 
fein einzig Exbe, 
Raͤcher's Recht — 
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das zehrt’ ich allein ſchon auf. 
Nur Waffen hab’ ic) 
— ſelbſt gewonnen — 
hilf, Wotan, meinem Eide! — 
die biet’ ih mit mir zum Bund. 


Pagen 

(Hinter Ihnen ftehend). 
Doc des Niblungenhortes 
nennt die Märe dich Herrn? 


Siegfried. 
Des Schatzes vergaß ich faſt, — 
fo fchäg’ ich fein müß’ges Gut! 
In einer Höhle ließ ich's Liegen, 
wo ein Wurm einjt e3 bewacht. 


Hagen. 
Und nichts entnahmft du ihm? 
Siegfried 
(auf ein metallenes Gewirt deutend, dad cr am Gürtel trägt). 
Dieß Gewirk, unkund feiner Kraft. 


Hagen. 
Die Tarnkappe kenn’ ich, 
der Nibfungen unftreiches Werk; 
fie taugt, bededt fie dein Haupt, 
dir zu taufchen jede Geftalt; 
verlangft du an fernften Ort, 
fie entführt flugs bi dahin. — 
Sonft nichts entnahmft du dem Hort? 
Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. . 
Den hüteft du wohl? 
Siegfried. 
Ihn Hütet ein hehres Weib. 


Su en 
iu, Melia. 
Brünnhild! 
ar 


Siegfried’s Tod. | 


Gunther. 
ſt, Siegfried, ſollſt du mic taujchen! 
d gäb’ ich für dein Geſchmeid', 
nähmft all’ mein Gut du dafür: 
ohn’ Entgelt dien’ ich dir gern. 
— lub: pe takge en gerktme arinhom mm wagt Mami Sienlrieh) 
Gudrune. 
Willlommen. Gap, Gibich's Halle! 
Seine Tochter reicht dir den Tranf. 
Sie, 


ibe fremmdlich und ergreift bad Hom; er hält es gedantenvoll we sie 
Ir Se: a ee Ei 


Vergäß' ic, alles mas bu gabit, 
bon einer Lehre laſſ ich nie: 
den erften Trunk zu treuer Minne, 
Brünnhilde, teinf! ich dir! 
triatt und reicht das Hom Bubrunen zuräd, welche, in groher Verſchamtheit. 
verwirzt ihr Auge dor ihm niederichlägt.) 
Siegfried 
(dem Blid in Tpeilnapme anf fie Heftend). 
Was fenkft du fo den Blid? 


Gudrune 
ielägt errötgend daß Auge zu ihm auf). 


Siegfried. 

Gunther, wie Heißt deine Schweiter? 
Gunther. 

Gudrune. 
Siegfried. 


Wohl gute Runen 
läßt mich ihr Wuge leſen. 
(& faßt fie fanft bei ifrer Hand.) 
Deinem Bruder bot ich mich zum Manne, — 
der Stolze flug mich aus: 
Trügft du, wie er, mir Übermuth, 
bör’ ic) mich dir zum Bund? 


Gudrune 
meigt demüthig das Qaupt, und mit einer Bebärbe, als jei fie nicht feiner werth. 
verläßt fie wantenden Gehritteß wieber Die Halle). 
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Siegfried 


dann, ohne fih zu wenden, fragt er). 


Haft du, Gunther, ein Weib? 
er. 


Gunth 
Nicht freit’ ich noch, und einer Frau 


fol ich mich ſchwerlich freuen: 
auf Eine feßt’ ich den Sinn, 
die faum ich erringen foll. 


Siegfried 
(lebhaft ſich zu Ihm wendend). 
Was follte verfagt dir fein, 
lteht meine Stärte dir bei? 
Gunther. 
Auf Felſen hoch ihr Sib, 
ein Feuer umbrennt den Saal: 
nur, wer durch das Fener bricht, 
darf Brünnhilde’3 Freier fein. 
Siegfried. 
Nicht fürchte ihr euer, 
ich freie fie für Did. 
Denn dein Mann bin id), 
und mein Muth ift dein, 
erwerb’ ich Gudrun zum Weib. 


Gunther. 
Gudrune gönn’ ich dir gern. 
Siegfried. 
Brünnhilde bringe ich Dir. 
Gunther. 
Wie willſt du fie täufchen? 


Siegfried. 
Durch des Tarnhelms Trug 
tauſch' ich mir deine Geſtalt. 


Gunther. 
So ſtelle Eide zum Schwur. 
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lickt ihr wie feſtgezaubert nad, von Hagen und Gunther aufmerkſam beobachtet; 
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Siegfried. 
tbrüderfchaft ſchließe der Eid! 


Gasen zum In Teiufgern mit feiiem Mein. Siegfried und Santter 
si ideen — die Arme und halten dieje eine darze Weile über 





Siegfried md Gunther. 
Wotan, weihe den Trank, 
Treue zu teinken dem Fremd! 
Waltender, wahre den Eid 
heilig einiger Brüder! — 
Dem Blut entblühe der Bund, 
dem gebrochen — Rächer du ſeiſt! — 

Bricht ihm ein Bruder, 
trügend den Treuen, 
treffe dein Born 
zehrend den Zagen, 
fliege dein Fluch 
dem Fliehenden nad), 
ſchleud're dem Schlund 
Hellja's ihn Hin! 
Wotan, weihe den Trank! 
Waltender, wahre den Eid! 


(Sie teinten nad einander, jeder zuc Yälite: dann_zerihlägt Hagen, welcher 
während ded Schmures bei Ceite gelehnt, dab Horn; Siegfried und Gunther 
weichen fi die Hände.) 

Siegfried 


(au Hagen). 
Was nahmft du am Eid nicht Theil? 
Hagen. 
Mein Blut verdürb’ euch den Trank; 
nicht fließt mir's ächt und edel wie euch, 
ſtörriſch und falt ftodt’3 in mir, 
nit will's die Wangen mir röthen: 
drum bleib’ ich fern vom feurigen Bund. 


Gunther. 
Laß den unfrohen Mann! 
Siegfried. 


Friſch auf die Fahrt! Dort liegt mein Schiff, 
ſchnell bringt es zu Brünnhild's Felſen; 
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eine Nacht am Ufer harrſt du mein, 
die Frau dann führ' ich dir zu. 


Gunther. 
Raſteſt du nicht zuvor? 


Siegfried. 
Um die Rückkehr iſt's mir jach. 
(Er geht zum Ufer.) 
Gunther. 
Nun, vagen bewache die Halle! 


Er folgt Siegirieb) 
(Bubrune erieint an der Thüre ihres Gemaches.) 


Gudrune. 
Wohin eilen die Schnellen? 
Hagen. 
Zu Schiff, Brünnhild zu freien. 
Gudrune. 
Siegfried? 
Hagen. 


Sieh', wie's ihn treibt 
zum Weib dich zu erwerben. 
(Er jegt fi mit Speer und Schild v —* Wr nieder. Siegfried und Gunther 
abren ab 
Gudrune. 


Siegfried — mein! 


(Sie geht lebhaft erregt in ihr an urüd.) 
(Ein Teppich ſchlaͤgt vor Scene jufanmen und Ha ießt —8* Bühne. — Nachdem 
der Schauplatz verwandelt ik, wird der Teppich gänzlich aufgezogen.) 


Dritte Scene. ‘ 


(Die Felſenhöhle wie im Vorſpiele. — Brünnhilde figt am Eingange des Stein⸗ 
gemadjes, in tiefed Sinnen erhunten. Bon rechts ber vernimmt man, anfangs wie 
aus weiter Ferne, dann allmählich immer näher fommend, Geſang der Walfüren. 
Nah dem erften Rufe der altüren fährt Brünnhilde aut und lauft auf: 


merfjam.) 
Die Walküren. 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweſter! — 
Verloſchen das Feuer um den Felſenſaal! 
Wer hat es bewältigt! Wer hat dich exrweit? 
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Brünnhilde. 
ich, ferne Schweſlern! 
vorm ıyı nach der Verlor'nen? 
Wohl ift erlojchen das Feuer, 
jeit er es bewältigt, der mic, erwedt: 
Siegfried, der herrliche Held. 


Die ° ürem. 
Brünnhild! Brünnhil bift du fein Weib! 
Das Roß nicht ı mehr reiten, 
nicht mehr dich fgwıngen zur Schlacht. 


Brünnhilde. 
So zürnte es Wotan der Unverzagten, 
die Siegfried's Vater ſchũtzte im Kampf 
gegen des Gottes Geheih: 
denn frieblos war er auf Frilla's Wort, 
weil Ehe er brach, um den ächteſten Sohn 
mit der eig'nen Schwefter zu zeugen. 


Die Baltüren. 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweiter! 
Wer Iehrte dich troßen dem Lenker der Schlacht? 


Brũnnhilde. 
Die leuchtenden Wälſungen lehrt' er mich immer 
zu ſchützen in drängender Schlacht; 
nicht wol? ich für Siegmund weichen: 
beſchildet von mir ſchon züdt’ er das Schwert 
auf Hunding, der Schweiter Gemahl; 
do an Wotan's Speer zerfprang die Waffe, 
die der Gott einft felbft ihm gegeben: — 
bin ſank er im Streit, — beftraft ward id. 


Die Balfüren. 
Brünnhild! Brünnhildi 
Nun ward'ſt du geſchieden aus der Wunſchmädchen Schaar, 
auf den Felſen gebannt, in Schlaf verſenkt, 
beſtimmt dem Manne zum Weib, 
ber am Weg dich fänd’ und erwedt'! 
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Brünnbilde. 

Daß der Muthigfte nur mich gemwänne, 

gewährte mir Wotan den Wunſch, 

daß wildes Feuer den Felſen umbrenne: 

nur Siegfried, wußt' ich, würd’ es durchfchreiten. 
Die Wallüren 

(immer näher kommend, während die Bühne ſich immer mehr verfinftert). 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweiter! 
Gab'ſt du nun Hin deine hehre Kraft? 


Brünnhilde. 
Ich weihte ſie Siegfried, der mich gewann. 


Die Walküren. 
Gab'ſt du nun hin dein heiliges Wiſſen, 
die Runen, die Wotan dich lehrte? 


Brünnhilde. 
Ich lehrte fie Siegfried, den ich liebe. 


Die Walküren. 
Dein Roß, das treu über Wolken dich trug? 


Brünnhilde. 
Das zäumt num Siegfried, da in Streit er zog. 


Die Walküren 


(immer näher). 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweiter! 
Seder Zage kann dich nun zwingen, 
dem Feigiten bift du zur Beutel — 
O brennte das Feuer neu um den Felſen, 
vor Schande die Schwache Genoffin zu ſchützen! 
Wotan! Waltender! Wende die Schmad! 
(Finſtere Gewitterwollen ziehen immer dichter am Himmel auf und fenlen fidh auf den 
Saum ber Yeljenhöße.) 
Brünnbilde. 
So meilet, ihr Schweitern! WBeilet, ihr Lieben! 
Wie ftürmt mir das Herz euch Starke zu jeh'n! 
O weilet! O laßt die Verlor'ne nicht! 
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Siegfried 
(im Sintergrunde auf dem Steine ver enrel betrachtet fie Tange auf feinen Schild 
gelehnt: dann redet er fie mit verftellter [tieferer] Stimme langfam und feierlih an). 


Bilt du Brünnhild, die muthige Maid, 

die weithin die Helden jchredt 

durch ihr troßiges Herz? 

Hitternd weichſt du mir fern, 

fliehft dem Hündlein gleich, 

da8 de3 Herrn Züchtigung furchtet⸗ 
Der freisliche Zauber zehrenden Feuers 

war dir wahrlich Gewinn, 

denn er ſchützte das ſchwächſte Weib! 


Brunnhilde 
(dumpf vor fi Hin). 


Das ſchwächſte Weib! 


Siegfried. 
Brannte der Muth dir nur, 
jo lange das Feuer brannte? 
Sieh’, es verlijcht, und der Waffen Iedig 
zwing’ ich dic) Weib durch dein zages Herz. 
Brünnbhilde 
gitteend). 
Wer ift der Mann, der das vermochte, 
was dem Stärfften nur beftimmt? 


Siegfried 
(immer noch auf dem Steine im Hintergrunde). 
Der vielen Helden Einer, 
die härt're Gefahr beftanden, 
al3 bier ich finde beftimmt. 
Büßen ſollſt du mir bald, 
daß dur) bange Märe die Männer du fchredeit, 
al3 brächt' ed Verderben, um Brünnhild zu frei'n. 
Doch aller Welt will ich nun zeigen, 
iwie zahm daheim in der Halle ein Weib 
mir züchtig ſpinnt und webt. 


Brünnhilde. 
Wer bit du? 
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Brännbilde. 
Zurück, Räuber! 
Frevelnder Dieb, 
erjreche nicht dich zu nahen! 
Stärker wie Stahl 
macht mid) der Ring, 
nie — raubſt du ihn mir. 


Siegfried. 


Bon dir ihn zu Löfen lehrſt du mich nun. 


‚ (Er dringt auf fie ein: fie ringen. Brünnhilde windet fi los und flicht. 
Siegfried ſetzt ihr nad, — fie ringen von Reuem: er faßt fie und entzieht ihrem 
Singer den Ring. Sie fchreit laut auf und ſinkt wie zerbrodden auf den Stein vor 


dem Gemach zufammen.) 
Siegfried. 


Jetzt biſt du mein! 
Brünnhilde, Gunther’3 Braut, 
gönne mir nun dein Gemach! 


Brünnbhilde 
(faft ohnmächtig). 
Was Fönnteft du wehren, elendes Weib? 
(Siegfried treibt fie mit einer gebietenben @ebärde au: zitternd geht fie mit wanken⸗ 
den Schritten in das Gemach voran.) 
Siegfried 
(fein Schwert ziefend). 
Nun, Balmung, bewahre du 
dem Bruder meine Treu’! 
(Er folgt ihr nad.) 
Der Borhang fällt. 


Zweiter Akt. 


INT 


(Uferraum vor der Halle der Gibichungen: rechts der offene Eingang zur Halle, 
liuks das Rheinufer, von dem aus fidh eine felfige Anhöhe quer über die Bühne nach 
rechts zu erhebt. — Es ift Nacht.) 


Erfte Srene. 


(Hagen, den Speer im Arm, den Schild zur Geite, fißt ſchlafend an der Halle. 
Der Mond wirft plöglicd ein greiles Licht auf ihn und feine nächite ehr man 
gewahrt Alberich, den Ribelung, vor Hagen, die Arme auf defien Kniee gelehnt.) 
53 
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Alberich. 
Schläfft du, Hagen, mein Sohn? — 
Du chläfft und hörſt mich nicht, 
den ruhlos Kummerreichen? 


Sagen 

«leife und oßme fich zu rühren, fo dab er noch fort zu ſchlafen jheind. 
Ich höre dich, ſchlimmer Albe; 
was kommſt du mir zu ſagen? 


Alberich. 
Wiſſen ſollſt du, 
welche Macht du haſt — 
biſt du ſo ſtark und muthig 
wie deine Mutter dich gebar. 


Hagen 

(immer wie zuvor). 

Gab fie miv Muth und Gtärte, 
nicht doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Lift fie erlag: 

früh alt, bleich und fahl, 

haſſ ich die Frohen, 


freue mich nie. 


Alberich. 
Hagen, mein Sohn, nicht haſſe mich, 
denn Großes geb’ ich in deine Hand. 
Der Ring, nad dem ich zu ringen dich lehrte, 
wiffe nım, was er verfchließt. 
Dem Tod und der Naht in Nibelheim's Tiefe 
entfeimten die Nibelungen; 
unftreihe Schmiede, raſtlos ſchaffend, 
regen bie Erde fie auf. 
Das Rheingold entwandt' ich der Waſſertiefe, 
ſchuf aus ihm einen Ring: 
durch feines Zaubers zwingende Krait 
zähmt’ ich das fleißige Volt; 
ihrem Herrn gehorchend, hieß ich fie ſchaffen; 
den eig'nen Bruder hielt ih in Banden: 
den Tarnhelm mußte Mime mir ſchmieden, 
durch ihn bewahrt ih wachſam mein Reich. 
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Den gewalt’gen Hort Häufte ich jo, 
der follte die Welt mir gewinnen. 

Da regt’ ih Sorge den Riefen auf, 
die Plumpen plagte der Neid; 

den jungen Göttern boten fie Gunft, 

eine Burg ihnen bauten die Dummen, 

von der fie nun berrfchen in fich’rer Hut: 

doch den Hort bedangen die Niefen zum Dank. — 
Hörft du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Die Götter? ... 


Alberich. 
Mit liſtiger Feſſel fingen ſie mich, 
zur Löſung ließ ich den Hort; 
einzig wahren wollt' ich den Ring, 
doch ihn auch raubten ſie mir: 
da verflucht' ich ihn, in fernſter Zeit 
zu zeugen den Tod dem, der ihn trüg'. 
Selbſt wollte Wotan ihn wahren, 
doch es troßten die Niefen: auf der Nornen Rath 
wich Wotan 
bor eig’nem Verderben gemarnt. 
Machtlos müht' ich mich nun, 
mid) band der Ring, wie die Brüder er band; 
unfrei find wir nun .alle. 
Raſtlos und rührend rüften wir nichts: 
ſank auch der Rieſen troßige Sippe 
längft vor der Götter Teuchtendem Glanz, 
ein träger Wurm, den al3 Wächter fie zeugten, ° 
hielt doch gefeſſelt unfre Freiheit: 
den Ring! den Ring! den Ring! — 
Schläfft du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Doh nun erſchlug Siegfried den Wurm? 


Alberid. 
Mime der Falſche führte den Helben, 


den Hort durch ihn zu gewinnen: 
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der weife Thor! Daß dem Wälfung er traute, 
fein Leben ließ er drum. 
Götterentfprofj’'nen traut” ich nie, 
fie exbten treulofe Art: 
dich Unverzagten zeugt’ ich mir jelbft, 
du, Hagen, Hältft mir Treu'! 
Doch wie ftark du bift, 
nicht ließ ich den Wurm dich beſteh'n: 
nur Siegfried mochte das wagen, — 
berderben folft du num Den, 
Thor auch er! 
Tand dünkt ihn der Ring, 
dejfen Macht er nicht erräth. 
Mit Lift umd Gewalt entreiß’ ihm den Ring! 
Mit Liſt und Gewalt raubten die Götter ihn mir, 


agen. 
Den Ring ſollſt du haben, 


Alberich 
Schwörſt du es mir? 
Hagen. 
Niblungenfürft, frei ſollſt du fein! 


Ein immer finfterer Schatten bedegt wieder Hagen und Alberih. Bom Mbeine 
her bämmert der 2ag.) 


Alberich 


(wie er allmäplid immer mehr dem Blide entihwindet, wird and) feine Stimme im 
mer undernehmbarer). 


Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, fei treu! 
Sei treu! — Treu! 

(Hiberich iR gämfih veriämunben. „Hagen. Der umberridt in jener Gtetumg 
erstehen, zeat Hin MAR und Bil Rezern Hugro nach dem Rheine Hin? Die onnz 
geht auf und piegelt fi) in der Ylntf.) 

Zweite Scene. 
(Siegfried tritt plöplich dicht am Ufer Hinter einem Buſche hervor: er iR in 


feiner eigenen @eRal, mut bie Zarntappe hat er nad auf dem Qaupte; er zieht fie 
ab und hängt fie in ben Gürtel.) 


Siegfried. 
Hoiho! Hagen, wachtmüder Mann! 
Siehft du mic, fommen! 


— 
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Hagen 
(langfam ſich erheben). 
Hei! Siegfried, geſchwinder Heldel 
Wo braufeft du her? 
Siegfried. 
Von Brünnhildenftein; 
dort fog ich den Athem ein, 
mit dem ich jegt dich rief: 
fo raſch war meine Fahrt! 
Langjamer folgt mir ein Paar, 
zu Schiff gelangt das her. 
Hagen. 
So zwangft du Brünnhilde? 
Siegfried. 
Wacht Gudrune ſchon? 
Hagen 
laut zufend). 
Hoigo! Gudrun! Komm’ heraus! 
Siegfried ift da, der raſche Rede. 
Siegfried 
(aux Halle ih) wenbend). 
Euch beiden meld’ ich, wie ih Brünnhild band. 
(Gubdrune tritt ihnen unter der Halle entgegen.) 
Siegfried. 
Heiß’ mich willtommen, Gibichskind! 
Ein guter Bote bin ich dir. 
Gudrune. 
Freija grüße dich 
zu aller Jungfrau'n Ehre! 
Siegfried. 
Freija, die Holbe, Heiß’ ich dich: 
Frilla laß und nun rufen, 
Wotan’3 Heilige Gattin, 
fie gönne und gute Che! 
Gudrune. 
So folgt Brünnhild meinem Bruher? 
Rigard Wagner, Gel, Schriften II. w 
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Siegfried. 

Leicht ward die Frau ihm gefreit. 
Gudrune. 

Sengte das Feuer ihm nicht? 
Siegfried. 

Ihn hätt’ es nicht verfehrt; 

doch ich durchdrang es für ihn, 

da dich ich wollt’ erwerben. 
Gudrune, 

Und did) hatt! es verſchont? 
Siegfried. 

Es ſchwand um mich und erloſch. 
Gudrune. 

Hielt Brimuhild dich für Gunther? 
Siegfried. 

Ihm glich ich auf ein Haar; 

Der Tarnhelm wirkte das, 

wie Hagen mich es wies. 
Hagen. 

Dir gab ich guten Rath. 
Gudrune. 

So zwangft du das fühne Weib? 
Siegfried. 

Sie wid) — Gunther's Kraft. 
Gudrune. 

Und vermählte fie ſich dir? 
Siegfried. 

Ihrem Mann gehordhte Brünnhild 

eine volle bräutlihe Nacht. 
Sudrune. 

Als ihr Mann doch galteft du? 


Siegfried. 
Bei Gudrun weilte Siegfried, 
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Sudrune. 
Doch zur Seite war ihm Brünnhild? 


Siegfried 
(auf fein Schwert deutend). 
Zwiſchen Oft und Weit — der Nord: 
jo nah’ — war Brünnhild ihm fern. 


Gudrune. 
Wie empfing fie nun Gunther von dir? 


Siegfried. 
Im Srühnebel vom Feljen 
folgte fie mir hinab; 
dem Strande nah’ — flugs die Stelle 
taufchte Gunther mit mir; 
durch des Geſchmeides Tugend 
wünſcht' ich mich ſchnell hierher. 
Ein ftarfer Wind nun treibt 
die Trauten den Rhein herauf: 
drum rüftet nun den Empfang! 


Gudrune. 
Siegfried, allmächt'ger Mann! 
Wie fürcht' ich mid) vor dir! 
Hagen 
(von der Andöde im Hintergrunde den Rhein hinabſpähend). 


In der Ferne feh’ ich ein Segel. 


Siegfried. 
So fagt dem Boten Dan! 


Gudrune. 
Laßt fie und Hold empfangen, 
daß heiter und gern fie weile! 
Du, Hagen, rufe die Mannen 
zur Hochzeit an Gibich's Hof! 
Ich rufe Frauen zum Felt, 
der Freudigen folgen fie gern. 
(Bu Siegfried, nad der Halle voran ſchreitend.) 
Willſt du nicht raften, \hlimmer HAV? 
\s 
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Siegfried. 
Dir zu helfen ruh' ich aus. 
Et folat ihr. Weide gegen in die Halle ab.) 


Dritte Scene. 


Hagen 
tauf der Anhöhe ſtehend, Nöht, der Landſeite zugewandt, mit aller Kraft in ein grofies 
Stierhorn). 


Hoiho! Hoiho! Hoihol 
Ihr Gibich's Mannen, machet euch auf! 
Wehe! Wehe! Waffen durch's Land! 
Waffen! Waffen! Gute Waffen! 
Starke Waffen! Scharf zum Streit! 
Noth! Noth iſt dal Noth! Wehe! Wehe! 
Hoiho! Hoiho! Hoihol 
Er bläft abermals: vom Lande her antworten aus beridhiedenen Rijchtungen Heer— 
(börmer, Bon den Höhen und ans ber Ebene ftärzgen in heftiger Eile gewalinete 
Wannen herbei.) 
Die Mannen 
(erft eingelne, dann mehrere). 
Was tot dad Horn? Was ruft e8 zu Heer? 
Wir kommen zur Wehr, wir fommen mit Waffen! 
Mit ftarfen Waffen, mit feharfer Wehr! 
Hoiho! Hoihol Hagen! Hagen! 
Welche Noth ift da? Welcher Feind ift nah’? 
Wer giebt und Streit? Iſt Gunther in Noth? 
Hagen 
(von der Anhöge herab). 
Rüſtet euch wohl und raftet nicht! 
Gunther follt ihr empfangen, 
ein Weib Hat der gefreit. 
Die Mannen. 
Drohet ihm Noth? Drängt ihn der Feind? 
Hagen. 
Ein freisliches Weib führet er heim. 
Die Mannen. 
Ihm folgen der Magen feindliche Mannen? 


Hagen. 
Einfam fährt er, wit ihr allein. 
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Die Rannen. 
So beftand er die Noth, beftand den Kampf? 


Hagen. 
Der Wurmtödter wehrte der Noth, 
Siegfried, der Held, der fchuf ihm Heil. 
Die Mannen. 
Was fol dad Heer nun noch helfen? 


Hagen. 
Starke Stiere follt ihr ſchlachten, 
am Weibftein fliege Wotan ihr Blut! 


Die Mannen. 
Was dann, Hagen? Was follen wir dann? 


Hagen. 
Einen Eber fällen follt ihr für Froh, 
einen ftämmigen Bock ftechen für Donner; 
Schafe aber ſchlachtet für Friffa, 
daß gute Ehe fie gebe! 


Die Mannen 
(in immer mehr ausbrechender Heiterkeit), 
Schlugen wir Thiere, was ſchaffen wir dann? 


Hagen. 
Das Trinfhorn nehmt von trauten rauen, 
mit Meth und Wein monnig gefüllt. 


Die Mannen. 
Zranfen wir aus, was treiben wir dann? 


Hagen. 

Trinken fo lang, bis im Raufh ihr lallt, 

Alles den Göttern zu Ehren, 

daß gute Ehe fie geben! 

Die Mannen 
(in fchallendes Lachen ausbrechend). 

Groß Glück und Heil Yacht nun dem Rhein, 
da der grimme Hagen fo Iuftig mag fein! 
Der Hagedorn fticht nun nicht mehr, 
zum Hochzeitrufer mard er beitellt. 
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Sagen 
‚Ver immer ſeht eruft geblieben). 

Nun laßt das Lachen, 

muthige Mannen! 
Empfangt Gunther’ Braut, 
Brünnhild naht dort mit ihm. 

(&x if Berabgeftiegen.) 

Hold feid der Herrin, helfet ihr treu: 
traf fie ein Leid — raſch ſeid zur Rache! 


Vierte Scene. 

(Gunther ift mit —28 im Rachen angetommen. — ſpringen im 
das Wafler und ziehen ben um Strand; während Gunther Brünnhilde 
au das Leud geleitet, Kolagen ı die te Bannen jahdgend an die Wallen. Hagen febt 
zur Seite im Hintergtunde.) 

Die Mannen. 
‚Heil! Heil! Heil! Heil! 
Billlommen! Willtommen! 
Heil dir, Gunther! 
Heil deiner Braut! 


Gunther 
(Brünnfilde an der Hand führend). 
Brünnhild, die Herrlichite Frau, 
bring’ ich euch her zum Rhein; 
ein edleres Weib ward nie getvonnen! 
Der Gibihungen Gefchlecht, 
gaben die Götter ihm Gunft, 
zu höchſtem Ruhm rag’ ed nun auf! 
Die Wannen 
(an die Waffen ſchiagend). 
Heil! Heil dir, Gunther! 
Glücklicher Gibichung! 
(Brünnilde, bleih und mit zu Boden gefenttem Btide, folgt Gunther, der 


fie an der Hand zur Halle geleitet, süß weißer jet Gicaleien um Gubrune am 
der Epide von rauen heraußtreten, 





u imther 
(mit Brännptide vor der Hale auhaltend:. 
Gegrüßt fei, theurer Helbe! 
Gegrüßt fei, holde Schwefter! 
Dich ſeh' ich froh zur Seite 
ihm, der zur Tran N een. 
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Zwei felige Paare feht hier prangen: 
Brünnhilde und Gunther, 
Gudrune und Siegfried! 


Brünnhilde 


(erihridt, fichlägt die Uugen auf und erblidt Siegfried: fie läßt Gunther's 
Hand fahren, geht Heftin bewegt einen Schritt auf Siegfried zu, weicht entfeßt zu⸗ 
rück und heftet ftarc den Blick auf ihn. — Alle find fehr betroffen). 


Die Mannen und Yrauen. 
Was ift ihr? 


Siegfried 
(geht ruhig einige Schritte auf Brünnhilde zu). 
Welche Sorge mad’ ich dir, Brünnhild? 


Brünnhilde (taum ihrer mädttig). 
Siegfried... hier... Gudrune? ... 


Siegfried. 
Gunther's milde Schweiter, 
mir vermählt, wie Öunther du. 


Brünnhilde. 

Wie?... Gunther?... Du lügft! — 

Mir ſchwindet das Licht... 

(Ste droht umzufinfen; Siegfried, ihr zunächft ftehend, ftüst fie.) 
Brännbhilde 
(matt und leife in Siegfried’8 Urm). 

Siegfried ... . kennt mich nicht? 

Siegfried. 


Gunther, deinem Weib ift übel. 
(®untber tritt Hinzu.) 
Erwade, Frau! — Hier ift dein Gatte. 
(Zudem Siegfried mit dem Finger auf Gunther deutet, erblidt Brünnhilde 
an ihm den Wing.) 


Brünnhilde (im Heftigften Schrech. 
Hal Der Ring — an feiner Hand —! 
Er — Siegfried —! 
Die Mauuen und Frauen. 
Was ilt? 


Hagen 
(aus dem Hintergrunde unter die Mannen tretend). 


Merfet wohl, was die rau ud, Kant. 
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Brünnhilde 
ns ſich, bie furchtbarfte Aufregung gewaltfam zurüdhaltend). 
en Ring ſah ich an deiner Hand, — 
nt dir gehört er, ihn entriß mir — 
(auf Gunter deutenp) diefer Mann: — 
Wie mochteft von ihm den Ring du empfah'n? 


(betrachtet auf an feiner Hand). 
Den Ring empring u) — nicht von ihm. 
Brünnhilde 
(sn Gunther). 


Nahmſt du von mir den Ring, 

durch den ich dir vermählt, 

jo melde ihm dein Recht, 

ford’re zurück das Pfand! 

Gunther 
(in großer Berwirrung). 

Den Ring? — Ich gab ihm feinen. — 
Doch — keunſt du ihn auch gut? 


Brünnhitde. 
Wo bärgeft du den Ring, 
den du bon mir erbeutet? 


Gunther 
(ichteigt in Höchfter Wetroffenpeit). 
Bräunhide 
(wütend auffaßrend). 
Ha! — Diefer war's, 
der mir den Ring entriß, — 
Siegfried, der trugvolle Räuber! 


Siegfried 
(der über den Ring in finnenbes Schweigen entrüdt war). 


Bon keinem Weib befam ich ihn, 
noch war's ein Weib, 
dem ich ihn abgewann. 
Genau erkenn’ id) des Kampfes Lohn, 
den auf Neidhaide einft ich beftand, 
als den ftarfen Wurm ich erfchlug. 
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Hagen 

(zwiſchen fte tretend). 
Brünnhild, Fühne Frau, 
fennft du genau den Ring? 
Iſt's der, den Gunther du gabit, 
jo ilt er fein, — 
und Siegfried gewann ihn durch Trug, 
den der Zreulofe büßen fol’! 


Brünnhilde 
(im furchtbarſten Schmerge auffchreiend). 
Betrug! Betrug! | 
O ſchändlichſter Betrug! 
Verrath! Verrath, 
wie er noch nie gerächt! 


Gudrune. Die Mannen und Frauen. 
Verrath! Betrug! An wem? 


Brünnhilde. 
Heil'ge Götter! Himmliſche Lenker! 
Rauntet ihr dieß in eurem Rath? 
Lehrt ihr mich Leiden, wie Keiner ſie litt? 
Schuft ihr mir Schmach, wie nie ſie geſchmerzt? 
Rathet nun Rache, wie nie ſie geraſ't! 
Zündet mir Zorn, wie nie er gezähmt! 
Zeiget Brünnhild, wie ihr Herz ſie zerbreche — 
den zu vernichten, der ſie verrieth! 
Gunther. 
Brünnhild, Gemahlin! Mäß'ge dich! 
Brünnhilde. 
Weich' fern, Betrüger, ſelbſt betrog'ner! — 
Wiſſet denn Alle: nicht — ihm, 
dem Mann dort bin ich vermählt. 


Die Mannen und Frauen. 
Siegfried? Gudrun's Gemahl? 


Brünnhilde. 
Er zwang mir Luft und Liebe ab. 
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Siegfried. 

Achteſt du jo der eig'nen Ehre? 
Die Zunge, die fie läftert, 
muß ic) der Lüge fie zeih'n? 
Hört, ob id) Treue brach! 
Blutbrüderſchaft 
hab’ ich und Gunther gefchworen: 
Balmung, mein werthes Schwert, 
wahrte der Treue Eid; 
mic) trennte feine Schärfe 
don biejem traurigen Weib! 


Brünnhilde. 
Du Liftiger Held, ſieh', wie du Tügft, 
wie auf dein Schwert du fchlecht dich Gerufit! 
Wohl kenn’ ic) die Schärfe, doch kenn' auch die Scheide, 
darin fo wonnig ruht’ an der Wand 
Balmung, der treue Freund, 
als die Traute fein Herr ſich gefreit. 


Die Mannen 
(in tebhafter Enträftung zulammentretend). 


Wie? Brad) er die Treue? 
Trübte er Gunther's Ehre? 


Gunther. 
Geichändet wär’ id, ſchmählich bewahrt, 
gäbft du die Rede nicht ihr zurüd! 


Gudrune. 


Treulos, Siegfried, follteft du jein? 
Bezeuge, daß falſch jene dich zeiht! 


Die Nannen. 
Reinige did, biſt du im Recht. 
Schweige die lage, ſchwöre den Eid! 


Siegfried. 
Schweig' ich die lage, ſchwör' ich den Eid, — 
wer von euch wagt jeine Waffe daran? 





Giegfrieb'3 Tod. 203 


Hagen. 
Meines Speered Spite wag’ ich daran, 
Wotan möge fie weih'n! 

(Die Mannen fließen einen Ring um Siegfried; Hagen hält ihm die Spige 
feines Speeres bin; Siegfried legt zwei Finger feiner reiten Hand darauf.) 
Siegfried. 

Wotan! Wotan! Wotan! 

Hilf meinem heiligen Eide! 

Hilf durch die wuchtende Waffe, 

hilf durch des Speered Spitze! 
Wo mid Scharfes fchneidet, 
ſchneide fie mich, 
wo der Tod mid trifft, 
treffe ſie mid: 

klagte das Weib dort wahr, 

brach ich dem Bruder die Treu’! 


Brünnhilde 


(tritt wüthend in ben Bing, reißt Siepfeien's and vom Speer, und fat dafür 
mit der ihrigen die Spike). 


Höre mich, herrlihe Göttin! 
Hüterin Heiliger Eide! 
Huf durch die wuchtende Waffe, 
hilf durch des Speered Spitze! 
Weih' ihre Wucht, 
daß ihn fie werfe, 
fegne die Schärfe, 
daß ihn fie fchneide: 
denn brach feine Eide er al, 
ſchwur Meineid jetzt diefer Mann! 


Die Mannen 
(in hoͤchſtem Aufruhr). 
Hilf Donner! Toſe dein Wetter, 
zu ſchweigen die wüthende Schmach! 


Siegfried. 
Gunther! Wehr' deinem Weibe, 
das ſchamlos Schande dir lügt! — 
Gönnt ihr Weil' und Ruh', 
der wilden Felſenfrau, 
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daß die freche Wuth fich Lege, 

die eines Unhold's Liſt 

durch böfen Zauber's Trug 

wider uns aufgeregt. — 

Ihr Mannen, fehret euch ab, 

laßt das Weibergefeif'! 

Auf, fommt für den Weihftein 

weibliche Stiere zu ſchmiücken: 

folget in's Weihgeheg', 

für Froh dem Eber zu fangen. — 
(Bu den Frauen) 

Auch ihr helfet zur Hochzeit, 

folget Gudrunen, ihr Franen! 

(Gr geft mit Gubrune in Die Halle, die Mannen und Rrauen folgen idnen.) 


Fünfte Scene. 


(Brünnbitde, Gunther und Sagen bleiben zuräd. — Gunther Hat fid 
in tiefer Scham und furdtbarer Berftimmung, mit verhültem Gefichte abjeits 


niebergejeht.) 
Brünnhilde 
(din Borbergrunde legend umb Doz ſich Hin flarrend). 
Welches Unhold's Lift Tiegt hier verborgen? 
Welches Zauber's Rath regte dieß auf? 
Wo ift num mein Wiffen gegen dieß Wirrfal, 
wo find meine Runen gegen die Näthfel? 
Ach, Jammer, Zammer! Weh'! Ah! Weh'! 
AL mein Wiffen wi ch ihm zu! 
In feiner Macht hält er die Magd, 
in feinen Banden faßt er die Beute, 
die, jammernd ob ihrer Schmach, 
jauchzend der Reiche verfchentt! — 
Wer bietet mir nun dad Schwert, 
mit dem ich die Bande zerfchnitt’? 
Hagen 
it an fie Herantretend). 
Vertraut mir, betrog'ne Frau! 
Wer dich verrieth, dad räche ich. 


Brünnhilde. 
An wem? 
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Hagen. 
An Siegfried, der dich betrog. 
Brunnhilde. 
An Siegfried? — Du? 
(Gie iagt Sitter.) 

Ein einz'ger Blid feines glänzenden Auges, 
das felbft durch die Lügengeftalt 
leuchtend ftrahlte zu mir, — 

deinen beiten Muth fchlüg’ er zu Boden! 

Hagen. 

Wohl kenn' ich Siegfried's fiegende Kraft, 
wie ſchwer im Kampf er zu fällen: 

drum raume mir nun Mugen Rath, 
wie mir der Rede wohl wid’? 

Brünnhilde. 

O, Undant! Schändlicher Lohn! 

Nicht eine Kunft mar mir befannt, 

die zum Heil nicht Half feinem kühnen Leib! 

Unmifjend zähmt' ihn mein Bauberfpiel, 

das ihn vor Wunden mun gewahrt. 

Hagen. 
So kann keine Waffe ihm ſchaden? 
Brünnhilde. 
Im Kampfe nicht! — doch: — 

Träfeft du im Rüden ihn, 

niemals, dad mußt’ ich, wich’ er dem Feind, 
nie reicht’ er ihm fliehend den Rüden, 
an ihm drum fpart’ ich den Segen. 

Hagen. 
Und dort trifft ihn mein Speer. 
(Sid) tal} zu Gunter wendend.) 

Auf, Gunther! Edler Gibichung! 

Hier fteht bein ſtarkes Weib, — 

was hängſt du dort in Harm? 

Gunther (auffagrend). 

O Schmah! DO Schande! Wehe mir, 

dem jammervolliten Manne! 
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Hagen. 
inde liegſt du, läugn’ ich das? 
Brünnpitde. 


D feiger Mann! Falſcher Genoß! 


dem Helden hehlteſt du dich, 
des Ruhms dir zu erringen. 
I re Gejchlecht, 
eugt! 

Gunt (außer fih). 
Betrüger ich — und betrogen! 
Berräther ich — und verrathen! 
Bermalmt mir das Mark, 
zerbrecht mir die Brut! 

Hilf, Hagen! Hilf meiner Ehr'! 
Hilf deiner Mutter, 
die mich auch gebar! 


Hagen. 
Dir Hilft fein Hirn, dir Hilft feine Hand: 
dir Hilft nur Siegfried's Tod! 
Gunther. 
Siegfried’3 — Tod! 
Hagen. 
Nur der fühnt deine Schmad). 


Gunther 
(von Graufen gepadt vor fi) fin ftartend). 

Blutbrüberjhaft ſchwuren wir ung! 
Hagen. 

Des Bundes Bruch fühne num Blut! 
Gunther. 

Brad er den Bund? 
Hagen. 

Da er di verrieth. 

Gunther. 

Verrieth er mich? 
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Brünnhilde. 
Dich verrieth er, — 
und mid) verriethet ihr alle! 
Wär’ ich gerecht, alles Blut der Welt 
büßte mir nicht eure Schuld! 
Doc des Einen Tod taugt mir für Alle, 
Siegfried — falle 
zur Sühne für fi und euch! 
Hagen 
(nafe zu Gunther gewendeth. 
Er falle dir zum Heile! 
Ungeheure Macht wird bir, 
gewinnft du bon ihm den Ring, 
den der Tod ihm nur entreißt. 
Gunther. 
Brünnhilde's Ming! 
Hagen. 
Den Ring der Nibelungen. 
Gunther. 
— So wär’ es Giegfried’3 Ende! 
Hagen. 
Uns Allen frommt fein Tod. 
Gunther. 
Doch Gudrun, ah, der ich ihn gönnte! 
Straften den Gatten wir fo, 
wie beftünden wir vor ihr? 
Brünnhilde 
(mid auffaeend. 

Was riet) mir mein Wiffen? Was wieſen mid; Runen? 
Im hilfloſen Elend ſeh' ich Hell: 
Gudrune heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzüdt. 

Angft treffe fie! 
Hagen 
ou Guntgen) 
Muß fein Tod fie betrüben, 
verhehlt fei ihr bie That. 
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munt'res Jagen laß morgen uns zieh’n; 
x Edle brauft und voran, — 
ein Eber bracht’ ihn um. 


Gunther und Brünnhilde, 
So ſoll es fein! Siegfried falle! 
Siühn’ er die Schmad, die er mir ſchufl 
Eidtreue en, 
mit feinem er die Schuld! 


dat 
So ſoll es fein! Siey.ied falle! 
Sterb’ er dahin, der ftrahlende Held! 
Mein ift der Hort, mir muß er gehören, — 
entriffen d’rum jei ihm der Ning! 


Sechſte Scene. 


(Sienfeied und Gudrune eriheinen an der Dale. Siegfried trägt e 
Gichentang, Gudrune einen Kranz von bunten Blumen auf dem Saupte.) 
Siegfried. 
a3 fäumft du, Gunther, Hier, 
Täfjeft der Hochzeit Sorge 
mir, dem Gafte, allein? 
Hausrecht übt ich für di: 
von deinen Weiden zum Weihhof hin 
ftarfe Thiere trieb ich heim; 
von Frauen nahm ich friſche Kränze, 
Iuftiger Bänder bunte Bier: 
daf du den Segen ſprächeſt, 
ſuchen wir did nun auf. 
Gunther 
(mit befonnener, rufiger Faflung). 
Wem ziemte beffer wohl 
des Gegend Spruch als dir? 
doch willſt du, zeig’ ich geru, 
daß deiner Zucht ich weiche. 
So lang’ du lebeft, weiß ich wohl, 
daß ich dein eigen bin. 
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(ift nah’ zu Siegſtied herangetreten). 
Zähmteſt du die Wilde? 
Gunther. 
Sie ſchweigt. 
Siegfried. 
Mich zürnt's, 
daß ich fie ſchlecht getäuſcht; 
der Tarnhelm, dünkt mich faſt, 
hat halb mich nur gehehlt. 
Doch Frauengroll friedet ſich bald; 
daß ich dir ſie gewonnen, dankt ſie mir noch. 


Gunther. 
Glaube, nicht bleibt — ihr Dank dir aus. 


Gudrune 
(die ſich ſchüchtern, aber freundlich Brünnhilde genähert hat). 
Komm, ſchöne Schweſter, 
kehre in Güte bei uns ein! 
Litteſt durch Siegfried je du ein Leid, 
ich laß es ihn büßen, 
ſühnt er's in Liebe nicht hold. 
Brünnbhilde 
(mit ruhiger Kälte). 
Er fühnt es bald! 


(Sie weift mit der Hand Gudrune an Siegfried.) 
(Man hört den Weihgeſang aus dem Hofe ber.) 


Die Männer. 
Allvater! Waltender Gott! 
Allweifer! Weihliher Hort! 
Wotan! Wotan! Wende dich Her! 


Die Frauen. 
Almilde! Mächtige Mutter! 
Algüt’ge! Freundliche Göttin! 
Frikkal Frikka! Heilige Frau! 


Die Männer und Frauen 
(ufammen). 


Weifet die herrliche, heilige Schaar, 
bieher zu horchen dem Weihgejang! 
(Während des Gejanges:) 
Rihard Wagner, Gef. Schriften II. \A 


210 Siegfried's Tod, 


Siegfried. 
Bolgt dem Gefang! Du ſchreite voran 


Gunther 
(vor Siegfried suräctteten). 
Dir, Siegfried, folge ich: 
in deine Halle führft dur Gunther, 
denn dir dankt er fein Glüd. 


(Siegfried und Gubrune, Gunther nd Brünndilbe gehen in die Halle. 
Hagen bleibt, nen nadiblidend, allein surüd.) 


Der Borhang fällt 


Dritter Aufn 





(AUIDes Walde und Felfentgat am Ryein, welcher Hinten an einem fteilen Abhange 
vorbei flieht.) 


Erfte Scene. 
(Drei Waflerjungfrauen taugen aus dem Rheine auf und ſhwimmen wahrend 
des folgenden Gefangeö in einem reife umher.) 
Die drei Waflerjungfrauen. 
Frau Sonne jendet lichte Strahlen, 
Nacht liegt in der Tiefe: 
einft war fie hell, 
da heil und hehr 
bes Vaterd Gold im ihr glänzte. 
Nheingold, 
Hares Gold, 
wie heil ſtrahlteſt du einft, 
holder Stern der Tiefe! 


Frau Sonne, fende uns den Helden, 
der das Gold uns twiedergäbe! 
Ließ' er es ums, 
dein lichtes Aug’ 
neideten dann wir nimmer. 
Rheingold, 
Hares Gold. 
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wie froh ftrahlteft du dann, 
freier Stern der Tiefe! 
(Wan hört Giegfried’s Hom.) 
Die erfte Wafferfrau. 
Ich höre fein Horn, 
Die Zweite. 
Der Helde naht. 


Die Dritte. 


Bafı una berathen! 


(Sie tauchen fAhnel unter.) 
(Sienfeie erheint'auf eine Angöhe II boen Waflen) 


Siegfried. 
Ein Albe führt mich ir, 
daß ich die Fährde verlor! 
He! Schelm! In welchem Berg 
bargft du fo fehnell das Wild? 
ie Bafferfrauen tauchen wieder auf) 
Die Baflerfrauen. 
Siegfried! 
Die Dritte. 
Bas fhiltft du in den Grund? 


Die Zweite. 
Welchem Alben bift du gram? 


Die Erxfte. 
Hat di ein Nider genedt? 
Bu dreien. 
Sag’ es, Siegfried! Sag’ ed ung! 
Siegfried 
(fe (ägelnd betrachten). 
Entzüdtet ihr zu euch 
den zottigen Gefellen, 
der mir verſchwand? 
Iſt's euer Friedel, 
euch Iuftigen Frauen 
laſſ' ich ihn gern. 
(Die Frauen laden laut) 
1a 
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Die Erite. 
Siegfried, was giebjt du uns, 
wenn wir das Wild dir gönnen? 


Siegfried, 
Noch bin ich beutelos, 
drum bittet, was ihr begehrt. 


Die zweite Frau. 
Ein Feines Ringlein 
glänzt dir am Finger. — 
Die drei zufammen. 
Den gieb uns! 


Siegfried. 
Einen Riefenwurm 
erſchlug ich um den Ning: 
für des fchlechten Bären Tagen 
böt’ ich ihn num zum Tauſch? 


Die erite Fran, 
Bift du jo farg? 
Die Zweite, 
Sp geizig beim Kauf? 
Die Dritte. 
Freigiebig jollteft Frauen du jein! 
Siegfried. 
hrt' ich am euch mein Gut, 
3 zürnte mir wohl mein Weib, 





Die erjte Frau. 
Sie iſt wohl ſchlimm? 
Die Zweite. 
Sie ſchlägt dich wohl? 
Die Dritte. 


Ihre Hand fühlt ſchon der Held! 
(Sie laden.) 
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Stegfried. 
Nun lacht nur Iuftig zu, 

“in Harm laſſ' ich euch doch: 
denn giert ihr nach dem Wing, 
euch Nedern geb’ ich ihn nie. 

Die erjte Frau. 
So ſchön! 
Die Zweite. 
So ftarf! 


Die Dritte. 
So gehrenswerth! 


Die Drei zuſammen. 
Wie Schade, daß er geizig ift! 


(Sie lachen und tauchen unter.) 


Stegfried 
(tiefer In den Grund binabfteigend). 
Was leid’ ich doch das farge Lob? 
laſſ' ich fo mich fchmähen? — 
Kämen fie wieder zum Wafjerrand, 
den Ring könnten fie haben. — 
He he! Ahr muntern Wafferminnen! 
Kommt raſch, ich Schenk’ euch den Ring. 


(Die Wafferfrauen tauden wieber auf. — Sie zeigen eine ernfte, feierliche 
ebärbe.) 


Die Wafferfrauen. 
Behalt’ ihn, Held, und wahr ihn wohl, 
bis dir das Uuheil Fund, 
das in dem Ring du hegſt! 
Froh fühlſt du dich dann, 
befrei'n wir dich von dem Fluch. 


Siegfried 
(gelaſſen den Ring wieder anſteckend). 
Nun ſinget, was ihr wißt! 
Die drei Waſſerfrauen 
(einzeln und zuſammen). 
Siegfried! Siegfried! 
Schlimmes wifjen wir dir. 
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deinem Verderben wahrft du den Ring! 
ı des Mheines Gold ijt der Ring geglüht: 
ihn liſtig geſchmiedet und ſchmählich verlor, 
der verfluchte ihn, in fernfter Zeit 
zu zeugen den Tob dem, der ihn trüg'. 
Wie den Wurm du fällteft, jo fällſt auch du, 
und heute noch — ſo heißen wir dir’! — 
fa h du uns wicht, 
J ı zu bergen: 
nur hyuxt den Fluch. 


Siegfried, 
Ihr Kiftigen“ Frauen, Lafjet ab! 
Traut' ich faum eurem Schmeicheln, 
euer Schreden trügt mich nicht. 


Die Waſſerfrauen. 

Siegfried! Siegfried! Wir weifen dich wahr! 
Weich’ aus! Weich’ aus dem Fluche! 
Ihn flochten webende Normen 
in des Ürgefeges Seil. 


Siegfried. 
Eurem Fluche fliehe ich nicht, 
noch weich’ ich der Nornen Gewebe! 
Wozu mein Muth mich mahnt, 
das ijt mir Urgeſetz, — 
und was mein Sinn mir erfieht, 
das ift mir fo beftimmt. 
Sagt denen, die euch gejandt: 
dem Bagen ſchneidet fein Schwert, 
dem Starfen nur frommt feine Schärfe, — 
ihm woll' e8 Reiner entwinden! 


Die Frauen. 
Weh'! Siegfried! 
Bo Götter trauern, trogeit du? 
Siegfried. 
Dämmert der Tag auf jener Haide, 
wo forgenb die Helden fie ſchaaren, — 
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entbrennt der Kampf, dem die Nornen jelbft 
das Ende nicht wiſſen zu künden: 
nad; meinem Muth 
entfcheid' ih den Sieg! 
Nun ſollt' ich felbft mich entmannen, 
mit dem Ning verthun meinen Muth? 
Faßte er nicht meines Fingers Werth, 
den Reif geb’ ich nicht fort: 
denn das Leben — ſeht! — jo — 


werf' ich es weit von mir! 
(Er Hat mit den legten Worten eine Erdſcholle vom Boden aufgehoben und über fein 
Haupt Hinter fi) geworfen.) 


Die Wafferfrauen. 

Kommt, Schweftern! Schwindet dem Thoren! 
So ftark und weiſe wähnt' er fich, 

al3 gebunden und blind er ift. 
Eide ſchwur er und weiß fie nid: 
Runen weiß er und fenut fie nicht: 
ein hehrſtes Gut ward ihm gegönnt, 
daß er’ verworfen, weiß er nicht; 
nur den Ring, der Tod ihm bringt, 
den Reif nur will er behalten! 

Leb’ wohl, Siegfried! 

Ein ſtolzes Weib 
wird heute noch dich beerben: 
fie giebt und befler Gehör. 

Zu ihr! Zu ihr! Zu ihr! 


(Sie ſchwimmen fingend davon.) 


Siegfried 
(ſieht ihnen lachend nach). 
Sm Wafler wie am Lande 
lernt’ ich nun Weiberart: 
wer nicht ihrem Schmeidheln traut, 
den fchreden fie mit Droh'n: 
wer dem nun tühnlich troßt, 
dem kommt dann ihr Reifen dran. — 
Und doch, trüg' ich nicht Gudrun Treu’, 
der zieren rauen eine 
hätt’ ich mir friſch gezähmt. 
(Jagdhornrufe kommen von der Höhe ee Slesfried antwortet luſtig auf ſeinem 
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Zweite Scene. 


In und die Mannen tommen während det Folgenden von der 
‚Höhe ferab). 


Hagen 
{od} auf der dohe 
Soihol 


u 


nen. 
Hoihol 
Hagen. 
Finden wir endlich, wohin du flogjt? 


Siegfried. 
Kommt herab, hier ift friſch und kühl! 


Hagen. 
Hier raften wir und rüften das Mahl 
Laßt ruh'n die Beute und bietet die Schläuche! 
(Jagdbente wird zu Qaufen geeat; Leinen um, Gchläude werben Heruorgetett 
Hagen. 
Der und das Wild verſcheucht, 
nun ſollt ihr Wunder fchauen, 
was Giegfried fich erjagt! 
Gtegteied 
(lagend). 
Schlimm ſteht's um mein Mahl! 
Bon eurer Beute bitt’ ich für mid). 
Hagen. 
Du beuteleer? 


Siegfried. 
Auf Waldjagb z0g ich aus, 
doch Waſſerwild zeigte fi nur: 
„ war ic) dazu recht berathen, 
drei wilde Waſſervögel 
hätt’ ich euch gefangen, 
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die Dort auf dem Rheine mir fangen: 
erfchlagen würd’ ich noch heut’! 
(Gunther erſchrickt und blidt düfter auf Hagen.) 


Öngen. 
Das wäre böje Jagd, 
wenn den Beutelofen felbit 
ein lauernd Wild erlegte! 


Stegfried. 

Mic dürftet! 

(Er bat fih zwiſchen Hagen und Gunther gelagert; gefüllte Trinkhörner werden 
ihnen gereicht.) 
Hagen. 
Ich hörte jagen, Siegfried, 
der Vögel Sangesiprache 
verftündeit du wohl: — jo wär’ das wahr? 


Siegfried. 
Seit lange acht’ ich ihrer nicht mehr. 
(Er trinkt und reicht fein Hom Gunther.) 
Trink', Gunther, trink'! 
Dein Bruder bringt es dir. 


Gunther 
(gedankenvoll und ſchwermüthig in das Horn blickendj. 
Du mifchteft matt und bleid: 
dein Blut allein darin! 


Siegfried 
(lachend). 
So miſch' es mit dem deinen! 
(Er gießt aus Gunther's Horn in das feine, jo daß es überläuft.) 
Nun floß gemiſcht es über! 
Laſſ' das den Göttern Labſal ſein! 


Gunther 
(eufzend). 


Du überfroher Held! 


Siegfried 
(folfe zu Hagen). 
Ihm macht Brünnhilde Müh’? 
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Hagen. 
Verſtünd' er fie jo gut, 
wie du der Vögel Gefang! 


Siegfried. 
Seit Frauen ich fingen hörte, 
vergaß ich ihrer ganz. 
em, 
Dod e rnahmſt du fie? 


Siegfried. 
‚Hei, Gmther! Ungemuther Mann! 
Dankjt du es mir, jo fing’ ich die Mären 
aus meinen jungen Tagen. 


Gunther. 
Die hör’ ich gern. 
Hagen. 
So finge, ebler Held! 
(Aues lagert ſich nah) um Bleeleleb, aan dein aufret fißt, während 
Stegfried. 
Mime hieß ein mannlicher Zwerg, 
zierlich und ſcharf mußt’ er zu fehmieden: 
Sieglind, meiner lieben Mutter, 
half er im wilden Walde: 
den fie fterbend da gebar, 
mid) Starfen zog er auf 
mit Hugem Zwergenrath. 
Meines Vaters Tod that er mir Fund, 
gab mir die Stüden feines Schwertes, 
das in legter Schlacht er zerſchlagen: 
als Meifter Ichrte Mime mic) ſchmieden, 
des Schwertes Stüden ſchmolz ich ein, 
und Balmung ſchuf ih mir neu. 
Balmung hämmert’ ich hart und feit, 
bis fein Fehl mehr an ihm zu eripäh’n: 
einen Ambos mußt’ er mir fpellen. 
Da däuchte nun Mime tüchtig die Wehr, 
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daß mit ihr einen Wurm ich erſchlüg', 
der auf ſchlinmer Haide fi wand: — 
„Wie lachten wohl — fagt’ ih — Hunding's Söhne, 
hörten fie fol’ ein Lied, 
da Siegfried’ Waffe mit Würmern focht, 
eh’ fie den Vater gerächt!“ 


Hagen. 
Deff wird dir nun Lob! 
Die Mannen. 
Lob fei dir, Siegfried! 
(Sie teinten.) 
Siegfried. 

Da heerte Balmung, mein hartes Schwert, 
die Hundinge fanfen vor ihm. 

Nun folgt’ ich Dlime, den Wurm zu fällen, 
ihm wühlt' ich im riefigen Wanft: — 
jest aber höret Wunder! 

Von des Wurmes Blut mir brannten die Finger, 
fie führt’ ich kühlend zum Mund: 

taum net’ ein wenig die Bunge das Naß, 
was da die Vögelein fangen, 
das fonnt’ ich flug's verfteh'n; 

auf ten fie faßen und fagten: 

Hei, Siegfried gehört num der Niblungenhort! 

D, traut’ er Mime, dem Treulofen, nicht! 
Ihm ſollt' er den Schaf nur gewinnen, 
jegt lauert er liftig am Weg; 
nad dem Leben trachtet er Siegfried, 
O traute Siegfried nicht Mime!“ 

Hagen. 
Sie warnten dich gut. 
Die Mannen. 
Vergalteft du Mine? 
Siegfried. 

Zu mir zwang ich den liftigen Zwerg: 

Ihn mußte Balmung erlegen. 
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ufcht ich wieder den Waldvögelein, 
te fie Tuftig fangen und jprachen: 
1, Siegfried erfchlug nun den jchlimmen Bwerg; 
o and’ in der Höhle den Hort er jegt! 
Wollt! er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt’ ihm zu wonniger That; 
doch mir Se mg ſich errathen, 
der ma ikter der Welt,“ 


en, 
9 und Tarnheim du num heim. 


Die Mannen. 
Die Vögelein hörtejt du wieder? 


Hagen 
(adden er den Saft eined Krauteß in das Trinffom ausgebrüdr). 
Trin® erft, Held, aus meinem Horn! 
Ih würzte dir holden Tranf, 
die Erinnerung hell dir zu weden, 
daß Fernes nicht dir entfalle. 


Siegfried 
(naddem er getuumten). 


Und wieber lauſcht ich den Waldvögelein, 
wie fie Iuftig fangen und fpraden: — 
„Hei, Siegfried gehört nun ber Helm und der Ring; 
jet wüßten wir ihm noch das herrlicfte Weib! 
Auf Hohem Felfen fie fchläft, 
ein euer umbrennt ihren Saal: 
durchſchritt' er die Gluth, erwedt’ er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein!“ 
(GuntHer hört mit immer wachſendem Erftaunen zu.) 


Hagen. 
Und folgteit du ber Vögelein Rath? 


Siegfried. 
Raſch ohne Zaubern zog ich nun aus, 
bis den feurigen Zelfen ich traf; 
durch die Lohe fchritt ich und fand zum Lohn 
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ihlafend ein wonniges Weib 

in lichter Waffen Gewand: 

zur Seite ihr ruhte ein Roß, 

in Schlaf verſenkt wie fie. 

Den Helm löſt' ich der herrlichen Maid, 

mein Ruß erwedte fie kühn: 

o wie mich felig da umfchlang 

der jchönen Brünnhilde Arm! 


Gunther. 
Was hör’ ich? 
(Zwei Raben fliegen aus einem Bufche auf, kreiſen über Siegfried und fliegen davon.) 


Hagen. 
Beritehit du auch diefer Raben Spruch? 
(Siegfried fährt Heftig auf und blickt, Hagen den Rüden wendend, den Raben nad).) 


Hagen. 
Sie eilen, Wotan dich zu melden! 
(Er ftößt feinen Speer in Siegfried's Nüden; Gunther fällt ihm, zu fpät, in 
den Arm.) 


Gunther und die Mannen. 
Hagen, was thuft du? 


Siegfried 


ſchwingi mit beiden Händen ſeinen Schild hoch empor, Hagen damit zu zerſchmettern: 
ie Kraft verläht ihn und krachend ſtürzt er über den Schild zuſammen). 


Hagen 
(auf den zu Boden Geſtredten deutend). 
Meineid rächt' ich an ihm! 
(Er wendet ſich ruhig zur Seite ab und verliert ſich dann einſam über die Höhe, wo 


man ihn langſam von dannen ſchreiten ſieht.) 
(Zange Stille der tiefſten Erſchütterung.) 


Gunther 


(beugt ſich ſchmerzlich au Sienfrieb, 8 Seite nieder; bie Mannen umftehen 
eilnahmvoll den Sterbenben). 
(Dämmerung If bereite mit der Erſcheinung der Raben hereingebrodgen.) ' 


Siegfried 
(no einmal die Augen glanzvoll aufſchlagend, mit feierlicher Stimme). 
Brünnhild! Brünnhild! 
Du Strahlendes Wotanskind! 
Hell leuchtend durch die Nacht 
jeh’ ich dem Helden dich nah'n: 
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mit heilig ernjtem Lächeln 
vilftejt du dein Roß, 
das thautriefend 
die Lüfte durchläuft. 
Hieher den Kaämpfeweiſer! 
Hier giebt es Wal zu küren! 
Mid Glücklichen, den du zum Gatten korſt, 
weife mid) num, — 
vup zu Helden Ehre 
Allvaters et) ich trinke, 
den du, wunſchliche Maid, 
minnig dem Trauten reichjt! 
Brünnhild! Brünnhild! Set gegrüßt! 
"= Migst. ie Mannen stüeben his Beide auf ben Si und gefeiten fe 1 
18: * pie Felienhöge fangjam von bannen. Gunther folgt der Zeit 
richt Durch Die Wollen und belenhtet auf der Höhe den Traucı 


Daun fteigen Nebel aus dem Rhein auf und erfüllen almäsiı 
ine bis mach vom. — Sobald jich dann bie Rebel wieder pertfeilen, cr 





Dritte Scene. 


— die Halle der Gibichungen mit dem Uferranm, tie im erften Ute. — Nach 
Mondicein fpiegelt fich im Meine. Gudrune fritt aus Ihrem Gemadhe in bie Hal 
Heraus) 


Sudrune. 
War das fein Horn? — 
(Sie faufßt) 
Nein! Noch ehrt er nicht heim. — 
Schlimme Träume hab’ ich geträumt! — 
Wild Hört’ ich mwiehern fein Rob, — 
Lachen Brünnhilde'3 wedte mich auf. 
— Ber war dad Weib, 
das ich zum Rheine fehreiten ſah? — 
Ich fürchte Brünnhild; — ift fie daheim? 
(Sie laufht an einer Zhüre vet, und ruft dann Ieife.) 
Brünnhild! — Brünnhild! — bift du mad? 
(Sie öffnet fhüchtern und blidt Sineln.) 
Leer da3 Gemah! — fo war es fie, 
die zum Rhein ich wandeln ſah? — 
(Sie erihridt und faufcht nad ber Ferne.) 
Hört! ih ein Horn? — Nein, öde Alles: — — 
Kehrte Siegfried nun bald heim! 
(Sie wendet fih mit einigen Schritten Iprem @emade zu; ald fie Hagen 


Stimme vernimmt, hält ie an anb Bel vor Qrcät geiefeft eine Settang undeweg 
lid) fiegen.) 
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Hagen’s Stimme 

(von außen ſich nähernd). 
Hoiho! Hoiho! Wacht auf! Wacht auf! 
Lichte! Lichte! Helle Brände! 
Sagdbeute bringen wir heim! 

Hoiho! Hoiho! 
- (Xicht und wachjender Feuerſchein von außen rechts.) 
Hagen 

(in die Halle tretend). 
Auf, Gudrune! Begrüße Siegfried! 
Der ftarfe Held, er fehret heim! 


(Mannen und Frauen ‚peleiten in großer Verwirrung mit Lichten und Feuer⸗ 
bränden den Bug der mit Siegfried’S Leiche Heimlehrenden, unter denen Gunther.) 


Gudrune 
(in höchſter Angſt). 
Was geſchah, Hagen? Sein Horn hört' ich nicht 


Hagen. 
Der bleiche Held, nicht bläft er's mehr, — 
nicht ſtürmt er zum Jagen, zum Streit nicht mehr, 
noch wirbt er um wonnige Frauen! 


Gudrun 
(mit wachſendem Entſetzen). 
Was bringen die? 


Hagen. 
Eines wilden Eber's Beute: 
Siegfried, deinen todten Mann! 


Gudrune 


(ſchreit auf und ſtürzt über die Leiche hin, welche in der Mitte der Halle niedergeſetzt 
iſt. — Allgemeine Erſchütterung und Trauer). 


Gunther 
(indem er die Ohnmächtige aufzurichten ſucht). 

Gudrune, holde Schweſter! 
Hebe dein Aug', ſchweige mir nicht! 

Gudrune 

(wieder erwachend). 
Siegfried! — Siegfried — erſchlagen! 
(Sie ftößt Gunther heftig zurück.) 

Fort, treuloſer Bruder! 
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u Mörder meines Mannes! 
» Hülfel Hülfe! Web’! Wehr! 
Siegfried Haben fie erjchlagen! 
Gunther. 
Nicht Mage wider mid! 
Dort Hage wider Hagen! 
Er ift der v⸗ bte Eber, 
der deinen 9 u. zerfleifcht! 
Hagen. 
Bift du mir gram darum? 
Gunther. 
Angft und Unheil greife dic immer! 
Hagen 
(mit furdtdarem Trohe Herantretend). 
Ja denn, ich hab’ ihn erfchlagen, 
ich, Hagen, flug ihm zu todt: 
meinem Speere war er gefpart, 
bei dem er Meineid ſprach. 
Heilige Beuterecht 
hab’ ich mir nun errungen: 
drum fordr’ ich hier diefen Ring! 
Gunther. 
Zurüd! was mir verfiel, 
foljt nimmer du empfah'n! 
Hagen. 
Ihr Mannen, richtet mein Recht! 
Gunther. 
Rührſt du an Gudrun's Exbe, 
ſchamloſer Albenſohn? 
Hagen 
(das Sqhwert ziefend). 
Des Alben Erbe fordert jo — fein Sohn! 
’Gr deingt auf Gunther ein; Diefer wehrt fih; fie fehten. Die Raunen mer 
fid) dazwifgen. Gunther jält von einem Streihe Hagen’s tobt darnieber.) 
Hagen. 
Her den Ring! 


ed’ & Kan, Vie ht di d 
BE FSERSRARSRRR SCHE) 
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Die Mannen und Frauen. 
Weh'! Weh’! 


Vierte Scene. 


(Bom Hintergrumde ber fchreitet Brunnhilde feit und feierlich nad dem Vorder⸗ 
grunde zu.) 


Brünnhilde 
(nod im Hintergrunde). 

Schweigt euren Jammer, eure eitle Wuth! 
Hier jteht fein Weib, das ihr alle verriethet. 
(Sie fchreitet ruhig weiter vor.) 

Kinder Hör’ ich greinen, 

da ſüße Milch fie verjchüttet: 
nicht Hört’ ich würdige Klage, 
wie fie des Helden werth. 


Gudrune. 
Brünnhildel Unbeilvolle! 
Du brachteſt und diefe Noth! 
Die du ihm die Männer verhepteit, 
weh’! daß du dem Haufe genaht! 


Brünnhilde. 
Armſelige, ſchweig'! 
Nie warſt du ſein Eheweib. 
Sein Gemahl bin ich, dem er Eide ſchwur, 
eh' Siegfried je dich erſah. 


Gudrune 
(in heftigſter Verzweiflung). 
Verfluchter Hagen! Weh'! Ach weh', 
daß du den Trank mir rietheſt, 
der ihr den Gatten entrückt. 
O Jammer! Jammer! nun weiß ich, ach! 
daß Brünnhild die Traute war, 
die durch den Trank er vergaß! 


(Sie wendet ſich voll Scheu von Siegfried ab und beugt ſich in Schmerz auf⸗ 
gelöft über Gunther's Leiche, in welcher Stellung fie bis an das Ende verweilt. — 
Langes Schweigen. — Hagen Steht, auf Speer und Schild gelehnt, in finfteres, troßis 
gs Sinnen verjunfen, an der Außerften Seite, derjenigen entgenengeleßt, auf welder 
ub Eune Ye Gunther hingeftredt liegt. Brünnhilde bei Siegfried's Leike 
in der e. 


Riharb Wagner, Gel. Schriften II. x“ 





Siegfried's Tod, 


Brünnbilde. 
er war rein! — 
reuer als von ihm 
wurden Eide nie gewahrt: 
dem Freunde treu, don der eig'nen Trauten 
ſchied er ſich durch fein Schwert. — 
Hab! Dank num, Hagen! 
Wie ich dich hiep, 
wo ich dich's wies, 
haft du für Wotan 
ihn gezeichnet, — 
zu dem ich num mit ihm ziehe. — 
Nun tragt mir Scheite, zu dichten den Haufen 
am Uferrande des Nhein’s: 
hoch lod're der Brand, der den edlen Leib 
des herrlichſten Helden verzehre! 
Sein Roß führet daher, 
daß mit mir dem Reden e3 folge: 
denn zu des Helden BHeiligiter Ehre 
den Göttern erleg' ich den eig'nen Leid. 
Vollbringet Brünnhild's legte Bitte! 
{Die Rannen errichten am Ufer einen mädjtigen Echeitfaufen: Frauen jhmüden 
ihm mit Deden, Kräutern und Blumen.) 
Brünnhilde. 
Mein Erbe nehm’ ich nun zu eigen. 


(Sie nimmt den King von Stealzieb"# Bingen, Net pn Rh an und betrachte iu 
mit tiefem Sinnen.) 


Du übermuthiger Held, 
wie bielteft du mich gebannt! 
AL’ meiner Weisheit mußt’ ich entrathen, 
denn all’ mein Wifjen verriet) ich dir: 
was du mir nahmft, nüßteft du nicht, — 
deinem muthigen Trotz vertrauteſt bu nur! 
Nun du, gefriedet, frei es mir gabft, 
kehrt mir mein Wiffen wieder, 
erfenn’ ich des Ringes Runen. 
Der Nornen Rath vernehm’ ich nun auch, 
darf ihren Spruch jegt deuten: 
des Fühnften Mannes mädhtigfte That, 
mein Wifien tout ie ı wuigu. — 
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Ihr Nibelungen, vernehmt mein Wort! 
eure Knechtſchaft künd' ich auf: 

der den Ring gefchmiedet, euch Rührige band, — 
nicht fol er ihn wieder empfah'n, — 
doch frei fei er, .wie ihr! 

Denn dieſes Gold gebe ich’ euch, 

weile Schweitern der Wajjertiefe! 
Das Teuer, dad mid) verbrennt, 
rein’ge den Ring vom Fluch: 

ihr Löfet ihn auf und lauter bewahrt 
da3 ftrahlende Gold des Rhein's, 
das zum Unheil euch geraubt! — 

Nur einer herrſche: 

Allvater! Herrlicher du! 

Freue dich des freieiten Helden! 
Siegfried führ' ich dir zu: 
biet' ihm minnlihen Gruß, 
dem Bürgen ewiger Macht! 


(Der Sceithaufen ift bereit3 in Brand geftedt; das Roß ift Brünnhilde zugeführt: 
fie faßt e8 beim Baum, küßt ed und raunt ihm mit leiler Stimme in’ Chr:) 


Freue dich, Grane: bald find wir frei! 


(Auf ihr Geheiß tragen die Mannen Siegfried's Leiche in feierlihdem Zuge 
auf den Holsftoß: Brünnhilde folgt ihr zunächft mit dem Roſſe, das fie am Baume 
geleitet; Hinter der Leiche befteigt jie dann mit iym den Scheithaufen.) 


Die Frauen 


(zur Seite ftehend, während die Mannen Siegfried's Leiche erheben und dann im 
Umzuge geleiten). 


Wer ift der Held, den ihr erhebt, 
wo führt ihr ihn feierlich Hin? 


Die Mannen. 
Siegfried, den Held, erheben wir, 
führen zum Feuer ihn Hin. 


Die Frauen. 
Fiel er im Streit? Gtarb er im Haus? . 
Geht er nad) Hellja's Hof? 
Die Diannen. 
Der ihn erichlug, bejiegte ihn nicht, 
nad) Walhall wandert der Held. 


\d* 
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Die Frauen. 
folgt ihm nach, daß nicht auf die Ferſe 
Walhall's Thüre ihm fällt? 


Die Mannen, 
Ihm folgt fein Weib in den Weihebrand, 
ihm folgt fein vüftiges Roß. 


Die Mannen und Frauen zufammen 
(nachdem die Iepteren fid) dem Zuge angejhlofien), 
Wotan! Wotan! Waltender Gott! 
Wotan, weihe den Brand! 
Brenne Held und Braut, 
brenne das treue Roß: 
daß wundenheil und reim, 
Allvater's freie Genoffen, 
Walhall froh fie begrüßen 
zu ewiger Wonne vereint! 


(Die Slammen nd So über ben Oplenn zufammengrfätagen, Jo Daß Diefe Dem 
vut bereis Pirate eutlömunden find. Im Dem gang fnfteren’ Borbergrunde er» 
— Widecl Minker Danen.) 


Alberich 
(nach dem Vordergrunde beutend). 


Mein Rächer, Hagen, mein Sohn! 
Nette, rette den Ring! 


(Hagen menbet fi call) und mirft, bereit ſich in bie Lohe zu 
und Said von Mid. BIBHLG leuchtet au8 ter Olutd ein Bieudend denke — 
auf Inn Boitenfaume (alicjem dem Dampfe ded eridten Oalfeuer] 
der Gang, In meicem man Beßungülbe erblit. ie fie, Degeimt und — 
enihmude, auf leuhtendem Bofte, als Waltite, Siegfried an der Danp 
e Lüfte gelte. — und während ch Nie Mol jet, (hmellen unter 
ige Die Uferwelen des Mheineb bIB zur Halle an: bie drei BWalferftauen, vom 
Yen —2 beleuchtet, entführen, von den Bellen getragen, den Ring und den 
ambeım: = Basen, it —* aut A gu, Dat Mlenop Ihnen au ent- 
teißen: die Grauen erfafien ihn und siegen ign mit fid} in die Tiefe pinab. Albert 
verfinft mit wehttagender Gebärbe.) J 


Der Vothans fällt. 
Ende 
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Trinkfprud 


Gedenhtage des 300jährigen Befichens 
der 
königlichen mufifalifchen Kapelle 
in 
Dresden. 
(1848.) 


Der Beitabfchnitt, den mit heute das Beſtehen der Kapelle um: 
faßt, ift von der ungewöhnlichſten Bedeutung: die drei Jahr: 
hunderte des Lebens dieſer Kunftanftalt bilden die Periode, 
welche unfere Geſchichtsſchreiber als die dritte der Weltgefchichte 
bezeichnen, indem fie vom Beitalter der Reformation beginnt, 
und bis auf unjere Tage führt; es ift dieß die Periode des zu 
immer deutlicherem GSelbftbewußtfein fi) entwidelnden Geiſtes 
der Menjchheit: in ihr fuchte ſich mit fihererem Willen der Men⸗ 
ichengeijt über feine Beftimmung und die fragliche Nothwendig- 
feit der beftehenden, natürlich gewachjenen Formen des Dafeins 
auf Erden aufzuflären. Ein Kunftinftitut, welches in und mit 
diefer Periode großgewachſen ift, fann von dem Geilte jener 
Ertwidelung nicht fern geblieben fein: der Einfluß des Beit- 
geiftes wird es gebildet und getragen haben. Und fo ift es: dem 
vor 300 Jahren Alles ergreifenden Geifte proteitantiicher Wecw⸗ 
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t die Juſtitut feine Entftehung; ein Fürſt. der 
ernehmungen für protejtantije Unabhängigkeit 

ert ihrte, gründete zugleic; am feinem Hofe das Im 

at, durch welches jener Geift feinen künſtleriſchen Ausdrud 

ven ſollte. — Nichts fonnte im Verfolg der Zeiten der reis 

en Ausbildung deifelben jörberlicher fein, als der Geift künft- 

her Behagens, der ji am Hofe zu Dresden immer mehr 

er er zog es einer weltlichen Beitimmung immer mäber, 

es zu diefem Zwede immer mannigfaltiger aus, und wo 

Yenuß und Ergebung diente, jammelten ſich immer üppiger 

iſche Kräfte in ihm an. Ein Iobenswürdiger Bug künft- 

Genußliebe ijt es, an dem Genuffe gern theilnehmen zu 

unſer Genuß fteigert ſich in der Gemeinſchaft deſſelben 

1; dieſem Buge verdanfen wir es, daß der immer brei- 

4 heiligung der vollen Öffentlichkeit eher zuborgefommen, 

nur nachgegeben ward. Diek ſchöne Inſtilut gehört jekt 

art ausſchließlich der Offentlichfeit an, und ein geliebter kunſt 

finniger Fürft ftattet es mit forgfamer Vorliebe für diefe er 
mweiterte Wirkfamfeit aus. 

Wie nun Alles gewachſen ift, wuchſen aud die einzelnen 
Glieder dieſes Kunſtkörpers; war es im Unfange möglich, die 
Inftrumentalmufit nur als Anhang und Beihülfe der Vokal 
mufit zu beachten, fo haben endlich die Meifter namentlich) deut- 
fer Mufit dem Inftrumentalorchefter eine fo bedeutungsvolle 
Wichtigkeit verihafft, daß diefer Theil des gefammten Dufik- 
inſtitutes als ein weſentlich jelbftjtändiger Körper gepflegt werben 
mußte: die Vokalmuſik Hingegen, welche durch dad Theater in 
fo ganz neuer Mannigfaltigfeit fih zu entwideln Hatte, mußte 
endlich von jenem Körper faſt ganz losgeriſſen und einer befon- 
deren Pflege überwiefen werden. So jehen mir und nun nad 
drei Jahrhunderten an einem dem Ausgangspunkte ziemlich ent: 
gegengefegten Endpunkte angelommen, und feiern wir heute ein 
Jubelfeſt der Kapelle, fo veritehen wir jetzt unter dieſer Kapelle 
faft einzig das Orchefter derfelben. Bei ihm verweilen wir daher 
für jegt und fragen nun: . 

It das Inftitut ein würbiger Träger des zu fo 
hoher. Blüthe entfalteten Geiftes deutſcher Muſik, wie 
er in ber Gegenwart durch Beethoven's gewaltigen 
Haud bewegt wird? 
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Mit vollem freudigen Herzen ruſe ich: Jal ja! der iſt es! 
— Nun, ſo ſteht es vollkommen auf der Höhe der Zeit, es hat 
ſeine Aufgabe bis hieher erfüllt. Lob und Dank ſei Denen, die 
dieß herrliche Inſtitut ſo rüſtig erhielten und pflegten, — ſie 
haben ſich um die Kunſt verdient gemacht! 

Kein ſchöneres Gleichniß kenne ich für ſolche Erſcheinung, 
in welcher ſich uns jetzt dieß Kunſtinſtitut darſtellt, als: es iſt ein 
Mann! — Ein Mann, im vollen Sinne des Wortes, angelangt 
auf der kräftigſten Stufe ſeiner Ausbildung, der mit Verſtänd— 
niß auf feine Vergangenheit, d. h. die Entwickelung feiner Fähig— 
feiten zurüdblidt, und im Bemußtfein feiner von ihm erfannten 
Beltimmung in der Gegenwart thätig ijt und handel. Das 
Kind der Gegenwart ift nun die Zukunft, und je Harer und 
ficherer der Mann in diefe blickt, defto zmedmäßiger wird er 
Ihon jeßt die Gegenwart verwenden. Die Aufgabe des Mannes 
it: nüglic) zu wirken, und die Thätigfeit des Mannes wird 
dann vollkommen nüßlih, wenn er fie ftet3 und unausgeſetzt 
jeiner beften und höchſten Fähigkeit gemäß walten läßt: hat er 
nur Steine zu hauen gelernt, fo baue er Steine, — vermag er 
aber ſchöne Gebäude aufzurichten, jo überlafje er das Steinhauen 
. anderen, und zwar Jenen, die nicht? andered vermögen, und er: 
freue dafür durch die Schönen Gebäude, die er aufrichtet: nur 
dadurd, daß er feiner höchſten Fähigkeit gemäß thätig ift, wird 
er feiner Beſtimmung gemäß auch nüglid. Vor allem nüßt er 
aber auch dadurch, daß er bildet, und erzieht; damit verjichert 
er fich feine fortdauernde Wirkſamkeit in die Zukunft: und hierin 
hat die Gegenwart den gerecdhteften Anſpruch an ihn; denn je - 
höherer Art feine Fähigkeiten und Kenntniſſe find, um fo weniger 
ind fie ihm für ihn allein verliehen, fondern für Alle, denen er 
jie-mittheilen kann. — Das Snftitut, von dem ich in dieſem Gleich— 
nifje jpreche, fol, al3 da3 in feiner Art koſtbarſte und vollkom— 
menſte des Vaterlandes, der mufifaliihen Kunst im Vaterlande 
fo nüßlicd) werden, als es nur immer vermag: e3 erreicht dieß - 
durch feine Leiftungen, die nad) Möglichkeit ftet3 im würdigiten 
Einklange zu feiner Fähigkeit ftehen follen; fodann dadurch, daß 
es fih der vaterländiſchen KRunftproduftion immer theilnehmen- 
der und fördernder erfchließt, und endlich dadurch, daß es den 
. Ausgangspunkt höchſter muſikaliſcher Bildung für das gefammte 
Vaterland werde. Sind dieſe ſchönen Beitimmungen immer 


Trinfiprud). 
urch das Inſtitut erfüllt, ift fomit die große Nik 


u n dem ganzen Vaterlande zu immer klarerem Be 
ſein gerangt, jo ijt die Zeit und der Sturm nicht abzufehen, 
‚einem Bortbeftehen irgend nachtheilig werden könnten. 
Ich komme fchliehlich wieder auf meinen „Mann“ zurüd, 
war, um ihm eine kräftige Gefundheit auszubringen. Sol 

tig feiner ihm vorgezeichneten Beſtimmung nachleben, fo 

c froh und heil fein können: finden wir daher an ihm noch 

aules Glied, vielleicht gar einen lahmen Finger, jo Euriven 

fange bis er ganz gejund ijt. Soll er fi) aber recht ganz 

‚ollfommen fühlen, jo gebührt dem Manne au) ein Weib, 

dem Inftrumental-Orchefter gehört zum leiblichen Eigen: 

- ein gleich tüchtiges, ihm angetrautes Volalinftitut: ic 

dieſes nämlich für eine Frau, da, wie wir ja ganz genau 

das gegenwärtige Orchefter aus dem Schooße eines Sän- 
ed hervorgegangen ift. 

Alſo, auf ein langes, glückliches und ehrenvolles Leben 
diefes ſchönen Inftitutes! Mögen wir, wenn wir in 300 Jahren 
wieber fo zufammen figen, uns über die dann verflofjene neue 
Vergangenheit mit ebenfo ehrlicher Genugthuung aussprechen 
önnen, wie wir glücklich genug find, über die jegt zurückgelegte 
es heute thun zu dürfen! — Auf die Zukunft der Kapelle! 








Entwurf zur Organifation 


eines 
Bentfhen Uational Theaters 
für das 


Königreih Sachſen. 
(1849.) 


Die Mittheilung der vorliegenden, ziemlich umfangreichen Ar⸗ 
beit dürfte manchen meiner Leſer beläſtigen, denn, will er mir 
überall hin folgen, ſo hat er dießmal mit mir ſich auf ein ziem⸗ 
lich trockenes Feld zu verlieren, auf welchem es bis zur Berech— 
nung in Zahlen kommt. Vielleicht rührt es ihn aber, mich ſelbſt 
zu der Nöthigung, auf ſolchem Gebiete mir ein Heil für meine 
Kunſt aufzuſuchen, gedrängt zu ſehen, und ſcheuet nicht die Mühe 
anzuerkennen, welche ich mir vor Zeiten bereits gab, um dieſer 
Kunſt einen würdigen Boden im Staate ſelbſt zu verſchaffen. 
Gewiß dürfte vor Allem Viele e8 angehen, einige Kenntniß von 
der Beranlaffung zu diefer Arbeit und namentlich von dem Schid- 
fale derfelben zu gewinnen, 

Es war in der Beit vom Jahre 1848 zu 1849, wo Alles 
auf Reform gerichtet zu fein fehien, al8 ich meine Gedanken 
darüber ausbildete, wie auch das Theater und die Mufil durch 
jenen Geift gehoben werden fünnten. Diefen Gedanken zu einem 
vollftändigen NReorganifation3-Entwurfe im Betreff des Dres: 
dener Hoftheater8 auszuarbeiten, ſah ich mich aber ganz bejon- 
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derd veranlaßt, al8 ich wahrnahn, in welchem Sinne bie damals 
im Königreiche Sachſen neugewählte radikale Abgeordbnetenten- 
mer die königliche Eivillifte zu eraminiren gefonnen war: mit 
wurde binterbradht, daß unter Anderem die Subvention für das 
Hoftheater, als eine luxuriöſe Unterhaltungsanftalt, geftrichen 
werden folle. Ich faßte daher den Entjchluß, den Herrn Minifte 
des Inneren, deſſen Verwaltung die Kunftanftalten des Lande 
anvertraut waren, durch Mittheilung meines ſchnell auszuarbei 
tenden Entwurfes in den Stand zu ſetzen, dem Vorhaben der 
Landesabgeordneten im richtigen Sinne entgegentreten zu kön— 
nen, indem er ihnen zwar im Betreff dev Beurtheilung Der gegen 
wärtigen Wirkſamkeit de3. Theaters Recht gab, ſie aber darüber 
belehrte, wie ein Theater ſehr wohl einer vorzüglichen Unter: 
ſtützung durch den Staat würdig zu machen ſei. Somit galt es 
mir nicht nur, das Theater zu retten, ſondern zugleich unter dem 
Schutze und der Beaufſichtigung des Staates es einer edlen Be— 
deutung und Wirkſamkeit erſt zuzuführen. Der Miniſter, der 
biedere Herr Martin Oberländer, wollte meinen Gedanken 
begreifen; nur verſprach er mir wenig Erfolg, wenn ich darauf 
beſtünde, den Entwurf als Antrag von Seiten der königlichen 
Regierung an die Abgeordneten gebracht zu ſehen, denn ex fürchte, 
von Seiten des Hofes für die ganze Sache keine gute Aufnahme 
zu finden: man würde dort immer nur eine zugedachte Schmäle— 
rung von Vorrechten, wie z. B. die Intendantenſtelle nicht mehr 
durch einen Hofmann beſetzen zu dürfen, erfennen, und nimmer: 
mehr die Snitiative zu folchen Maaßregeln ergreifen wollen. — 
Während ich demzufolge ſchwankte, ob ich foweit gehen follte, 
den Antrag auf Übertragung des Theaters bon der Füniglichen 
Civillifte auf das Staats-Budget einem der Abgeordneten an- 
zuvertrauen, trat (im Mai 1849) die politifche Kataftrophe ein, 
welche allen gründlichen Reformideen für längere Beit eine jtarre 
Schranke fepte. 

ALS ich fpäterhin don Herrn Oberländer mein Manufeript 
mir zurüderbat, erjah ich aus mehreren darin angebrachten Rand- 
bemerfungen, daß mein Entwurf in den Kreifen, denen der Mi: 
nifter ihm mittheilen zu müſſen geglaubt Hatte, mit Hohn auf; 
genommen worden war. Jedenfalls erkannte ich, DaB Die Be 
fürchtung eined dem Theater nachtheiligen Angriffes a ſelbe 
bon Seiten der Abgeordveten, welche zu meinen a Ich 
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veranlaßt hatte, in jenen Kreifen fir gänzlich unnöthig gehalten 
worden ivar, da man bereit3 beffer wußte, wie gegen dergleichen 
Übergriffe zu verfahren fein würde. 

Auch mit dem Theater follte es beim Alten bleiben. — 

Daß ich für meine Ideen mir nun gründlicher zu helfen 
fuchte, und lieber an das Chaos, ald an daS Beitehende mid) 
halten zu müffen glaubte, wird dem Lefer des dritten Bandes 
diefer Sammlung nicht entgehen; durch eine lange Reihe von 
Kahren hindurch wird er mich aber in der fteten Wiederaufnahme 
diefed einen Kulturgedankens, dem Theater eine wahre Würde 
zu geben, begriffen fehen, und vielleicht in Verwunderung über 
die Ausdauer gerathen, mit welcher ich für diefen Gedanken ſtets 
den zufällig mir nahe gelegten Umftänden mich durch praftifche 
Borfchläge anzupaſſen ſuchte. Daß ich hiermit nie Beachtung 
fand, wird ihn vielleicht ebenfalld in Verwunderung jeßen. — 

Nach diefer Vorbemerkung folge denn mein Entwurf felbit. — 


In der theatraliſchen Kunſt vereinigen ſich, mit mehrer oder 
minderer Betheiligung, ſämmtliche Künſte zu einem fo unmittel- 
baren Eindruck auf die Öffentlichkeit, wie ihn feine ber übrigen 
Künste für fi) allein Hervorzubringen vermag. Ihr Weſen ift 
Bergejelihaftung mit Bewahrung des volliten Rechtes der In— 
dividualität. — Die ungemeine Wirkung ihrer Leiftungen auf 
den Geſchmack und die Sitten der Nation ift zu verfchiedenen 
Beiten von den Vertretern des Staates lebhaft erfannt worden, 
und es ift ihr durch fie, namentlich in Frankreich, der unmittel- 
bare Schuß des Staates durch eine Organijation zu Theil ge- 
worden, welche ihre Produktivität dermaßen gefördert hat, daß 
jet noch die franzöfifche Theaterkunft al3 tonangebend für Europa 
betrachtet werden muß. — In Deutfchland Hat diefe Kunſt ftet3 
in einem Kampfe zwiſchen dem höheren geiftigen Bedürfniffe der 
Nation und dem niederern der materiellen Eriftenz gelegen. Nach 
vereinzelten Verfuchen, in diefem Kampfe würdig zu entjcheiden, 
von denen der des Kaiſers Sofeph II. der edelite war, haben 
endlich feit der denfwürdigen Epoche des Wiener Kongreſſes die 
. Fürften Deutfchlands es für ihre gemeinfame Aufgabe erachtet, 
in ihren Refidenzen da8 Theater unter ihre unmittelbare Obhut 
zu ftellen: — die materielle Seite der Kunft ift dabei aber eins 
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gediehen, weil bafür in den fürflichen Kaſſen reichliche Gay 
getragen wurde; der enticheidende Umftand aber, daß on & 
Spite der Verwaltung Männer aus dem Hofftante berufen we 
ben, bei denen es nie in Frage fam, ob fie in ber theatraliide 
Kunft fpeziell fachverftändig jeien, hat das geiflige Intereſſe te 
jelben auf da8 Empfindlichfte beeinträchtigt. Die höhere geifig 
Mitthätigleit der Nation mußte von einem Snftitute ang 
fchlofien bleiben, deſſen verwaltende Behörde eine der Nate 
unverantwortlihe war: der Intendant war nur Dem 
verantwortli; in dem perfönlichen Gefchmade bes Fürſten, z 
mal aber auch in dem Grade feiner Theilnahme für das Theater. 
lag die einzige Gewäßrleiftung für den Geift ber Leitung eimi 
Kunftinftitutes, welches, wie fein anderes, der Ausbrud de 
höheren geiftigen Thätigleit der gefammten Ration zu fein be» 
ſprucht. — Ulle Übel, die hieraus entftehen kounten, Gaben 4 
zur vollften Genüge heraudgeftellt; bei Vermehrung des äufern 
Glanzes ift die innere Hohlheit und entfittlihende Zwedlofigte 
theatralifcher Leiftungen in ihrer größeren Gefammtheit fo wer 
geftiegen, daß die Anficht, in dem Theater nur eine Foftjpielig 
Unterhaltungsanſtalt zu fehen, eine verachtungsvolle Theilnahr- 
Iofigfeit der Nation hervorgerufen Hat, in welder gegenwärti 
die Frage aufgeworjen wird, wie in bedrängten Zeiten ein icl 
ches müfjiges Inſtitut denn die Unterftüßung dur) die Eivillite 
zu beanfpruchen im echte fein könnte? 

Aus dieſem öffentlich Fundgegebenen Bedenken wird « 
allein ſchon erfichtlich, wie weit gegenwärtig dad Theater hinter 
feiner höheren Aufgabe zurüdgeblieben ift, und wie wichtig ei 
ift, die rechte Löfung diefer Aufgabe fortan gegen jeden verderb: 
lichen Einfluß fiher zu ſtellen. Diefe Sicherung kann ſich nur 
die gefammte Nation felbit ftellen, indem das Inſtitut ihrer vollen 
freien Betheiligung übergeben, fomit zum Nationaltheater 
erflärt wird: — die Überwachung des höchſten fittlihen Grund: 
geſetzes des Theaters muß der oberften verantwortlichen 
Behörde des Landes zugetheilt werden; dieſe Behörde ijt ba: 
Minifterium des Kultus. 

Bemühen wir und, die höchſte Anforderung des Staates an 
die Wirkſamkeit des Theaters in einen bündigen Ausdruck zu 
fammenzufaflen, fo können wir heute noch feine fchönere Be 
zeichnung für diefelbe finden, als den Ausſpruch Kaiſer Joſeph's: 
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„Das Theater folf feine andere Aufgabe haben, 
als auf die Veredelung des Gefhmades und der 
Sitten zu wirken.“ 

Die Verantwortlichkeit für ftete Aufrechterhaltung dieſes 
Grundſatzes ſoll daher der Minifter übernehmen; — in der Ge 
malt des Minifterd kann diefe Verantwortlichkeit aber nur dann 
liegen, wenn er in die Organijation des Theaters die 
volle, freie Betheiligung der geiftigen und fittliden 
Kräfte der Nation einfchließt, fo daß er wiederum die Na- 
tion fich für ſich ſelbſt verantwortlich macht. Die nächſte Pflicht 
des Minifters ift e8 daher, eine folche Organifation in das Leben 
zu rufen; wir glauben hiermit eine bvollfommen zwedmäßige in 
Folgendem vorzufchlagen, wobei zunächft für die fofortige prak— 
tiſche Ausführbarkeit derjelben die Höhe derjenigen Subvention 
feftgehalten werben full, wie fie fich gegenwärtig für das Hof- 
theater zu Dresden auf der Civillifte S. Maj. des Königs an- 
gegeben befindet. 

Wir beginnen mit dem bisherigen Hoftheater zu 
Dresden. Dieß foll fortan heißen: 


Deutſches Nationaltheater zu Dresden. 
ani⸗ 


Die bei dieſem Theater zunächſt Betheiligten find: fation 
1. als unmittelbar thätig: die Schaufpieler und Sänger.gentäen 
U. als mittelbar thätig: die Bühnendichter und Kom— . 
poniften des Landes. theaterd. 
I. Die Schaufpieler und dramatiihen Sänger bilben bad un- Shau- 
mittelbar thätige_Perfonal des Nationaltheater, Sie werben für ieler 
den Bmwed ihrer Darftellung zunächſt unterftüßt durch den Theater San. 
meifter und bad übrige praltifche Hülfäperfonal. Sie insgeſammt ger ıc. 
werben von dem Direltor ausfchließlich angeftellt und entlafien, ihre 
Gehalte nad) freier Übereinkunft zwilden ihnen und biefem feit« 
geftellt. Ihre Verforgung im Alter und bei eintretender Unfähigfeit 
verfihern fie ſich gegenfeitig jelbft duch fortwährende Beifteuer in 
einen Verforgungsfonds, wie er jeßt befteht: — eine gleichmäßige 
Einrichtung für ſämmtliche deutſche Nationaltheater ift zu erzielen. 
Das gefammte aktive Perſonal ift den Anordnungen des Directors 
und der von ihm beftellten Regiffeure unterworfen. Berein 
II. Mittelbar thätig verhalten ſich zun Theater die dramatiſchendet dras 
Dichter und Komponiften: die Schöpfungen ihrer Kunft find er 
Lebenzftoff des Theaters: — in bem Grade ihrer Betheiligung an game 
dem Theater im Allgemeinen fol ihnen daher auch Vetheiligung an poniften 
* 
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ber Verwaltung befielben zugemeflen werden, ba zumal fie es find, 
welche das aufgeftellte Grundprinzip bed Theater am nächften zu 
wahren und zu vertreten haben. 

Alle Bühnendichter und Komponiften des Baterlandes zunähft 
ſollen daher in einen Verein zujammentreten, in weldem fie ſich 
nad eigenem Ermeflen durch Aufnahme von Litteraten und Mu- 
filtern, aud wenn fie nicht unmittelbar für die Bühne thätig find, 
verftärten können, um jomit fähig zu fein, die volle Lünftleriiche 
und wiflenichaftlihe Thätigleit der Nation in ſich zu vertreten. 
Diefer Verein begründet fi in BZweig-Bereinen durch das ganze 
Sand und in jeder Stadt, in welcher fi genug Litteraten uud 
Mufiter vorfinden, um fich ald Zweigverein zu Tonftituiren. 

Die natürliche Aufgabe des Geſammtvereins ift, von feinem 
Standpunkte aus über die Erhaltung der äſthetiſchen, fitt- 
lihen uud nationalen Reinheit des Nationaltheaters zu wachen; 
die Kritik alfo, welde riaber außerhalb des Inſtitutes, ihm daher 
egenübergefieit war, ſoll jomit innerhalb und im mitbetheiligten 
&ntereffe ejlelben ausgeübt werden. Die dem Publikum vorgeführten 
theatraliihen Borftellungen jollen durch die umfajjendfte Kritik der 
Sntelligenz des Landes jo weit von den Mängeln erperimentaler 
Cpetulation gereinigt fein, daß nach beiten Ermejjen der vorban- 
denen Fähigkeit das vollendete Kunſtwerk fogleih dem Genuſſe 
der Öffentlichkeit geboten wird, das Publilum fomit von vornherein 
in ſeine rechte, unverkümmerte Stellung zu dem Kunſtwerke tritt, 
ſeine Betheiligung alſo nach vollkommen freiem Ermeſſen ausſprechen 
kann. (Das unmoraliſche Gewerbe der Theater-Rezenſenten wird 
hierdurch aufgehoben werden.) 

Zu bejonderer Betheiligung an den Inſtitute gelangt ter 


Hono⸗ Verein durd die Wahrung aud) des materiellen Snterejjes der 


rarfrage. 


Aus» 
ſchuß. 
Ver⸗ 


dramatiſchen Litteratur; der Verein hat daher den Antheil der 
Bühnen⸗Dichter und Komponiſten an dem Ertrage ihrer, durch die 
Schaufpieler und Sänger zu Tage geförderten, Geiltesprodufte zu 
vertreten: — er bat in lbereinfunft mit den Tireltoren der Na- 
tionaltheater die Höhe diejes Antheils, jowie die Art der Erhebung 
deifelben feitzujeßen. 

Der Verein joll daher zunädft für die Hauptftadt, als dem 
Eige de3 Haupt-Nationaltheaters, einen Ausſchuß erwählen, welcher 
in unmittelbaren Verkehr mit dem Pireltor tritt. Ver Direktor 


einigter Hat zur Berathung aller mit dem Dichter- und Somponiften-Bereine 


Aus: 


ſchuß. 


gemeinſchaftlichen Intereſſen ſich ebenſo durch einen Ausſchuß aus 
den Mitgliedern des aktiven Theaterperſonales, welcher von dieſen 
ſelbſt, und zwar zu gleicher Anzahl mit den Mitgliedern des 
Dichter⸗ 2c. Vereins⸗Ausſchuſſes gewählt wird, zu verſtärken. Beiden 
Körperſchaften wird die freie Beſtimmung darüber anheimgegeben, 
in welcher Weiſe und für welche Zeit ſie die Ausſchußmitglieder 
ernennen wollen. In dieſem vereinigten Ausſchuſſe wird nach Stim— 
menmehrheit entſchieden; bei Stimmengleichheit entſcheidet der 
Direktor; der mit dieſem Ausſchlag unzufriedene Theil des Aus— 
ſchuſſes Tann in legter Initany an den Minüker recurriren, welcher, 
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al3 dem ganzen Lande verantwortlich, definitiv entjcheidet. Jedem 
Ausichußmitgliede fteht das Antrags-Recht zu: Anträge gegen eine 
Beitimmung des Tireltor3 bedürfen einer Unterftüßung des vierten 
Theiles des vereinigten Ausſchuſſes: der Stimmenmehrheit hat dieſer 
jid) fodann in einem Antrag gegen ſich zu fügen, ober an ben 
Minifter zu recurriren. In diefem vereinigten Ausſchuſſe jollen 
namentlih die aufzuführenden dramatifhen Werfe beſprochen und 
beurtheilt werden: wegen der Frage über die Annahme oder Zurück⸗ 
weifung eines vorgejchlagenen Stückes Tonjtituirt ſich der vereinigte 
Ausſchuß als Jury umd enticheidet dann nad) Stimmenmehrheit. Jury. 
Bor Allem foll in ihm da3 nationale Intereſſe der deutjchen Kunft 
vertreten werben: die Werfe ausländiſcher Kunjt follen nur durch 
Stimmenmehrheit und nur in Bearbeitungen, melde dem ver- 
einigten Ausſchuſſe als der deutſchen Kunft würdig und zweckmäßig 
erſcheinen, zur —— zugelaſſen werden. 

Die Ausſchußmitglieder des Bühnendichter- und Komponiften- 
Vereined erhalten freien Eintritt im Theater, ebenjo jeded Mitglied 
ded ganzen Vereines, welches bereit3 ein auf der Bühne zur Dar- 
ftelung gekommenes Stück gejchrieben Hat. . 

Der Direltor des Nationaltheater® wird von wer 
fämmtlihden Mitgliedern des altiven Theaterperfo-Tiretto:. 
nales, fowie von fämmtliden Mitgliedern des vater- 
ländifhen Dichter- und Komponijten = Vereined nad 
Stimmenmehrheit erwählt; der vereinigte Ausſchuß Hat den 
Kandidaten vorzufchlagen, der Minifter nad) der allgemeinen Wahl 
ihn zu beitätigen. Er bezieht einen feiten Gehalt, welchen er nad) 
erfolgter Wahl in Übereinkunft mit dem Minifter beftimmt: über- 
fhreitet er in feiner G©ehaltforderung da3 den Minifter dienlich 
erjheinende Maaß, fo hat der Minifter unter Angabe dieſes Grun- 
des die Wahl in Frage zu ftellen, und erft wenn biejelbe Wahl 
auch mit der Kenntniß dieſes Umftandes von der Wählerſchaft 
wiebergoit wird, möge der Minifter von feinen Bedenken abjtehen. 

eine Anitellung ift eine für die Dauer feines Lebens ge- 
ficherte; ihm fteht es frei, die Direktion niederzulegen und in feine 
frühere Stellung zurüdzutreten; feine Verjorgung im Nlter oder 
bei eingetretener Unfähigkeit gejchieht nach dem Geſetz für Staat3- 
diener: die eintretende Unfähigkeit fan von ihm felbjt oder aud 
von dem vereinigten Ausſchuſſe des Theaters erfannt, und auf be- 
ftätigende Abftimmung darüber nad) Stimmenmehrheit der jänmt- 
lihen Mitglieder de3 Theaterperfonales und des Dichter- und Kom- 
poniften=Wereine3 angetragen werden. 

Der Direftor hat über die Anftellung und kontraltliche Ent- Zunere 
loffung de3 gefammten aktiven Theaterperfonales zu beftinnmen, Ber 
ebenfo über die Gehalte nad; Übereinfunft mit den Betreffenden, waltung. 
Er ernennt die Negifjeure, jowie fämmtliche ge Unterftätung de3 
aktiven Perſonales ihm nöthig erjcheinende Beamte. Er beitimmt 
da3 Repertoir und die Reihenfolge, in welcher die vom vereinigten 
Ausſchuſſe angenommenen Stüde zur Darftellung kommen und wieder- 
holt werden ſollen. Er beftimmt die Bejegung der Rollen un Wox⸗ 





e3 

gewahrten Zuihunes, als der Einuahnıen Sorge zu tragen. — Er 
verwaltet die Theaterkafſe in dem Ziune. daß etwaige Überihir 
uter Ihecterichte zur DTedung mögliker Ausille im fchlechtes 
Eeaterfabren auftewasrt werden. Im Allgemeinen gilt ihm dus 
Frin;io, mi dem Zuichuß mıd dem überihläglih leicht zu berechner- 
den Ertraze der Einzasmer zuszulommen, was eben durch zwed⸗ 
mäszige 2Zerwendung, die nur bei vollfommener Kenntnis der 
wahren Bedürfmiiie eines Theaters möglich it, fiher erreicht win. 
FIie: dem ‚yal der Abiweienbeit des Direktors beitellt viele: 
nah eigexier Zahl feinem Stellvertreter, dem er jeine volle Geme: 
übertrigt. Im Falle ſeines Todes erwähit der vereinigte Anstikuf 
unverzüglih einen provitoriihen Tireltor: der ünßerfte Termin fir 
eine nee geiegmäisige Wah! iſt vom Minifter zur Veichleumignzz 

derielben feitsuiegen. 


Fe Es entfteht nun die ‚Frage: im welcher Sage befinden ſich die 
übrigen Städte Sachiens, im Bezug auf ihre PBerbeiligung cm 
Xheater, der Hauptitadt gegenüber? 

Zu der Zubrvention des Staates trägt jeder Theil des Rande 
verhältnigmäßig hei: - - inwierern it er aub am Genniie bet heiligtꝰ 
Könnte nicht jede Stadt verlangen, in ihren Mauern ein äbmlidel 
Inititut „zur Veredlung des Geihmades und der Sitten“ ihrer 
Bewohner erhalten zu wiſſen? — Hierauf it zu antworten: — Sal 
in joihem Jmititute eine möglichite Bollendung angeitrebt werden. 
jo muß es jeiner Natur nah auf einen Punkt hin fongentrirt, ni 
aber in viele Theile zeritüdelt jein. Der biäher jeftgejeßte Zuſchri 
würde, jollte er in eine Subvention für alle, ja ſelbſt nur die be 
Deutenderen Städte des Landes vertheilt werden, nirgends am 
reihen, um den Theatern die nöthige Unterſtützung zu geben, ke 
fie von der Nothwenvigteit der Spetulation ul deu umgebildetere 
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und deßhalb gu bildenden Geihmad der größeren Majle unabhängig 
machen fol; der Zufhuß des Landes würde daher nutzlos vergeudet 
werden, und er fann von wahren Nuben für das Land und feine 
geiftigen Sntereffen nur dann fein, wenn er für Erhaltung eines 
Hauptinftitutes, welches die Nationalehre vertritt, verwendet wird. 
Der Sit dieſes Inſtitutes muß die Hauptitadt des Landes, welche 
zugleich der Sig der Regierung ift, fein, und zwar ſchon aus dem 
einleuchtenden Grunde, weil die größte und beſuchteſte Stadt allein 
auch nur die reichlihe Unterftüßung an bagren Einnahmen dem 
Theater zufließen läßt, ohne melde jene Subvention de3 Staates 
wiederum nicht im geringften ausreichen würde. In der Blüthe des 
Nationaltheater zu Dresden hat daher jeder Sachſe, fo weit er für 
die Ehre der Kunſt ſympathiſirt, feinen Stolz zu feben, und jeder 
Beſuch der Hauptftadt bietet ihm die Gelegenheit, gegen ein geringes 
Eintrittägeld im Theater fi) an der kunſtleriſchen Ehre feines 
Baterlandes zu betheiligen, und fomit für ein Geringes fich einem 
Genufie hinzugeben, der ihm nur durch die Entjagung, ein Gleiches 
auh in feiner Provinzialftadt zu haben, in dieſer Fülle gewährt 


werden Tann. Hierbei wäre jedoch zunächſt die einzige Stadt Sachſens Das 
zu bedenken, die bisher neben der Hauptftabt ebenjalld ein ftehendesteipäiget 


Theater unterhielt, jomit alfo die Kraft befundet hat, aus eigenen 
Mitteln den Genuß einer Bühne ſich zu verichaffen: dieß ift Leipzig. 
Das dortige Theater hat bis jet durch die Theilnahme der Stadt 
allein beftanden: bei vielem Rühmlichen, das es im Laufe der Zeiten 
geleiftet, hat ich doch zu jeder Zeit bei ihm auch das Übel heraus- 
geitellt, da8 von den Leiltungen eines Theaters ungzertrennlich ift, 
welches feine Subfiftenzmittel lediglich nur in feinen Einnahmen zu 
finden hat: die Forderungen der höheren Sittlichleit und Antelligenz 
fönnen erfolgreich gegen einen Privatunternehmer nicht geltend ge- 
macht werden, der zur Übernahme der Gefahr, bei folhem Unter- 
nehmen Geld zu verlieren, nur durch die Augficht auf Gewinn be- 
wogen werden fann, den er fi) auf jede ihm gut erfcheinende Weife 
zu fihern berechtigt fühlt. — Faßt nun der Staat im Bezug auf 
das Theater im Wllgemeinen den Grundſatz in das Auge, den wir 
oben feftjtellten, bringt er auf Durchführung defielben, fo muß er 
da machtlos erfcheinen, wo er nicht zugleich in der Darreichung der 
Mittel fich betheiligt, welche den Nachtheil Herrfchender Übelſiände 
abmwehren follen. — Kann der fächfiihe Staat in dem vorliegenden 
namhaften Yale dem Privatunternehmer des Leipziger Theaters 
nebieten, ausſchließlich nur nach jenen höheren Grundfägen fein 
Theater zu führen? Kann er ihm, kurz berausgejagt, die Auffüh— 
rung trivialer Poſſen u. dergl. verbieten, fobald diefe ihm den Zu- 
drang der großen Menge fihern ſollen? — Vermag er die nidt, 
darf er dann Leipzig zwingen wollen, zur Aufrechthaltung des von 
ihm erlannten richtigen Prinzipes aus eigenen Mitteln das Theater 
bejonder3 zu unterftügen, da auch Leipzig bereit3 feine Steuer zum 
Zuſchuß für dad Haupt-Nationaltheater nad) Verhältniß entrichtet? 
Nein! Der Staat muß alſo, um feine Macht auch hierin zu be- 
haupten, — unterftügen. Dieß kann er dadurch, dok er . 


Richard Wagner, Geſ. Schriften II. 18 
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einen Theil des Hauptzuſchuſſes Leipzig zutheilt. Stand das Tünigl 
Hoftheater bisher mit 40,000 Thlr. auf der Civilliſte, fo bürfte hei 
Nationaltheater zu Dresden von nun an mit 80,000 Thlr. ansze 
tommen haben, Leipzig fomit 10,000 Thlr. jährlicher Subventin 
ugewiejen, jein Theater zum Rationaltheater erflärt, ihm 
Biefelbe Drganifation wie dem Dredbener gegeben, um 
feine Berwaltung fjomit unter die Nerantwortlichleit bes 
riums ebenfall3 geftelt werden. In einer Vereinigung mit ber 
Stadt müßte die Anfchaffung des Inventariums beftritten, ber ge 
ringere Zujhuß aber durch den Vortheil erhöht werben, daß Dredde 
aus feiner zu gründenden (unten weiter zu beiprechenden) Theater⸗ 
Thule ihm gute und wohlfeile Schaufpieler zuführen ſoll. Die Er 
Närung, dab dem Nationaltheater zu Leipzig diefelbe Drganifation, 
wie die des Nationaltheater zu Dredden, gegeben werben fol, 
macht jedes weitere Eingehen auf bie autäuftige Berfafiung dei 
ſelben Biermit unnötbig, da der Unterſchied nur in einer verhältuif- 
mäßigen Beihränfung des Wusgabe-Etat’3 befteht, welche an den 
Brinzipe nichts ändert. 

Die Bros Keine der übrigen Provinzialftädte ift biöher im Stande ge 

Yale weien, fei e8 auch in noch fo bürftiger Weife, ein ftehendes Cheate: 
zu unterhalten. Selbft Chemnitz Tonnte höchſtens nur währen 
der Wintermonate genügende Einnahmen bieten. Diefe Etädt 
fönnten fomit feinerlei Anfpruh auf ftehende Nationaltheater er- 
heben, da fie erwiejener Maaßen nit im Stande fein würden, ihrer 
Seits die bei jedem Zuſchuſſe noch nöthige Unterftüßung durch Ein- 
nahmen zu gewähren. Ihre Betheiligung am vaterländifchen Na— 
tionaltheater müßte daher vorzüglid auf die Gelegenheit des Be 
ſuches der Hauptftadt oder Leipzigs angewieſen werben. 

Reifende Es Haben jedoh in Sachſen zu jeder Zeit Pireftoren vor 

ee Scaufpieltruppen SKonzeffionen zur Bereifung verihiedener Pro- 

truppen.binzialflädte von der Regierung erhalten: dieſe Truppen haben bir 
Provinzialitädte auf längere oder kürzere Zeit befudht, und ſomi: 
auch fie in unmittelbare Bekanntſchaft mit dem Theater gebradı. 
Wie höchſt mangelhaft diefe Beziehungen ded Theater zum Bub:i- 
kum ausfallen müſſen, wie verderblich für Geihmad und namentli: 
auch Sitten diefe Randertruppen von jeher gewejen find, wie tie 
durch fie die Achtung vor dem Schaufpielerfiande noch jebt, wo et 
auf der andern Seite fo glänzend verzogen wird, niedergehalte: 
ift, dieß ift jo eindringlich in dem neuerihienenen Buche Eduar! 
Devrient’3: „Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ dargetbar. 
daß bier nur darauf Hinzuweifen ift. Der Staat darf dieſe In 
ftitute nicht mehr dulden, vor Allem ſchon deßhalb nicht, weil er 
die Überwachung des Hauptgrundfaßes des Theaterd: „auf die Ber 
edelung des Geichmades und der Sitten zu wirken” bei ihnen nid: 
durchzuſühren vermag. Es ift daher der Regierung dringend any 
enıpfehlen, folche onzeifionen nie wieder zu geben noch zu erneuert. 
und für da3 Allernächſte bereit? dahin zu trachten, die laufenden 
Konzeflionen einzuziehen und zu Wudigen, felbft Opfer für Eu 
fchädigung der Beryeiligten wiht zu \hruen, do um die had 
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Inkonſequenz zur Laft gelegt werden müßte, wenn er für die Haupt- 
ftädte de3 Landes jenen nöthigen Grundſatz mit energiſcher Sorge 
aufrecht erhielte, dagegen für die Provinzen der Verhöhnung de3- 
jelben fogar Vorſchub leiſtete. Wie jedoch dieje Städte für die Ein- 
buße de3 vermeintlichen Genufjes von früher vollkommen entichädigt 
und ihnen vielleicht gend in dem Maaße und in der Zahl, als ihnen 
bisher theatraliiche Vorftellungen geboten wurden, der Genuß un- 
gleich beijerer Aufführungen verfchafft werden fol, dieß zu erörtern 
en wir und nad) Beiprehung einer zu gründenden Theater: 
ule vor. 

Schon in rein ökonomiſchem Betracht hat bisher dad Theater Einrich⸗ 
höchſt ungmwedmäßig verfahren, indem e3 nicht? oder doch nichts duus 
Hinreihendes gethan hat, um aus fich felbft fi die nöthige —— 
rung für fein künſtleriſches Material zu ſchaffen: das Auffinden ſchule. 
geeigneter und nützlicher Talente war biöher dem Bufalle überlaffen; 
da nirgends etwas für deren Heranbildung gefhah, waren fie jelten, 
daher koſtſpielig, der eigentliche Virtuos faft unbezahlbar. 

So kam es aud, dab eigentlihe Bildung von Schaufpiclern 
gar nit mehr verlangt wurde, einige Zalent, vor Allem aber 
erlangte Routine genügte. Daher unter den intelligenten Klaſſen 
der Nation auch die noch beftehende innere Verachtung gegen ben 
Schauspieler, zumal Eänger. Dieſem Zuftande, geiftig und materiell 
fo nachtheilig für das Theater, fol für alle Beiten durch Errichtung 
einer Theaterfchule und dur eine zwedmäßige DOrganifation der- 
jelben abgeholfen werden: ohne weitere bedeutende Koſten kann ſolche 
Schule ald ein mwejentliches Glied der Organifation des anftändig 
dotirten Hauptnationaltheaterd einverleibt, und auf folgende Brund- 
lagen errichtet werden. . 

Das Minifterium erläßt und wiederholt in Halbjährigen Beit-Organis 
räumen die Belauntmahung für das ganze Land, daB junge Männer Sue 
wenn fie mindeſtens bereit3 das 16te, junge Mädchen, wenn fie dad j 
l4te Jahr erreicht haben, zur Aufnahme in die ZTheaterfchule zu 
Dredden ſich melden fünnen; die Altern oder fonftigen Angehörigen 
der jungen Leute haben dieſe, fobald fie angenommen find, drei 
Sahre lang in Dresden auf anftändige und ehrbare Weife zu unter- 
halten, der Unterridt und alle Mittel zur Entwidelung vorhan- 
dener Fähigfeiten wird ihnen unentgeltlih, nad drei Jahren, in 
denen fich ihr entjchiedenes Talent herausgeftellt haben muß, aud 
ihre Verjorgung dur ausreichenden Gehalt zugefihert.e ungen 
Leuten von ganz entichiedener großer Fähigkeit, denen die Mittel 
zu dreijährigem Unterhalt in Dresden erweislich abgehen follten, 
wird auch diefer Unterhalt durch Unterftügung aus einem beftändig 
zu erneuernden Fonds verfchafft werden. 

Das Lehrerperjonal wird folgendermaßen gebildet. Lehrer. 

Aus der Zahl der Mitglieder des aktiven Theaterperfonales 
der beiden Theater ernennt der Direktor Lehrer der Schaufpieltunft 
welche gegen eine feitzufegende Gehaltzulage den ihnen zugewieſenen 
Schülern in der praftiihen Ausübung ihrer Kunft Unterricht zu 
ertheilen haben. 

\ce 


Auf: 
nahme 
und 
Klaſſen⸗ 
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Ein vom Direktor angeitellter Tanzmeifter, welcher zugleich 
die Fechtkunſt veritehen muß, jorgt für die körperliche Ausbildung 
der Zöglinge. 

Tas die mufikaliihe Ausbildung, namentlih die Gefangäfunf 
Betreffende, behalten wir uns für die Beiprehung der Kapelle vor. 

Aus dem gelammten Tihter- und Litteraten-Berein foll ferner, 
und zwar vom Bereine felbit, ein Lehrer der Afthetit, Dramatiichen 
Kunft und Poeſie ernannt werden, welcher al3 folder beim National: 
theater eine feite Anftellung erhält und aus der Theaterfafie bezahlt 
wird. Es ift dem Bereine überlafjen zu beftimmen, ob feine An- 
ftelung eine lebenslänglihe oder temporäre, wechſelnde fein fol. 
Diefer Lehrer hat in Öffentlihen Borlefungen vor dem gefammten 
aftiven Perjonale de3 Theater3 unentgeltlih in jeder dem Theater 
irgend verwandten Beziehung über Kunft, Literatur, Gefchichte un. ſ. w. 
zu unterrichten, und hierbei namentlih aud auf die geiftige Aus— 
bildung der Schüler der Schaujpiellunft, welde diefen Borlefungen 
ebenfall3 beimohnen, NRüdfiht zu nehmen: nad) Ermeſſen des Direl- 
tor3 nerben die Schüler ihm aud) zu bejonderem Uuterricht zu- 
ewieſen. 

8 Der Anmeldung des Schülers folgt fogleih eine vorläufige 
Prüfung feiner Fähigkeiten, demnach Aufnahme oder Zurüdweifung 
erfolgt; im günftigen Falle tritt der Zögling in die Dritte Klajie 


einztid- ein und genießt den Elementar-Unterricht, in jeder Abthei— 
sung derlung der Schaufpiel- und Gefangsfunft. Nach der erften halbjährigen 


Schuͤler. 


Prüfung vor dem geſammten Lehrerperſonale wird nochmals über 
jeine Fähigkeiten entſchieden: erweden fie feine gegründeten Hoff 
nungen, jo wird der Zögling feinen Angehörigen mit der Empieh- 
[ung eined anderen Berufes wieder zugewiejen: ftellen fich bie 
Hoffnungen ficherer heraus, fo tritt er nah einem neuen halb: 
jährigen Kurfus, alfo mit, Vollendung des erſten Lehrjahres, in die 
zweite Klaſſe. 

In der zweiten Klaffe fol der Zögling, bei unausgeſetzter 
Fortbildung durch zweckmäßigen Unterricht, mit der praktiſchen Aus— 
übung des Erlernten auf einem Übungstheater befannt gemadt 
werden: jelbft mit der wirklichen Bühne fol er vertraut werden, 
und zwar je nad) feinen Fähigkeiten durch Mitwirkung im Sänger: 
chor, als Figurant oder nad) Befinden durd Meine Sprechrollen. An 
diefer Klaſſe hat er zwei volle Jahre zu verweilen, und nur bei gan; 
bejonderem Talente und bei ungewöhnlich fchnellen Fortſchritten, die 
ih in den halbjährigen Prüfungen berauszuftellen haben, könnte er 
ihon früher in die erſte Klaſſe treten. 

In der erjten Klaſſe muß der Bögling bereits fo weit zum 
praltiihen Schaufpieler herausgebildet fein, daB er auf dem Übungs- 
theater jede jeiner Individualität zufagende größere ober kleinere 
Nolle oder Gefangspartie aus einem Kreife dramatifcher Schöpfungen, 
die den Standpunkt feiner bis le entwidelten Auffafjungsgabe 
überhaupt nicht überfchreiten, zur Zufriedenheit der Lehrer durch⸗ 
zuführen vermag. Hat ſich dieſe trähigfeit bis dahin nicht im ihm 
herausgeftellt, ift aber der Chorbireltor andererjeit3 danıit einver- 
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ftanden, fo tritt er von nun an in das wirkliche Chorperfonal mit 
dem ihm zufommenden Gehalte ein. Nur wenn aud) Hierzu bie Fähig- 
teiten nicht genügend erſcheinen, aud) ſonſt beim Theater fein Amt 
offen ift, das feinen Fähigkeiten entipräde und zu beffen Übernahme 
er fi) geneigt zeigen würde, muß er noch ſchließlich entlaffen werden. 

Da nun aber für die fichere und felbitändige Fortentwidelung 
be3 biß zu dieſer erſten Rlafje gereiften jungen Schaufpielerd nichts 
fo nötig ift, ais die Erprobung feiner Leiftungen und des Erfolges 
derjelben vor einem wirklichen Publilum, nicht mehr bloß vor dem 
ihm vertrauten Lehrerperfonafe, fo entfteht die Frage, wie ihm dieß 
wirkliche Publitum zu verihaffen fei, da das Publitum der Haupt» 
ftadt zu fordern Hat, nicht die Experimente ünftlerifcher Erziehung, 
fondern deren möglichſt vollendete Refultate vorgeführt zu erhalten. 
Der junge Scaufpieler wäre fomit auf Mleinere Theater zu ver- 
weifen; dieſe Theater müjjen aber ebenfall3 unter ber Auflicht des 
Direltord des Haupttheaterd ftehen, um den Einfluß der Schule 
fortan nod an ihm ausüben zu können. Dieb wird am zwed- 
mäßigften erreicht, wenn die eingezogenen Konzeſſionen zur Bes 
reiſung der Provinzialftäbte in ihrer Gefammtheit dem Direltor bed 
Haupttheaters sagen, werben: dieſer hätte daher nad) dem fi 
herausftellenden Bedürfniß eine oder zwei Truppen zu bilden, in 
denen mande8 geringere Talent, ftatt e8 gänzlich zu entlaffen oder 
bei jener halben Invalidität, welche Verſorgung noch nicht zuläßt, 
dem höheren Intereffe der Hauptbühnen aber Hinderlih zu werben 
beginnt, zunäcft nod zwedmäßig verwendet werden könnte. Diele 
Truppen würde er Regiffeuren oder Direktoren feiner Wahl zur 
Führung anvertrauen, zugleic ihnen aber bie Böglinge erfter Klafie 
je nad ihren Bähigteiten einverleiben, um biejen jomit bie Lauf- 
bahn als praftiihe Schaunfpieler oder Sänger auf gut geleiteten Pro- 
vinzialbühnen zu eröffnen. Die Böglinge der eriten Klaſſe können 
fomit bereit einen Gehalt beziehen, der am zwedmäßigften für Alle 
auf einen gleihen Unfag zu bringen wäre, Der auß biefen Bweig- 
Unternehmungen bei irgend geichidter Leitung immer noch zu ver- 
hoffenbe Überihuß fann aber zu einem Fonds gänzlich unbemittelter 
junger Leute verwendet werden, deren bei der Behhredung der An- 
nahme von Zöglingen näher gedacht worben ift. 

Der Direftor, ober ein von ihm Bevolimächtigter, wird fo oft 
ald möglich die Leiftungen der Böglinge auf ben Provinzialtheatern 
ſelbſt in Augenſchein nehmen, von der Meife der einzelnen Talente 
ſich überzeugen, und je nad) dem Vebürfnig des Nationaltheaters 
das Perjonal deſſelben durd völlige Unftellung ber Geeigneten er- 
jänzen. Diejer Vortheil, gute und mwohlfeile Schaufpieler aus dieſem 

nftitute ſich zu verihaffen, fol nun dem Nationaltheater zu Leipzig 
ebenfall3 zuftehen, fo daß beide Nationaltheater des Landes aus 
diefer Theaterſchuie ji) ergänzen. Die Direktoren beider National- 
theater Haben 12 über die Unftelung jedes Böglings nad) ihrem 
Vebärfniß unter ſich zu verftändigen. 

Erhält ein Bögling ber erflen Mlafie den Antrag zu einer An, ıftelr 
ftelung an einem auswärtigen Theater, ſo hat er weg em EEE 
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uzeigen; findet biefer an beiben Ratiomalibentern ſogleich aber 
an Bl ent 1 Bee u, Ka 
er 
Fahr zu eribeilen, damit der ganzen Einritung burdjeans 


wirhe ci ben Dirdteen She, Betienaerr fr Vor Bel, Bi 
e e u , 
eine entfianbene Züde zwedmäßig auszufüllen 
—* Br freifteben, von —— Theatern a ie 
e 


elfen. 
Der Vortheil di Einricht das d die 
——— Eunſt iſt — ————— wird fir 


welches ſich unb fortbildet, und dem Edhar- 
ſpielerſtande die vollkommenſte Achun⸗ nud Gleichſtelung mit jedem 
anderen Staatsbürger zuſichert, wei 

denen ber größten Bildung beruhen. — 

Ein befonderer Bortheil entipringt für ben Höheren fittlichen 
wed des Staates daraus, daß er diefen Bwed für jeden Theil dei 
anzen in Forderung ftellen Tann; feine Madhtlofigkeit über die an’ 

Selbſthülfe angewiejenen Provinzialtheater ift aufgehoben, und bier 
bei ift namentlich aud) der wichtige Umftand in dad Auge zu faflen. 
daß ber Pireltor bed Haupttheater8 es volllommen in der Hand 
hat, dem Publitum der Provinzialftädte die Borftelungen nur folder 
Stüde vorführen zu lafjen, weldye von der Intelligenz des Landes — 
hierher bezüglih durh den vereinigten Ausſchuß vertreten — ali 
dem höheren Prinzip der dramatiihen Kunſt entiprehend erkannı 
worden find. Er wird den Bmeigtruppen erftend nur gute Stüde 
einjtudiren lafjen, zweitens, was fehr wichtig ift, nur ſolche, welde 
fih für deren Kräfte und Fähigkeiten eignen und zugleich dem be: 
jheidenen Rahmen Heinerer Bühnen entiprechen, während jetzt dem 
Geſchmack und Eitten höchſt verderblihen Zuftande nicht gewehrt 
werden fann, in weldhem 3.8. Opern und Stüde, welche für bie 
koloſſalen Dimenfionen der größten Parifer Theater berechnet find, 
mit den jämmerlichiten Entitelungen, von dem mangelbaftenen 
at ein und auf den ungeeignetften Bühnen zu reproduziren ver- 
ucht wird. 

Der höhere Zwed der Kunſt wird fomit bis in das Heinfte 
Berhältniß richtig erfaßt und durchgeführt, daher alfo dem geſammten 
Baterlande ein entiprechender Antheil an dem Nationaltheater, allen 
intelligenten Sräften der Nation volle, freie Betheiligung dabei zu: 
gefichert, dadurch zugleich aber auch die vernünitigfte und zmed- 
mäßigite Fortentwickelung dejjelben nach der Fähigkeit und dem Willen 
der Nation begründet werben. 


In Bezug auf die Provinzialtheater ift noch nachzutragen, 
daß, da 1) die Organifation in ihrem Betreff nicht eher wird ins 
Leben treten Tönnen, als bis eine erfte Schülerflaffe fo weit als 
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nöthig gebildet fein wird, alfo mindeſtens erft in vier bis fünf 
Jahren, und da 2) die laufenden Konzeffionen nicht fogteic werben 
einzuziehen fein, dur zu plöglihe Einziehung berfelben auch zu 
* viel Weibeiligte fogleich broblos gemadit werben bürften, — bi8 zum 
allmäglihen Ablauf und als Iegter Termin ihrer Einlöfung eben- 
falls vier bis fünf Jahre feftgefegt werden mögen, nad welden 
jämmtliche Konzeffionen erlojhen und eingezogen fein ſollen. Dieß 
würde jedod am zmwedmäßigften ſogleich den Inhabern der Kon» 
zeſſionen zu infinuiren fein, zumal ba in der gegenwärtigen be- 
wegten Beit an und für fich diefe Konzeifionen wenig Wortheil ge- 
währen, indem bie meiften Truppen — namentlich im Angeficht des 
Sommerd — in ber Auflöfung begriffen find. 
gunäaft aber ftellt der Minifter einen Direltor 
des Dresdener Nationaltheater an, mit dem Auftrage, 
die neue Organijation, in dem Maafe und jo allmäh- 
lich —* ihm das zweddienlih erſcheint, in das Leben 
zu rufen. 


Bei der hiermit beabſichtigten Organiſation eines deutſchen Bat 
Nationaltheaters für das Königreich Sachſen iſt es völlig un=voriteis 
möglich, daß entſchiedene Misbrauche und Übelftände andauernd "I" 
beftehen könnten, fie müßten denn in der Unfähigkeit oder dem 
üblen Willen der bei diefer Organifation vollkommen mitbethei- 
ligten Nation felbft begründet fein: für diefen undenklichen Fall 
würde jedoch auch fein Machtgebot der Welt abhelfen können. 
Daher würde jede nähere Beftimmung oder Vorfchrift, außer der 
für die Organifation felbft nöthigen, durchaus überflüffig fein: 
denn die Zweckmäßigleit derfelben entipringt lediglich aus der 
Sache ſelbſt. Nur einen Punkt halten wir noch für fo wichtig, 
daß feine Erörterung im Voraus und nöthig erſcheint: dieß ift 
die Feſtſetzung der Zahl theatralijcher Vorftellungen. 

In Dresden hat zulegt die Annahme ftattgefunden, an 
jedem Abende der Woche — alfo fiebenmal wöchentlih — im 
Theater zu fpielen. Der größte Nachtheil für den Geift und bie 
Beichaffenheit der Vorftelungen bei Feſthaltung diefer Annahme 
ift unverfennbar, wenn man bedenkt, daß Vorftellungen noch fo 
beliebter Stüde nicht fehnell und häufig nad) einander wiederholt 
werden können, da das Thenter-Publifum nicht mannigfaltig 
und groß genug ift; — daß demnach ein mannigfaltiger Wechfel 
der Stücke und ihrer Gattungen zunächſt nur vermag, die nöthige 
Theilnahme des Publifums am Theaterbeſuch zu feſſeln; — daß 
folglich faſt das ganze Repertoir einer Woche aus verfchiedenen 
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umb verfchiedenartigen Stüden zuſammengeſetzt fein muß, ie 
Anforderung aber die Möglichkeit genügendber Worbereitung m 
fomit der VBerantwortlichkeit für möglichſt vollenbete Auffährm 
der Stüde ausfchließt. Sollte in der Theorie Diefer grefe Ne 
ftand überwindbar ericheinen, fo hat alle Praxis es Dagegen we 
jtändig widerlegt. Es Hat fi) gefunden, baß bei biefer flaıka 
Anzahl von Aufführungen in jeder Woche Diefer oder jem 
beabfichtigten Borjtellung Hindernifie entgegengetreten finb m 
verurfacht haben, daß, um der Konvention zu genügen, fogenazık 
Aushülfsvorftellungen zu Stande famen, welche in der Rege 
bon einer Bejchaffenheit find, daß fie dem anweſenden Bublitı 
den Beſuch des Theaters für ein nächſtes Mal verxleiben, bes 
fünftlerifchen Intereſſe aber außerdem von höchftem Rachthei 
find, indem fie durch fi) den Begriff de Handwerkämäßigen ü 
Fülle auflommen lafjen und näbhren. 

Der Erwägung diefer, aud) von ber bisherigen Theater 
verwaltung vollfommen anerkannten Übeljtände, wurde haup: 
ſächlich gegenübergejtellt: Dresden habe zu viele Fremde un 
jolhe Leute, die an einem Abende, an dem fein Theater wäre 
nicht wifjen würden, wie jie die Zeit Hinbringen follten. In dieic 
Erwiderung liegt unferes Erachtens die bitterſte Anklage de 
bisher verbreiteten Anjicht vom Theater. Alſo nur wenn di 
Leute nicht mwiffen, was jie vor langer Weile mit einem Abend 
anfangen follen, nahm man an, daß jie das Theater bejuche: 
würden? In der That, bei einem großen Theile de8 Publikum: 
ift dieſe Anficht zur Gewohnheit, das Theater fomit zu eine 
bloßen Unterhaltungsanitalt, zum Zeitvertreib als Surrogat fü 
Kartenfpiel u. dergl. herabgeſunken. Wollten wir nun von vorn 
herein nicht eine bei weitem höhere und würdigere Anficht vor 
Theater in’3 Auge fallen und zur Geltung zu bringen fuchen, ſi 
begriffen wir nicht, mit welchen Ansprüchen wir die thätige Unter 
ſtützung der Nation irgendwie fir diejes Inſtitut zu fordern 
und unterjangen follten. Unfere Anficht iſt daher, wie wir fi: 
dargethan Haben, eine edlere; nad ihr beanspruchen wir di, 
vollite und regejte Iheilnahme der geſammten Nation an eine 
fünftlerifchen Anjtalt, welche im Verein mit allen Künjten ihren 
Zweck in der Veredelung des Gefchmades und der Sitten er 
Fonnt. Diefe Theilnahme des Publikums muß eine thätige, ener 

— nicht ſchlaffe und oberflächlich genußfüchtige fein. Schor 
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aus dieſenn Obemoe muſſen wir Daran denken, uns ihm nie in 
einem handwerksmäßigen Lichte zu zeigen, ihm me Vorſtellungen 
vorzuführen, welche in der gewöhnlichen Theaternoth zu Stande 
gefommen find: fondern jede muß den Stempel möglidhiter Voll: 
endung an fid) tragen, damit die Kunft ſtets ihre Achtung ge- 
bietende Würde behaupte. Dieß wird zunächſt auch mit durd) 
Befhränfung der fogenannten Spieltage erreicht werden. — 
Aber noch andere Gründe jind dafür anzuführen; nämlich, wenn 
das Theater eine rege und möglichit unausgeſetzte Theilnahme 
der Nation unterhalten fol, muß es diefe Theilnahme fich nicht 
Dadurch verfcherzen, daß es das Publikum Tag für Tag auf 
fordert; es muß an bejtimmten Tagen der Woche freiwillig 
zurüdtreten, welche dem Staatsbürger zu feiner Betheiligung an 
der Berathung des Volkswohles, der Familie für den Genuß 
ihrer jelbjt, jowie den anderen ungemiſchten Künften, namentlich 
der felbftändigen Vokal- und Inſtrumental-Muſik zu Auffüh- 
rungen zugewiejen fein müſſen. Somit tritt auch da3 Theater 
und feine Angehörigen zu dem Staate in ein harmonifch bethei- 
ligtes Verhältniß. 

Vollkommen irrthümlich iſt die Annahme, als ob bei einer 
Beſchränkung der Spieltage die Einnahme leiden müſſe: — einige 
gute Einnahmen der Woche entſchädigen kaum für die, bei Über— 
häufung der Spieltage unvermeidlichen, mehreren ſchlechten. Iſt 
die Theilnahme des Publikums auf eine geringere Zahl von Vor⸗ 
ſtellungen beſchränkt, ſo wird es dieſen auch ausſchließlicher ſein 
Intereſſe zuwenden: das Bewußtſein, jeden Abend ein gewiſſes 
Vergnügen genießen zu können, ſtumpft das Verlangen darnach 
ab. Es wird und muß ſich unausbleiblich herausſtellen, daß z. B. 
fünf gute Vorſtellungen einer Woche beſſer beſucht ſein und mehr 
eintragen müſſen, als ſieben mittelmäßige, unter denen einige 
ganz ſchlechte. Ein unbedingter Gewinn iſt ſchon die Erſparniß 
der Tageskoſten und ſomit die Reduktion des jährlichen Aus— 
gabe-Etatß. 

Daher möge von vornherein eine Beitimmung feitgejebt wer- 
den, wonach 3. B. die Spieltage am Nationaltheater zu Dresden 
von der Bahl fieben auf höchſtens fünf herabgejegt werden, und 
jo für Leipzig verhältnigmäßig ähnlich. 
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Das mufikalifhe Infitnt. 


In unmittelbarem Bufammenhange mit dem Theater fteht die 
mufilalifche Kapelle. 

Dieſes Inſtitut, urfprünglid (wie e8 feine Benennung 
„Kapelle“ bekundet) zur Verherrlihung des Gottesdienſtes Durch 
mufllalifche Feier defielben begründet, erhielt zunächft feine welt⸗ 
liche Beſtimmung durch feine Mitverwendung zur Ergeßung des 
fürftlichen Hofes bei Feten u. dergl.; zu dieſen Ergehungen ge- 
hörte früher namentlich auch die italienifhe Oper. Im Laufe 
der Beiten ift die Beftimmung dieſes Inſtitutes immer mehr der 
Weltlichleit zugewendet und der Uffentlichkeit zum Mitgenufje 
feiner Leiftungen erfchloffen worden, jo daß endlidy feit Errich— 
tung des Hoftheaters feine Verwendung zum allergrößten Theile 
diefem zugewieſen ift: die Kapelle hat zwar noch in Derjelben 
Ausdehnung wie früher den mufifalifchen Kirchendienft zu ver: 
fehen, und es ift daher auf der Civillifte Sr. Maj. des Königs 
namentlich um diefer Beſtimmung willen feiner gedadjt; der bei 
weiten überwiegend gewordene Theil feiner Beſchäftigung kommt 
jedoch dem Theater zur gut, in welchem für Schaufpiel und Oper 
das Orcheſter einzig von ihm geftellt wird. eine Benußung 
zur Brivatunterhaltung des Hofes Hat ſich von felbit auf dieſe 
Weife außerordentlich beſchränkt; die Kapelle hat in der letzten 
Zeit nur am Neujahrstage während der königlichen Tafel, und 
am zweiten Oftertage bei einem Hoffefte einen Theil der Unter: 
haltung zu beforgen gehabt, außerdem find an verfchiedenen 
Abenden, namentlich des Winters, einzelne Virtuojen der Kapelle 
zur Unterhaltung des Hofes mit verwendet worden. Der Ge: 
nuß an den Leiftungen des Inſtitutes ift jomit fait ausſchließ— 
lich der Öffentlichkeit zugemwendet, und zum größten Theile be- 
ftehen diefe in feiner Mitwirkung bei den Theateraufführungen, 
ſowie in großen Konzertaufführungen felbjt: feine urjprüngliche 
Beitimmung für die Kirche bejchränkt fich gegenwärtig fait ledig- 
ih nur auf die Beibehaltung der Anzahl der Dienſte: der Geiſt 
derjelben hat namentlich dadurch großen Abbrudy gelitten, daß 
der vofale Theil der Kapelle faft gänzlich vernachläfjigt worden 
iit, ein Gegenjtand der Betrachtung, dem wir und al3bald aus— 
führlich zuzuwenden beabfichtigen. 
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Unter ſolchen Umftänden ift denn vorzüglich der inftrumen- 
tale Theil der Kapelle, das eigentlihe Orcheiter, zu entjprechen« 
der Blüthe gediehen: er ift es, der die Ehre des ganzen Inſti— 
tute8 getragen und der Nation Achtung vor ihm gefichert hat. 
Seine Erhaltung und zeitgemäße Yortentwidelung würde daher 
nicht nur im äußerſten Sntereffe der Kunft, fondern auch im 
Wunſche der Nation begründet jein. Es fragt fich aber, ob die 
zur Erhaltung der Kapelle auf der Civillifte jährlich ausgeſetzte 
Summe nicht zwedmäßiger als bisher verwendet werden kann, 
um in ihr ein mufifalifches Inſtitut Herzuftellen, in deſſen Or⸗ 
ganifation ſämmtliche Theile der abjoluten Mufif eingejchloffen 
und gleichmäßig vertreten feien, daß ferner in fich felbft die 
Duelle der Erneuerung und Fortbildung ernähre, und das end- 
id) für die Pflege der Mufit im gefammten fächjifchen Vater: 
fande von Nußen wäre? Die Löfung dieſer wichtigen Aufgabe 
iſt allerdings bisher vernachläſſigt, ja die Aufgabe ſelbſt nicht 
erkannt worden; und in demſelben Grade, wie beim Theater, 
iſt dieſer Übelſtand auch hierbei darin begründet, daß zu der 
oberſten Leitung auch des betreffenden Inſtitutes bis jetzt der— 
ſelbe Beamte des Hofſtaates beſtellt worden iſt, bei dem ein ſpe⸗ 
zielles künſtleriſches Sachverſtändniß nicht vorausgeſetzt wurde, 
ohne welches, auch bei dem redlichſten und vortrefflichſten Willen 
zu dem Beſten, das wahre Beſte für die Kunſt ſelbſt doch nie 
erkannt werden kann. 

Die Zahl der Mitglieder eines ſolchen muſikaliſchen Inſti— 
tutes iſt nach dem vorhandenen, namentlich durch die Räumlich— 
feit der Kunſtlokale genau ſich beſtimmenden Bedürfniſſe ein- 
für allemal als zweckdienliche Norm feſtzuſetzen: die Unforde- 
rungen an die einzelnen Glieder des Organismus find ein« für 
allemal genau zu ermitteln; die verhältnigmäßigen Ausgaben 
dafür bilden in ihrer Gefammtheit den Etat, weldjer ebenfalls 
von vornherein feit beftinmt wird, und fomit bleibt der Ver- 
waltung nur die Aufgabe, nach Ermeſſen der künſtleriſchen 
Bwedmäßigfeit die Ausfülung des Etat? anzuordnen, und 
hierzu fann nur Derjenige berufen fein, dem die fünit- 
lerifche Leitung des Anftitutes mit der unmittelbaren 
Berantwortlichfeit für deffen Leiftungen übertragen 
ist, und das ift der Kapellmeifter (oder muſikaliſche Dirigent), 
wie beim Theater der jachverftändige, aus dem Theater felbft 
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herborgebilbete Direltor. Seine Berantwortlicleit muß jebod 
dem Juſtitute gegenüber wohl begrünbet fein, und dieß wird 
durch eine verfafjungsmäßige Organifation befielben am ficher- 
fen erreicht werden. Die Organijation des Inſtitutes ift Daher 
zubörberft in daß Auge zu faflen, und nad; Ermittelung beffen, 
wie der jährliche Etat am zwedmäßigften zur harmoniſchen Be 
ſchaffung eines vollftändigen Ganzen zu verwenden fei, werben 
fich bie Glieder fiherer herausſtellen, welche in ſelbſtändiger Ber- 
tretung und Beteiligung zur Aufrechthaltung des guten künft- 
leriſchen Geiftes felbft beitragen follen. — 
ur Das Ynftrumentalorefter tritt bei allen Wnfführungen, fei e# 
in ber Kirche, im Theater oder in Konzerten, in mehr ober weniger 
ummittelbares Bufammenwirten mit bem Gejangädor: für bie Kirde 
werden wir nachiveiſen, daß, nad allen fen von einer wär 
digen Kirhenmufit, bad Orcheſter jogar vor dem Geſangschor zuräd- 
utreten hat. Diefer fehr wichtige Theil des gefammten muſikaliſchen 
inftitutes nun, wie ift er gegenwärtig beſchaffen? 
Kirhen- Für den Kirchengefang find aus dem Kapellfonds eine Anzahl 
fänger. Sänger bejolbet, welde nad der Cigenfchaft, ob fie fatholiichen Be- 
tenntniffes find, aus der a der Opernjänger angejtellt werden: 
zu_bemerten ift hierbei, daß ſchon des geforderten Glaubenäbekennt- 
niſſes wegen die Auswahl ſchwierig und beſchränkt if, daß jerner 
biöher die Unterftügung eines Kirchengehaltes oft aud zum Umter- 
halt von Sängern verwendet wurde, welde für dem Öperngeſang 
bereit halbe Invaliden waren, oder folder, deren Gehaltsford:- 
rungen der Theaterfafje zu läſtig fielen, daher ein Theil derjeiben 
auf den Kapellfonds übertragen wurbe, jedoch gegen bie ftillfchwei- 
gend getroffene Übereinkunft, folange die Stimme bed Sängers in 
Kraft für die Bühne fei, fie für die Kirche nit in Anſpruch zu 
nehmen. Die Zahl dieſer fogenannten „Solofänger" wurde dur‘ 
fünf bis ſechs fatholifhe Theater-Choriften verftärkt, fo daß die Ge- 
jammtzahl der Männerftimmen gegenwärtig vierzehn betrug. Die 
Brauenftimmen: Sopran und Alt, wurden mit zehn bis zwölf Ruaben 
aus der hieſigen katholiſchen Freiſchule (für diefen Bwed meiftens 
aus Böhmen refrutirt) befegt, melde von einem „Initructor“ ein- 
ftudirt werben. Für Sopran und Alt waren früßer italienijhe 
Rajtraten als Solojänger angeftellt, welche jegt ber fittlihen Stimme 
der Zeit gänzlich gewichen find. Tiefe 24 bis 26 Sänger, melde 
ein eigentliges Chorinftitut ihrer hoͤchſt verſchiedenen Beſchaffenhen 
wegen gar nit ausmachen, werben num in ber Kirche von einem 
50 Mann ſtarken Ercefter begleitet: das Orcheſter, in einem un 
verhältnigmäßigen Übergewicht gegen die Sänger, führt im ®erein 
mit diefen Kompofitionen aus, welde von den im vorigen Jaft- 
undert bis in den Anfang dieſes in der Hiefigen Kapelle aı 
apellmeiftern verfaßt worden find, und zum größten Theile einem 
Style angehören, in dem (veraltete) weltliche Virtuofität am meiſten 
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Ürdlie Wärbe mit geringen Ausnahmen aber faft gar nicht ver- 
treten ift. Dieß für jegt nur beiläufig erwähnt, beftätigen wir, 
daß bie joeben bezeichneten Sänger bad einzige ber Kapelle einver- 
leibte Bofalinftitut bilden. 

Der Theaterchor it in ber Ießten Zeit der Gegenftand neuXgeater 
erregter Gorgfalt geweſen. Bor: nod 30 Jahren war ihm, zumal Ser. 

- in ‚der damal3 ausſchließlich herrſchenden italienifhen Oper, eine fo 
geringe Wichtigkeit zugetheilt, daß er in einer nur ſchwachen Anzahl 
von Chorfängern vertreten war. Seit bem Hervortreten einzelner 
deutſcher, namentlich aber auch der modernen großen franzöfiichen 
Opern, ift feine höhere Wichtigkeit immer mehr erfannt und find 
von Beit zu Zeit den Tünftlerifhen Forderungen für feine Berftär- 

kung allmählih Bugeftändniffe gemacht worden. In neuefter Zeit 
find aud; Schritte geihehen, den Chorfänger in Bezug auf Gehalt 
und Verjorgungsmöglicfeit aus einem Bufland tieffter Erniebrigung 
zu emanzipiren. Die Anipräde an ben einzelnen Chorjänger find 
allerdings, dem bramatiihen Sänger und auch dem Mitgliede des 
Orcheſters, von dem individuelle Pünftlerifhe Ausbildung ebenfalls 
gefordert wird, gegenübergehalten, geringerer Natur: für ihm genügt 
ber_Bejig einer Stimme untergeordneterer Gattung, ein unanftößiges 
Äußere und Fleiß. Geine nüplide Verwendung und erfolgreiche 
Wirkſamkeit im volltommen gleihmäßig geordneten Verein mit feinen 
gabteeichen Kollegen ift Hauptjählich das Verdienſt des Chorbireltors, 
er ihn für dieſen Zwed erzieht. Immerhin kann und darf die 
ftaatliche Geſellſchaft aber nicht dulden, zu dem Zwed ihrer höheren 

"Bergnügungen den Choriften als Stlaven verwendet zu ſehen, und 
das war und ift er, wenn bei einer ſtarken Beſchäftigung, bie ihm 
jeden anderen Erwerb unmöglich macht, fein Gehalt faft faum zum 
allernöthigften Austommen ausreichte, feine Berforgung bei einge- 
tretener Unfähigfeit aber nur in feltenen Fällen ber Gnade des 
Königs empfohlen werden konnte. Hiergegen ift in ber neueſten 
Beit einige, doch aber nicht vollfommen ausreichende Sorge getragen 
worden. Bor Allem ift aber noch jein fünftlerifher Beltand unge- 
nügend: bei feinem Bufanmenwirten mit bem Orchefter ber Kapelle 
ift er zumal der Stärke nach im entidiebenen Nachtheil, feine künſt- 
leriſche Bucht durch eine wirklich organifirte Chorfchule noch nicht 
hinlänglich begründet. Dieſe Übel treten in der Oper und im Kon- 
zert namentlich noch ftörend hervor. 

Nach dem neueften Beſtand find die Ausgaben der Theaterfaffevotizung 
für den Theaterchor, mit Chorbireftor, 8000 Thlr.; hierzu tritt bie eines 
Vezahlung eines Dülfs chores von Militaitfängern, weicher zu bene. 
meiften Opern Hinzugezogen wird, wodurd die Geſammtausgaben 

- ziemlich auf 10,000 Thlr. ſteigen. Schlagen wir daher 10,000 Thlr. 
als die nöthige Summe an, welde vom Dreöbener Theater für einen 
guten Chor bewilligt werden muß, fo nehmen wir ein» für allemal 
diefe 10,000 Thle. ala ftehende Ausgabe von der Subvention für bad 
Theater fort; aug bem Kapelletat ziehen wir dagegen die 8000 Thlr., 
melde gegenwärtig für dad Kirchengefangsinftitut verwendet werben, 
heraus, jo. erhalten wir 15,000 Thlr., und bieje find unferer aus⸗ 
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Ki i ingt: 
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Sol bie katholiſche Kirchenmuſil, unter den 
Beitftimmungen zumal in ber Tatholifhen Hofliche zu Dres- 


Dr mit gerechtem Anſpruche erhalten werben, fo muß fie die 


In 


jänzlich verloren gegangene Würde religidfer Erhabenheit 
und igfeit wieber erhalten. Pabft Marzellus wollte im 
16. Jahrhundert die Muſik gänzlich aus ber Kirche verweiſen. 
weil die damalige fcholaftich fpefulative Richtung derſelben die 
Innigkeit und Frömmigkeit des religiöfen Ausbrudes bedrohte: 
Paleſtrina rettete die Kirchenmufit vor der Verbannung, in- 
dem er diefen nöthigen Ausdrud ihr wieder verlieh; feine Werke, 
fowie die feiner Schule und des ihm zunächt liegenden Jahr: 
hunderts fließen die Blüthe und höchſte Vollendung fatHolifcher 
Kirchenmuſik in fi: fie find nur für den Vortrag durch 
Menfhenftimmen gefhrieben. Ber erfte Schritt zum Ber 
fall der wahren katholiſchen Kichenmufit war die Einführung 
der Orchefter-Jnftrumente in diefelbe: durch fie, und durch ihre 
immer freiere und felbftändigere Anwendung, at ſich dem reli- 
giöfen Ausdrud ein finnlider Schmud aufgedrängt, der ihm 
den empfindfichiten Abbruch that, und von dem ſchädlichſten Ein- 
fluß auf den Gefang ſelbſt wurde: die Virtuofität des Inſtru⸗ 
mentualiften hat endlich den Sänger zu gleicher Birtuofität heraus" 
gefordert, und bald drang der weltliche Operngejhmad vollitän- 
dig in die Kirche ein: gewiſſe Sätze des Heiligen Textes, wie: 
Christe eleison, wurben zu ftehenden Terten für opernhafte 
rien geftempelt, und nad) dem italienifchen Modegeihmade aus: 
gebildete Sänger zu ihrem Vortrage in die Kirche gezogen. — 

Der Zeit, in der dieſe gänzlich verberbte und entweihte 
Richtung zur Herrfchenden geworden mar, gehört die Einrid: 
tung eines Tatholifchen Hofgottesdienjtes in Dresden an: von 
dieſem Ausgangapunfte hat ſich die Kirchenmuſik in ber hiefigen 
katholiſchen Hoflirche auögebreitet, in diejer weltlichen Richtung 
fortgebildet. Durch Herbeifchaffung Loftfpieliger Sänger, nament« 
lid) von Kaftraten, murde den Komponiften die Aufgabe geftellt, 
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auf die Ausbeutung und Verwendung diefer Talente bedacht zu 
fein, und fämmtlihe Kirchentompofitionen, welche gegenwärtig 
noch den verwendbaren Vorrath für den mufifaliihen Gottes: 
dienft ausmachen, gehören bis auf einzelne, hie und da, und in 
den einzelnen Theilen zeritreute Ausnahmen, dieſer mit Recht 
jet als verwerflich und den gefunden refigiöfen Geift geradezu 
verhöhnend erkannten Gefchmadsrichtung an. Zügen wir dem 
nun noch hinzu, daß die Bedingungen, welche für Dresden jene 
Kompofitionen hervorriefen, jegt erlofchen, daß nämlich die Sän— 
ger, zumal die Kaftvaten, jet nicht mehr vorhanden find, daß 
daher die für ihre Virtuofität berechneten einzelnen Geſangs— 
ftüde jetzt don Sängern, denen diefe Virtuofität gänzlich fremd 
ift, die Partien der Kaftraten namentli von Knaben ftümper- 
haft vorgetragen werden müfjen, fo tritt das Wibernatürliche, 
oft Empörende der Beibehaltung dieſer Kirchenmufit mit Ent 
ſchiedenheit Heraus. — Als nächites Mittel zur Abhülfe könnte 
vorgefchlagen werden, einige Sängerinnen in die Kirche einzu— 
führen, um die Kaftraten zu erſehen: fernerhin das Repertoir 
der Kirchenmuſilſtücke felbft forgfältig aus folhen Kompofitionen 
auszuwählen, welche jener ſchlechten Richtung am wenigſten an- 
gehören. Seitdem die Kirchenmuſik durd Einführung der Or— 
Heiterinftrumente im Allgemeinen von ihrer Reinheit verloren 
hat, haben nämlich nichtöbeftoweniger die größten Tonfeer ihrer 
Zeiten Kicchenftüde verfaßt, die an und für ſich von ungemeinem 
künſtleriſchen Werthe find: dem reinen Kirchenſtyle, wie es jetzt 
ihm miederherzuftellen aus fo vielen Gründen an der höchſten 
Beit wäre, gehören auch diefe Meiſterwerke dennoch nicht an: 
fie find abfolute muſikaliſche Kunſtwerke, die zwar auf der relis 
giöfen Baſis aufgebaut find, viel eher aber zur Aufführung in 
geiftlichen Konzerten, ala während des Gotteödienftes in der 
Kirche ſelbſt fich eigenen, namentlich, auch ihrer großen Zeitdauer 
wegen, welche den Werken eines Cherubini, Beethoven u. f. w. 
die Aufführung während de3 Gottesdienſtes gänzlich verwehrt. 
Wollten wir nun, indem wir aber immer noch auf volle Reinheit 
der Kirchenmuſik Verzicht Ieifteten, dieſe Meiſterwerke der Kom— 
pofition, 3. B. durch Kürzungen, zu dem Gebrauch, in unferer 
tathofifchen Hofkicche Herrichten, fo entftünde in der Räumliche 
keit unſeres Chores ſelbſt ein unüberwindliches Hinderniß. Der 
Raum, der für die Aufftellung des Orcheſters und Chores uns 
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gegeben ift, würde ohne einen gänzlichen Umbau, und jemit 
* ohne Berftörung der ardhiteftonifchen Anlage des ganzen Schiffes, 
nicht in dem Maaße erweitert werben können, daß eine der nofi- 
wendigen Stärke des Orchefterd entjprechende (für dieſe Kompe: 
»  fitionen aber unbedingt nöthige) Anzahl von Chorjängern Pieh 
fände Die menſchliche Stimme, die unmittelbare Tri: 
gerin des heiligen ‚Wortes, nicht aber der inftrumentale 
Schmuck, ober gar die triviale Geigerei im den meiften umferer 
Betal- jetzigen Sichenjtüde, muß jedod den unmittelbaren Bar: 
rang in der Kirche Haben, umd wenn die Kirchenmuſik zu 
ihrer urfprängfichen Reinheit wieder ganz gelangen fol, mu 
die Bolalmufik fie wieder ganz allein vertreten. Für die 
einzig nothwendig erjcheinende Begleitung Hat das schriftliche 
Gente das würdige Inftrument, welches in jeder unferer Kirchen 
"feinen nnbeftrittenen Plab hat, erfunden; dieß ift Die Orgel, 
welche auf das Sinnreichite eine große Manichfaltigfeit tonlichen 
Ausdrudes vereinigt, feiner Natur nach aber virtuoje Verzierung 
im Vortrag ausjchlieht, und durch finnliche Reize eine äuferlih 
ftörende Aufmerkfamfeit nicht auf ſich zu ziehen vermag. Für 
die Aufftellung eines ſtarlen Sängerchores, ftatt des Orchefters, 
ift die und überwieſene Näumlichfeit in der hiefigen Fatholifchen 
Hoffirhe ganz vorzüglich geeignet, und es muß die Wirkung 
feine8 Vortrages eine ungemein ſchöne und erhebende im Diejem 
Gebäude fein, welches in feiner Akuftit der ruhiger fich bewegen 
den menſchlichen Stimme von größten Vortheil ift, während das 
unruhiger ſich bewegende Inftrumentale von oft höchſt nachtheilis 
ger Wirkung für das Gehör und fomit für dad Verſtändniß der 
Mufit wird, da der außerordentlich thätige Schall es verwirrt 
und zur Diffonanz bringt. 

"Gin Zwei Hindernijje ftehen zunädft der Einführung ber reinen 
fäsrunsBofalmufit in unfere katholiſche Hofliche entgegen. Das erftere, 
Frauen durch einen geeigneten Entihluß der betreffenden Behörde fogleid 
und ®ros3u befeitigende, befteht in ber, für Herftellung eine guten und 
tefantenftarten Chores nothiwendigen, Zulajjung von rauen, forwie im der 

" Ricde. Unmöglicjteit, das Perſonal nur aus Mitgliedern des Batholifchen 

Kirhenverbandes zu ftellen. Wir beabfihtigen mit der ganzen Ein- 
richtung lediglich die Wiederherftellung einer wahrhaft er- 
hebenden, religiöfen Kirdenmufit: ber tatholiihen Geiftiich ⸗ 
teit. Tann aus allen erdenklichen Gründen nur baran gelegen fein, 
dieß Unternehmen auf jede Weile zu fördern. rauen find bereits 
" in vielen Tatholifhen Kirchen anderer Länder für den Rirhengefang 
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äugelafien worden: beftände für Dreäden aus dem Grunde, daß ber . 
.an und für ſich prunfende fatholifche Gottesdienft in einer zum über» 
wiegenb größten Theile proteftantijhen Stadt burd; ben Umftand, 
daß aud; Frauen dabei betheiligt wären, nod mehr eine bloß neu- 
gierige Waffe in bie Kirche giehen möchte, ein beſonderes Bedenken · 
Dagegen, jo wäre dem zu erwidern, dag — da dem weiblichen Ge⸗ 
fhledte doch am und für ſich der Beſuqch felbft des Schiffes aus 
reiner Neugier ebenfalls nicht gewehrt werben fann, in der erhöhten 
Stellung auf dem Chor ihm wohl noch eher ein Platz anzuweiſen 
wäre, und daß ja auferbem ihr deutlicher Anblid duch ein den 
Chor umgebendes Gitter verwehrt werden lönnte; zumal bürfte aber 
aud bie Berfiherung genügen, daß die gefeierten Birtuojenftimmen 
der Oper prinzipmäßig nicht zur Kirche —F ‚ogen werben ſollen, 
da bie etwa vorzutragenden „Soli“ von der —E fein wer- 
den, daß für ihren einfahen Vortrag die fogenannten Chorführer- 
innen vollfommen ausreihen. — Die Anforderung tatholiigen Glau · 
- bensbefenntnifjes bei jedem Mitgliede des Chores bürfte von ber 
tatholifchen Geiftlichfeit in einem fait durchaus proteftantifhen Lande 
in unferer Beit wohl faum mehr als unzubefeitigenb gelachatten 
werden, ſchon weil wir dadurch den meiften Kindern des Vaterlandes 
die Verforgung durch diefes ChHorinftitut verwehren müßten. Bur 
Iberwindung dieſes VBedenkens wird aber nod bie Übereinfunft ges 
nügen, daß ber eigentlihe Ceremoniengejang nur von einer 
Anzahl katholifcher Mitglieder des Chores bejorgt werben foll. 

Das zweite, erft mit der Beit allmählich zu überwindende Hin-Aumäp- 
derniß befteht in dem Mangel an Vorrath der nöthigen Kirchen liche 
ftüde für eine Vokalmuſik. Ihm kann 'nur nad und nad abgeHolfengapeung. 
werden, und e3 möge dafür folgendes Verfahren eintreten. 

Schon jetzt werben eine Anzahl geeignet eriheinender Koın- 
pofitionen Paleftrina’3 und feiner Nachfolger ausgeſucht: die Kapell- 
meifter erhalten den Auftrag, die verloren gegangenen Überliefe- 
rungen für den ortrag derjelben nad fünftleriihem Ermefjen 
wieder Herzuftellen, dieſe Werte fomit, wie dieß erwieſener Maahen 
jehr wohl möglich ift, zu ber vollen Srifhe und Wärme religiöjen 
Ausdrudes wieder zu beleben, und für das Einftubiren in dieſem 
Sinne, Sorge zu tragen. — Aus einem weiter unten zu ermitteln 
den Fonds werben an ſämmtliche Komponiften des Waterlandes und 
Deutihlands überhaupt Preife für gute Kircentompofitionen im 
reinen Vokalſatz, zugleih auch für Auffindung älterer Kirchenkom- 
pofitionen mit zwedmäßiger Wieberauffriihung und Bezeichnung 
des Vortrages berjelben auögefchrieben. — Bid nun mit der Heit 
das Repertoir ſtark und mannigfaltig genug geworben ift, um den 
gefammten Bedarf eines Kirchenjahres damit auszufüllen, muß der 
bisherige Beftand ber Kirhenmufit in der Weiſe aufrecht erhalten 
werben, daß zunächſt nur ausnahmsweiſe ab umd zu der Dienft durch 
reine Botalmufit mit verftärftem Chor verjehen wird; in dem Ber- 
Hältniffe num, als ber Vorrath an Volaltompofitionen anwächſt und 
zugleich bie jegt beftehenden, nad und nach aufzuhebenben, Kontrakte 
der biöherigen Kirchenfänger erlöfhen, ‚werben bie bisher verwen- 
"Ridard Wagner, Gef Schriften IL. 17 
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beten Kirenkompofitionen, aljo auch die Mitwirkung des Ordeiet 
babei, aan aus ber Kirche zurliigen um endlich der Bolıl 
mufit uub ifren Kompofitionen allein 3 su mache n. Das De 
che wird dagegen in größeren geiftlihen Somgerten 

dazu beitragen können, im Verein mit dem vollen Ehot die 

werte ber Kirhenmujif im gemiſchten Styl als eime jelbftändige 
Wufttgattung ber Offentlichteit vorzufühten, fo da mit diefer meuer 
Einrihtung nur das Schlechte, nicht aber das Gute, was in 
diefer? Gattung geihaffen ift, verloren am wird. — . 

Dad fomit zu einem wirdigen Gliede des muſttaliſchen Ger 
formt. Sufitutes erhobene Chorinftitut fol num folgender Beik 
organifirt werben. — 

Einzig Die Anzafl der Chorfänger muß grunbfäplich fo beftimmt 
tung Mebigerhen, dab * beim Bufammenwirten mit dem Dede möglicht 
Mais. Die Baht der Suftrumente mod) um etwas überteifft: es ift ermie 
daß das Orcheſter jelbit einem doppelt jo fen Ehore immer 
voltommen gewachien it. Die jährliche Summe vom 15,000 Zhlr. 
würde, mit einiger Verbefjerung der bisherigen Gehalte, für 70 Eho- 
riftenftellen, Chordireftor, Subftituten u. |. w. im biejer Weife zu 
verwenden fein: ; 
Chor⸗ Da die Anforderungen an einen guten Choriſten beſcheidener 
> Mile Natur find, fo läht fc vorausiegen, dad das fähfiche Vaterland 
und ſchon Dresden am und für fi) genügenden Vorrath am geeig- 
neten Talenten bieten wird: das Chorinftitut foll daher Hauptjäh- 
lich durch Angehörige des Vaterlandes ergänzt und erhalten merden. 
Bu diefem Zwede Hat das Inftitut die Verpflichtung zu übernehmen, 
durch Unterriätertheilung die Andauer eines guten FFortbeftandes 
fih felbft zu verfichern. Zugleich mit der Belanntmahung für die 
Theaterſchule ſoll daher halbjährlich die Aufforderung zur Aufnahme 
in bie Ehorgefangichule erlajjen werden. Die darauf jich meldenden 
jungen Leute, die Männer ebenfalls nicht unter 16, die Mädden 
mit unter 14 Jahren, haben fogleich fih zu erflären, ob fie nur 
für den Chor, oder ob fie auch jür das Theater ſich ausbilden wollen. 
Im Tegteren alle entſcheidet zunachſt eine Prüfung über deren Fa jig« 
teit; — wird fie nicht für ausreichend erachtet, jo Hat ber Ehorbire: 
in einer befonderen Prüfung feine Tauglichkeii zum apeelimger au be 
urtheilen: wird fie als genügend erkannt, jo fteht es bem 
den frei, ausſchließlich nur in die Chorſchule zu treten; aud ben 
Schülern bes Chorgejanges wird jedod der ünſpruch daranf zu · 
erfannt, um bie Beit ber halbjährlichen Prüfungen der Böglinge 
der Theaterſchule zu einer wiederholten Erprobung ihrer etwa mod 
ſich Herausftellenden Fähigfeiten aud für das Schauſpiel oder die 
höhere dramatiiche Gejangöfunft ſich zu melden. — Jeder Zögling 
auch ber Theaierſchule Hat bei irgend ausreichender Stimmbegabt- 
heit den Unterricht in der Chorfchule mit durchzumachen: das betrifit 
Felbſt die talentvolleren Zoslinge, deren Faͤhigteit fie für den Höheren 
dramatifhen Gefang beitimmt Hat, da die Erfahrung lehrt, mie 
Atig bie Übungen im geregelten Chorgefange zur Pflege und Gr. 
ung muſitaliſcher Anlagen find. 
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Das fomit allen Vermuthungen nad; ziemlich ſtarke Perſonal 
ber Böglinge und Theilnehmer der Ehorgefangihule wird in bie- 
jenigen ‚wei Klaſſen eingetheilt, welche der britten unb zweiten 

lafje der Theaterſchule entiprehen. In ber dritten Klaſſe ber 
Theater- ober ber queiten der Ehor-Schule erhalten die Böglinge 
ein Jahr lang den Elementar-Unterricht in der Muſik und im Ge- 
fang im Allgemeinen vom Chordirektor oder deſſen Gubftituten uns 
entgeltlih: vom Zanz-, echt und Erercier-Meifter wird ihre kör⸗ 
perlide Ausbildung gefördert; zu ben Gejammtübungen des Chores 
werben fie mit Binzugezogen. — In ber erften Klaſſe der Ehor- 
ober ber zweiten ber Theaterſchule werden fie bereitd zur Mitwir- 
tung im Geſammtchor in Kirche, Theater und Konzert bei größeren 
Aufführungen mit hinzugezogen. In Halbjährlihen Prüfungen wird 
mieberholt ihre Zähigfeit, wie fie fih dann fiherer herauszuftellen 
hat, geprüft: bei volltommen bewährter Unfähigfeit können fie nad 
jeber folden Prüfung noch entlafjen und ihren Angehörigen mit 
der Empfehlung eines anderen Berufes wieber zugeftellt werben. — 
Aus den Fähigeren diefer zweiten Klaſſe der Suorfäufe fol fih nun 
dad wirtlihe Chorinftitut bei eintretendem Bedürfniſſe durch An- 
I) der Betreffenben verftärten. Das Nationaltheater zu Leipzig 
ſoll angewiejen fein, feinen Bedarf für den Chor nur aus der zweiten 
Klaſſe ber Dreddener ee zu ziehen, um den Böglingen eine 
Anftellung mit Gehalt jo viel und bald wie Hg zu verſichern: 
auch für die eine oder zwei Bweigtruppen werben fie die nöthigen 
Ehorfänger liefern, wobei es ſich von jelbft verfteht, daß ihre An- 
ftelung (ob Hier oder dort?) fi immer nad) dem Grade ihrer Fähig- 
feit richten wird. Auswärtigen Theatern wird ihre Acquifition ge- 
ftattet, fobald eine Unftellung an einem ber beiden Nationaltheater 
binnen einem halben Jahre dem Betreffenden nicht zugelagt werden 
tann. Jeder bereitd auch ſchon wirklich angeftellte Choriſt darf ſich 
zu ben halbjägrlihen Prüfungen der Theaterihule noch melden, da- 
mit ihm, ſalls ſich früher noch nicht herausgeftellte Fähigkeiten in 
ihm nod entwidelt hätten, die Möglicleit der Herausbildung ber- 
felben und fomit das Betreten einer glänzenderen Laufbahn, als 
der bes Ehoriften, nicht abgefchnitten werde. 

Die Berforgung im Alter fol den Mitgliedern des Chorinftis 
tutes in folgender Weiſe verfichert werben: 

Der Chordireftor wird bei eingetretener Unfähigkeit nad dem gen, 
Geſetz für Staatödiener penfionirt und feine Penfion aus dem Fondöfionsver- 
für ‚Benfionirung invalider Mitglieber der Kapelle beftritten, tie joraung 
bisher für den Ceremonienfänger und Inftructor der Knaben, fowie' a or 
die Kirdenfänger deren Verforgung nad ber neuen DOrganifation 
nicht mehr der Eivillifte zur Laft fallen wird. 

Wird ein Chorfänger durd den Verluſt feiner Stimme in dem 
Grade untauglid, daß feine fernere Mitwirkung den Leiftungen des 
Chores unbienlih ober gar hinderlich ift, fo ift feine Berlorgung 
unächft dadurch zu beftreiten, daß ihm, je nad; feinen fonftigen 
eiftungen im aktiven Theaterbienſi, ſei es für das Hauptnational» 
Theater zu Dresden ober bei einer ber Hülfstruppen für bie Pro» 

17* 
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Mufiter ift in dem Verhältniß der Anforderungen on bie Stärke 
und zumal Anzahl ihrer Dienftleiftungen entftanden.. Gegenwärtig 
find außer 60 fogenannter wirklicher Kammermufiter noch 20 Acceſ- 
fiften mit einem Gehalte von 150 zu. jahrlich angeftelt. Diele 
Bahl war durdaus nothwendig, um bei bem gegebenen HR 
der Räumlichleit, in der die Aufführungen ftattfinden, ber ding 10 
der Dienftleiftungen zu entiprehen: biefe beftanden in über 200 Kir- 
chendienſten und täglihem Dienfte im Theater, in dem wöchentlich 
8 bis 4 Opern gegeben wurben, außerdem aber zu jedem Schaufpiel 
- ein Orchefter_ für Die Bwifcenattmufit_geftelt werben mußte. Dazu 
tamen im Sommer oft doppelte Borftellungen, in ber Stabt und 
in bem Sommertheater, für welche Häufig Bier das Orcheſter zu 
einer großen Oper, dort das Orcefter zu einem Gingipiel erfordert 
wurde; eine übermäßige Anzahl von Proben wurden duch dieſe 
mannigfaltigen Vorftellungen und bei dem unruhigen Wedjiel der- 
jelben bedingt. Hierfür war bie erwähnte Bahl von Mufifern eben 
nur bie zur Noth ausreichende, da das Ordeiter in ſich zu zwei 

verſchiedenen Orcheſtern kombinirt werden mußte. 
Ein Zuftand, in welhem ſolche übermäßige und dem Weſen 


der Kunft höchſt undienlihe Verwendung mufiteliiher Kräfte als! 


Bebingung eingeihloffen war, fol und wird durch bie neue Organi- 
fation bes Nationaltheaters aufgehoben werben. fortan wird die 
Bahl der fogenannten Spieltage in einer Wode auf 5 beſchränkt 
jein: von diefen Tagen werden nur 2, in fehr feltenen Fällen höch⸗ 
ſtens 3 der Oper zugewiefen fein: die Mufit in den Zwiſchenakten 
bes Schaufpiel® wird Hoffentlich) aber gänzlich abgeihaft werben, 
und zwar aus folgenden Gründen. — 

Die Nothwendigkeit, nad) dem Falle des Vorhanges am 
Schluffe eines Schaufpiel-Aktes Muſik fpielen zu laſſen, ift nach 
feinem fünftferifchen Ermeffen zu rechtfertigen: es ift dieß mehr 
eine durch zufällige altes Herkommen entitandene Gewohnheit, 
deren Beibehaltung der Pflege der Kunft im jeder Beziehung 
nachtheilig ift. 

Dem beabfihtigten Eindrude des joeben beendeten Altes 
eines Schaufpieles könnte eine Mufit höcjftens nur dann ent- 
fprechen, wenn fie zur Fefthaltung dieſes Eindrudes eigens ver- 
faßt wäre; das Repertoir folher Zwiſchenaktmuſik kann jedoch 
lediglich nur aus Tonftüden beftehen, die nach einer fehr allge 
meinen Rategorie in ernfte und heitere abzufondern find, welcher 
Unterschied hier aber durchaus nicht genügt. Bu verſchiedenen 
Zeiten hat man fid) die erdenklichfte Mühe gegeben, ziwedmäßige 
Zwoifchenaftmufif einzurichten, und ift ſtels damit gejceitert. 
Welchen fünftlerifchen Zmwed fol nun die Mufit Haben, wenn 
fie noch nie und nirgends den oben angebeuteten erreicht Hat? 
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Sie fol das Publikum während der Paufe unterhalten. De 
Publikum, welches gefommen ift, ein gutes Schaufpiel zu jeher, 
fi an der Entwidelung und Darftellung von Charakteren mb 
Situationen, wie fie die veine Schaufpiellunft produzirt, geiſtg 
"zu betheiligen, will aber feine Mufit, zumal feine folche, die 
feinen Genuß nur ftören kann. Den geiftesträgen, mur ober 
fächlich angeregten Theil des Publikums, den man zu innere 
Sammlung ober äuferem Uusiprechen über den ftattgehabte 
Eindrud ſich nicht jeloft überlaſſen zu können glaubt, foll fie ge 
meinhin nur Über die Zeitdauer der Paufe täufchen: welche en 
würdigende Aufgabe für die Kunft! Diefe Täufchung gelingt 
ihr aber nad) allen gemachten Erfahrungen nicht einmal: die bei 
Tängerer Ausbehnung des Zwiſchenaltes nothiwendige Wieder 
holung der einzefnen Theile des Mufifftüdes bringt fogar duch 
iunſtlich geförderte Langeweile das Publikum gegen diejes Unter: 
haliungsmittel auf, jo daß der Zwiſchenalt wirklich oft Täuger 
erſcheint als er ijt. Der rege Theil des Publikums verjpottet 
und verhöhnt dieſe Mufit, wenn fie fi durch Budringlichteit 
oder Schlaffheit bemerklich macht, gewöhnlich hört er abfichtlih 
oder unwillkürlich gar nicht auf fie. Num berechne man die Wir- 
Tung, welche dieje Übelſtände zufammengenommen auf den Mu: 
fifer machen! Der ſchlaffe, ä Mufifer erfchlafft bei folden 
Aufführungen noch mehr, der jüngere, feurigere erkennt in feiner 
Verpflichtung dazu eine wahre Höllenmarter. Bor einem laut 
ſprechenden oder vor Langeweile gähnenden Publitum feine innig 
geliebte Kunft preiögeben zu müſſen, muß ihn im Anfang ems 
pören, endlich demoralifiren. Diefe Einrichtung darf zur Ehre 
der Mufit, zur Ehre des Schaufpieles, und endlich zur Ehre des 
Publikums nicht länger fortbeftehen; wir Alle müſſen die Kraft 
haben, über eine [Häbfid;e Gewohnheit und hinwegzufegen, denn 
fie trägt endlich auch die Schuld davon, daß der Vortrag einer 
Mufit, die zur Erhöhung der Wirkung eines bejonderen Schau 
ſpieles verfaßt worden ift, ohne Eindrud, ja ohr ie nöthige 
Aufmerkfamkeit zu erregen, vorübergeht, wie wir dieß bei Wect- 
hoven’3 herrlicher Mufit zu Egmont hier ftet3 in Erfahrung ge 
bracht Haben. Wie viel Höher wird num ſolch' eine Mufit in Diefen 
befonderen Fällen wirken, wenn durch beftändige Mufitmacherei 
im Schaufpiel das Publikum nicht dagegen gleihgüftig gemacht 
worden, und bei dent felteneren Vorkommen berfelben daher von 
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vornherein feine Gefpanntheit darauf, als auf etwas Ungewöhn- 
liches, richtet? 

Die gewöhnliche Schaufpielmufit wird daher 
tünftig hinwegfallen. — 


Das Heine Theater am linkiſchen Bade iſt zuletzt im Laufe Das 
des Sommers nur aus dem Grunde von Geiten ber Generalbiret» !nlihe 
tion des Hoftheaterd mit Vorftellungen verjehen worden, weil es " 
von feinem Inhaber außerdem an eine fremde Truppe hätte ver- 
geben werben dürfen, von ber man Abbruch für das Hoftheater zu 
fürdten glaubte. Die Einnahmen folder Vorftellungen donnten jhon 
des Meinen Raumes und des befonderen Koftenaufwandes wegen nie 
das bringen, was ftatt ihrer Vorftellungen in ber Stadt eingetragen 
hätten: beim fogenannten Doppelfpiel entftanden aber gewöhnlich 
die Ammürbigften Kolifionen, welde, wie der Charakter der Soms 
mertheater- Vorftellungen im Allgemeinen, nur demoralifirend auf 
ben Geiſt des ganzen Juftitutes wirken fonnten. Der Direltor bes 
Notionaltheaterd wird fortan dem Perſonale deſſelben dieſe Bor- 
ftellungen eriparen, dagegen die Bühne am linkiſchen Wade für die 
Sommermonate einer der Truppen zuweiſen, deren Direktor er er- 
nennt, deren Leitung er überwacht und denen er die Schuler der erften 
Klaſſe der Theaterſchule zunädjit einverleibt hat: bieß wird zugleid 
die befte Gelegenheit bieten, an Ort und Stelle ſich mit größerer 
Leichtigkeit von den Leiftungen und Fortſchritten der jungen Leute 
zu überzeugen. 

Das befheidene Orchefter, welches dieſer Truppe für Gingfpiele 
unb Tleine Opern zu Gebote ftehen muß, wird aud) ihre Borftellungen 
auf dem Bade unterftägen, und wir behalten ed und vor, auf Die 
Vildung dieſes Orcheſters |päter zurüdzufommen. Dad Ordefter 
der Kapelle wird aber mit dieſen Vorftellungen nichts 
mehr gu thun haben. 

a wir num enblih noch beabfihtigen, die Mitwirkung des Berein- 
Orcheſters in der Kirhe im Laufe der Zeit allmählich gänzlich aufs dm 
suheben, fo blieben ihm demnad nur die 2 ober höͤchſtens 8 möchent- zcners, 
lien Aufführungen im Theater übrig, und rechnen wir im Laufe 
bed gahres aud noch eine gewiſſe Anzahl von Konzerten Hinzu, jo 
ift die Notäwendigfeit, für diefe Leiftungen ein in fi nöthigenfals 
u zwei Orceftern zu kombinirendes nftitut zu unterhalten, durch 
hide BVeihräntung der Stärke des Dienftes aufgehoben. Mußte 
dieſe Nothiwendigfeit bisher immer zuerft in bad Uuge gefaßt wer- 
ben, fo Tann nun dagegen nur der Zwed fein, ein einziges wohl 
aufammengejeptes Orcheiter zu bilden, welches, fo weit bieß erfor- 
derlih, in feiner Gefammtheit vereint, jede diejer Leiftungen über» 
nimmt, da von jedem Mitgliebe deſſelben ohne ungebührlihe Zu- 
muthung verlangt werden Tann, daß e3 zweimal in der Woche eine 
Oper mit den nöthigen Proben übernimmt, auch zu einer britten 
Borftellung, vielleiht einem leichteren Singipiel, zu weldem eine 
eigene Mufif verfaßt ift, bereit fei. Daraus nun, daß das Orchefter 
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bei allen feinen Brobuttionen ans benfelben Muftern 
geſetzt ſei, entipringt zugleich ein Vortheil für ‚bie. 

endung berjelben, wie fie biöher nicht zur vollen 
werden konnte. Zumal bie Blaßinfirumente waren 
Kapelle in boppelter Anzahl beſetzt, weil. ber Dienſt von 
Bläferpaare unmoglich bätte beftritten werben Tönen: 







heit im —— Fr durch —— 


mung, it 
eubetes Ordiefter 


Hoboe, Klarinette umd Fagott ein Mcceifift, für da8 Horn fogar 


zuletzt, und wegen dringender Umftände, 3 Acceſſiſten mit 150 Thir. 


jährlih angenommen. Für die Violine Hingegen waren (incl, der- 
beiden Konzertmeiſter) nur 18, für die Bratihe 5 und für das Rio: 
Ioncell ebenfalls 5 Diufifer wirklich angeftellt; der Mehrbedarf wurde 
durch 6 bis 7 Acceſſiſten für die Bioline, 3 für die Bratfche, 2 für . 
das Bioloncel und 1 für den Kontrabaf beftritten. " 

Das durch die Noth erzeugte Inftitut der Acceffiften ift zumal 
ihrer gehaltlihen Stellung wegen nicht zu reditfertigen: in Wahr: 
heit wurbe von ihnen ganz derfelbe Dienft wie von einem wirklich 
angeftellten Muſiler gefordert, dafür ihnen aber nur die Hälfte des 
unterften Kammermuſikus-Gehaltes zugeftanden; wären dieſe Leute 
aus einer Schule des hiefigen Orcheſters hervorgegangen, hätten fie 
ſomit, was fie unentgeltlic, erlernt, dem Inſtitute feibft zu verdanken, 
jo wäre es auch nicht mehr wie billig, als daß fie ihre Verpflichtung 
dadurch abtrügen, daß fie, fobald fie hierzu genügend herausgebilder 
wären, in einzelnen Mufffihrungen dieſes auch wieder unentgelt- 
lich unterftüpten, wofür fie wiederum durch die nächſte Anwartichaft 
zu Unftellungen im Orcheſter felbft entichädigt würden. Bisher aber 
mußte fo weithin wie möÖglid, die eingetreiene Bacanz einer Nccef- 
fiften» Stelle befannt gemadt werben, um Muſiker zur Anmeldung 
berbeizuziehen: darauf erfhienen aus den Brovinzialftäbten des Water- 
landes, ja aus dem Auslande jüngere oder Ältere Mufiter, die ihre 
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Ausbilbung oft Stadtmuſilern u. — zu verdanken hatten: ge- 
wohnlich hatten wir bei den angeſteüten Prüfungen ben Mangel 
guter Ausbildung empfindlich zu beflagen, fomit die Schuld zu büßen, 
don einem’ Inftitute aus, das felbft die bedeutendften Künftler für 
jedes Inſtrument in fi ſchließt, für bie Ausbildung junger Mufiter 
nichts gethan zu haben. 

Wurde nun unter vielen eim gut entwidelte® Talent gefunden 
und ausgewählt, jo wurde ihm als Xeceffift der jährliche Gehalt von 
150 Thlr. zuerfännt, ohne zu berüdfictigen, ob für fo Geringes ein 
fremder aus ber Provinz oder gar aus dem Auslande ſich nad 
Dresden überfiedeln, und meiftend durch eine lange Reihe von Jahren 
(mir erlebten die Fälle, daß diefe Zeit fi auf 15 Jahre ausgedehnt 
hat) ſich anftändig erhalten könne. Da wir nur dafür beforgt fein 
mußten, ben beften unter den geprüften Mufifern zu wählen, traf 
es ſich oft, daß diefer befte bereit# im reiferen Alter oder gar ver- 
heirathet und mit Kindern beſchwert war, fo daß bei’ diefem Ber- 
fahren daß größte Elend ber Betreffenden unterhalten wurde; denn 
immer verlodte die allerdings mögliche Ausſicht, vielleicht bald eine 
Anftelung in der Bahl der wirklichen Kapelliften zu erhalten, Jeden 
zur Unnahme einer ſolchen Accefliften- Stelle. — Dieſes Inftitut, 
wie es jeßt befteht, muß daher im Jutereſſe ber Kunft, wie der 
Menihlikeit, aufgehoben werben: — wir werben bei der neuen 
Drganifation feiner aber aud nicht mehr bedürfen. 

Nehmen wir nämlich die nad) dem oben beiprodenen Plane 3utänf- 
für die Bufunft Aberflüffigen vierten Gtellen der Blasinftrumente geand 
fort, und fügen wir dieſe den GSaiteninftrumenten Hinzu, fo erhalten des Or- 
wir zu den beiden Konzertmeiftern Sefters. 

20 Stellen für die Violine ſtatt der jegigen 16 
6 um beraten um «6 
6 u das Bioloncl „ un n 5 
Diefe mit den 3 Gtellen der Holzbläfer, den 4 des Hornes, 
den 3 der Trompete und Poſaune u. |. w. vereinigt, bieten die ge- 
hörige Stärfe eines in fi fertigen Orcheſters, weldes, bei nicht 
überhäuftem Dienfte, ber Xeceffiften micht bedarf, in einzelnen Fällen 
aber durch eine ſich bildende erſte Schülerflaffe ergänzt werden fann. 
Die Gehalte für dieſe 60 Stellen würden, mit Nüdfiht auf 
eine mäßige Verbeſſerung gegen jegt, am zwedmäßigften folgender- 
maßen feftgefegt werben: “ 
10 Stellen zu 600 Thlr. beträgt 6000 Thir. Gtat. 
10 5 n50 m „ 5000 „ 

nn  n40 „u „4500 u 

10 u n40 „ „4000 u 

30 n„ 8500 „ 

„nn 80 m „ 800 „ 

Diefe Stellen follen bis zur Höhe ber von 450 Thlr. von jedem 
angeftellten Mufifer, gleichviel bei weldem Juftrumente, nad) ber 
Dauer feiner Anftellungszeit durch gleihmäßiges Wufrüden erreicht 
werben, wodurch bie große Ungerechtigkeit bejeitigt wird, daß ein 
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"fo verdienſtvoller Mufifer überlang bei einem geringeren Br 
Yale ern, bloß weil bei feinem Yafttnmente feine Balanı 
eintreten, während durch zujällige Erledigung der Plate bei andern 
Huftrumenten ein jüngerer, vielleicht wicht jo vorzäglicher Muite 
in größter Schnelligkeit im Gehalt aufwärts fteigt. Um jedoch dr 
gerechten Wnfprächen befähigterer füuftleriiher Judividmalitäten ze 
entipredden, und jomit aud jedem einzelnen nftrumente feiner 
Gattung - beſonders tüchtige Mufiter zu erhalten, follen fer 
gende mungen gelten. 

Die 600 Thlr.⸗Stelle ſoll nad) bejonderer Tachtt mut 
gugeteilt werden 2 Bioliniften, 1 Bratichiiten, 1 Wiolomerl- 
Uften, 1 Stontrabaffiften, 1 Slötiften, 1 Goboiften, 1 Slarine- 

A tiften, 1 Sagottiften und 1 Horniften. Die 500 Thlr.- Stellen 
gehören ebenfalls nur dieſen Snftrumenten an, nur I Teom 
peter foll fie außerdem ebenfalls erreichen fönnen, — 

Bu ber oben berechneten Summe von 26,000 Tplr ireien gings 


der Gefalt-für einen Harfenfyieler 300 ih. 





" n "m ‚ganiften 
nn deſſen Subftituten 400 „ 
ferner für einen Sonzertmeifter 1500 „ 
nn beflen Stellvertreter 1000 „ 
nn einen Mufifdireltor 1800 „ 
nn ba8 Dienftperfonal 1000; 
82000 Thlr. 


An der Spitze der Leitung bed ganzen mufitaliihen Jmftitutes 
tann, wie wir zu Anfang zeigten, nur ber mit der Fünftlerifchen 
Leitung, der Leiftungen befjelben Beauftragte, fomit auch für Deren 
Geiſt einzig Berantwortlige ftehen: dieß ift der Kapellmeifter, 
welcher die muſikaliſche Direktion und Inſpektion der Berwaltung 
zugleich übernimmt. Er tritt daher in den bißherigen Gehalt des 
Generaldireftord mit 2000 Thlr. ein, und zu feiner Unterftügung 
in der mufifalifhen Leitung genügt ein ale Mufitdireftor: die 
gweite Kapellmeifterftelle fält jomit, als überfläffig und Die fünf- 
lerifhe Zeitung wie die Verwaltung ftörend, in’ Bufunft hinweg. 

Der Gelammtbetrag der Gehalte Beliefe fih bemnad auf 
34,000 Thlr. Die nod übrigen 1000 Thlr. werden zur Unterhal- 
tung und Anſchaffung der nöthigen Inftrumente verwendet, ſowie 
im Anlauf von Müſikalien zu den Konzerten ber Kapelle: dieſe 

'ufitalien werben mit der Zeit eine Bibliothek ausmachen, welche, 
wie jede andere öffentliche Wibliothel, dem gelammten Baterlande, 
zunaͤchſt aber den Biplingen ber Dreddener Mufitihule zur Benuhung 
Aberlafjen werden fol. J 

Breu· a es zu dieſem Zwede aber jener Summe vielleicht ſogar 
Tel nur bis zur au bedarf, fo foll der japrlich fih heransftellende 
% Überfguß zu Preiſen verwendet werben, deren Ansfchreibung wir 
oben für Feefellung guter Rofal - Kirhenfompofitionen näher ge- 
dachten: if bad nädjfte Vebärfnib für ſolche Kompofitionen mit der 
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Beit_befriebigt, fo follen Preife für andere, jedoch außerdramatifche, 
Mufitftüde ausgefchrieben werden. Der Etat von 40,000 Thlr. wäre 
daher mit Einſchluß der 5000 Thlr. für dad Chorinftitut erfüllt. 
Bisher waren die Mitglieder der Kapelle für bie häufigen 
Fälle der Hülfsbedürftigfeit zur Erlangung gewiſſer Gratificationen 
u. bergl. an die Gnade Sr. Majeflät de3 Königs gewieſen: bes 
fonderd Hierfür ausgeſetzter Fonds entſprach nad Möglichkeit, nie 
aber ausreichend, den Vedürfnifien. Solch' ein Fonds und die darauf 
fi) erhebenden Anfprühe dürften nun nicht mehr beftehen. Bum 
vollfommenen Erſatz dafür möge der Kapelle ein» für allemal die 
Befugniß zugeftanden werden, für ihre Rechnung Konzertaufführungen 
zu veranftalten; den Theatereinnahmen wird Hierdurch Fein Nadıtheil 
entwachſen, da im Theater fortan nur fünfmal. wöchentlich geipielt 
werben foll, fomit freie Tage übrig bleiben, an welchen das Jutereſſe 
Niemandes benachtheiligt ift. Die Beſtimmung der Zahl folder Kon- 
dene fol ganz dem Ermefjen der Kapelle in Verüdfichtigung bes 
ünftleriihen, ſowie des materiellen Vortheiles überlafien bleiben, 
— aus Rüdfiht auf die Würde folder Konzerte ſelbſt, fowie aber auch 
auf den Nachiheil, der bei einer übermäßigen Zahl derfelben der 
Beihäftigung des Orchefterd im Theater entftehen müßte, foll jedoch 
feitgefeßt werden, daß ihre Zahl in den fechs Wintermonaten ſich 
rn über 12 belaufen fol, d. h. in jedem Monat 2, Über die Ber- 
wendung des Ertrages biejer Konzerte foll die Kapelle ebenfalls nach 
eigenem Ermefjen beftimmen; fie wird fi mit dem Chor barüber 
verftändigen, welder Antheil ihm für feine Mitwirkung zuftehe, und 
der Chor wird aus fi einen Ausſchuß ernennen, welcher wiederum 
über die Verwendung des Ehor-Antheiles zu feinen Gunften beftimmt. 
Dad Orcheſter wird zunächſt beforgt fein, aus dem Ertrage der Ein- 
nahme einzelne Hilfäbebürftige aus feiner Mitte zu unterjtügen, dem 
beriguß dann aber nad) einer Übereinkunft unter ſich zu vertheilen. 
Eine ganz ähnliche Einrichtung Hält dem vortreffliden Geiſt des 
mufterhaften Orcheſters ber Soci6t6 de concerts in Paris aufrecht. 
Um diefes ſchone Inſtitut von erfihtlihem Nugen für die mufi» 
kaliſche Kunft im gefammten Vaterlande werben zu laſſen, ift zu— 
nädjft der Anfotuf einer Muſitſchule an daſſelbe als notwendig zu 
erachten. Bisher ift die Bildung von Mufilern in Dresden nur dem 
Privatunterrihte und der Geneigtbeit der einzelnen Künftler über- 
laſſen worden. In Leipzig ift feit einigen Jahren, auf Grund eines 
Legates eined dortigen Bürger, ein fogenanntes Conjervatorium 
ie Mufit errichtet und auch von Seiten ber Regierung botirt worden. 
ieß Leipziger Inftitut ann zu erfreulicher VBlüthe und zu wahr- 
haftem Nugen für dad ganze Land nur bann gebeihen, wenn e8 
nad) Dresden übergefiedelt und dem bebeutendften Mufitinftitute des 
Landes, ber Kapelle, einverleibt ift. Bulagen zu den anfehnlicheren 
Gehalten unferer bedeutendften Ynftrumentalfünftler würden ohne 
Abermäßige KRoften die berühmteften Virtuoſen Deutichlands der 
Säule ald Lehrer gewinnen, unfer ausgezeichnete Orcheſter als 
beftes Borbild und Gäule für den vorgefhrittenen Bögling dienen: 
in Bereinigung mit ber Theaterſchule würden bie reihlihen Mittel 
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des Nationaltheaterd zu Dresden zur Vollendung ber fomit zu er: 
. weiternden Kunſtſchule ungemein beitragen. Dieſes, Theater-Drchefter 
"und Ehor-Schule umfafjende, Sonfervatorium würde jomit zum Wus- 
angspunkte aller Hierher bezüglichen fünftlerifchen Bildung für das 
Baterland gemadht werden; die vereinigten Mittel würben aber 
überall Bin energifcher wirken; fo 5.8. vermag das Leipziger Eon- 
fervatorium feinen zur Anftellung eines, jebt fo feltenen, guten Ge⸗ 
fanglehrer3 ausreihenden Gehalt audzumwerfen; im Berein mit ber 
Dresdener Theaterihule, und. bei dem Nuten, von dem ein ſolcher 
guter Lehrer wiederum für das Theater felbft fein würde, könnte 
der nöthige Gehalt jehr wohl geitellt werden. Entfcheidend ift zumal 
aber auch der Vorteil, der Hierdurch für die Verforgung der zu 
jungen Stünftlern berangereiften Zöglinge entflünde: 3. B. Böglinge 
er erſten Klafie der Orchefterichule, welche bereits in größeren Kou- 
zertaufführungen u. dergl. inmitten unſeres Orcheſters, die Bahl 
defielben verftärkend, fo zugleih für das befte Drchefterfpiel fi 
übend, mitgewirkt hätten, würden bei eintretenden Balanzen bie &e- 
eignetften zur Beſetzung der Orcheſterſtellen jelbft fein; das Leipziger 
Orcefter wird fich ebenfalld aus ihnen ergänzen, wie aus den Yög- 
lingen unjerer Theater- und Chorjchule. Wer zu unbemittelt wäre, 
um eine Anftellung in einem der beiden Orchefter abzumarten, würbe 
zunädjt für: da3 Orcheſter der Provinzialtruppen verwendet werden, 
aus dem ihm bei geeigneter Gelegenheit die beiden Hauptorcheiter 
zur Rückkehr nicht verjchlojjen fein jollten. 

Einer näheren Bezeichnung der Organiſation fol” einer 
Orcheſterſchule müſſen wir uns für jetzt enthalten, weil dieſe erft 
bei der Bereinigung mit dem Leipziger Confervatorium feftgejeßt 
werden kann. Der gegenfeitige Vortheil beider Hauptitädte, ber 
Nupen für das ganze Land aus diefer Vereinigung, fpringt aber in 
. die Augen, und follte Leipzig zögern dieß anzuerlennen, fo dürfte 
ihm nur entgegengehalten werden: daß Leipzig jebt durch Ereirung 
eines jubventionirten Nationaltheater entſchädigt werben, feine, 
auf das Blumner'ſche Legat fi gründenden Freiftellen in dem Kon- 
fervatorium, bei dejfen Überjiedelung nad der Hauptftadt, ihm aber 
erhalten bleiben follen. 

Ä Der Ausgleich zwiſchen den öffentlichen AInftituten beider Städte 
könnte fomit dahin feitgejeßt werden: Leipzig ift der Mittelpunkt 
wiflenfhaftliher Bildung für das Land durh feine Univer- 
lität, Dresden der Ausgangspunkt künſtleriſcher Bildung 
durch das mit dem Nationalinftitut für Theater und Muſik in Ber: 
bindung gejeßte Confervatorium, fowie anderer Seit durch feine 
Ulademie der bildenden Künite. 

Das Minifterium wäre daher angelegentlihft zu erfuchen, bie 
‚Überfiedlung des Conjervatoriumd nad Dresden in freundfchaft- 
licher Übereinfunft mit der Stadt Leipzig zu bewirken. 
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Die volle freie Betheiligung der Nation an dieſem In-eiise 
flitute muß ſich aber auf feine fünftlerifhen Leiftungen jelbſt er: Tune 
ftreden. Die Mufit ift in fait faum geringerem Grade als die mn 
Schaufpielfunft vermögend, auf den Geſchmack, ja auf die Sit: Etaate. 
ten zu wirken: das Erſtere wird felbft in unferen Tagen Nies 
mand bezweifeln: einen unmittelbaren Bezug zur Sittlichleit hat 
man gemeinhin ber Mufit noch nicht zuerfennen wollen, man 
hat fie fogar für fittlich ganz unſchädiich gehalten. Dem ift nicht 
fo. Ober Könnte ein verweichlichter frivoler Geſchmack ohne Ein- 
fluß auf die Sittlichleit des Menſchen bleiben? Beides geht 
Hand in Hand und wirkt gegenfeitig auf einander: wollen wir 
der Spartaner nicht gedenfen, welche eine gewiſſe Art von Mufit 
als fittennachtheilig verboten, — benfen wir an unfere nächte 
Vergangenheit zurüd: wir können mit ziemlicher Sicherheit be- 
haupten, daß die von Beethoven's Muſik Vegeifterten thä- 
tigere und energifchere Staatsbürger waren, als die durch Rof- 
fini, Bellini und Donizetti Verzauberten, namentlich reiche und 
vornehme Nichtsthuer machten die Klaſſe der Letzteren aus. Einen 
ſprechenden Beweis liefert und noch Paris: man konnte wahr- 
nehmen, daß während der legten Decennien in demjelben Grade, 
in welchem die Gittlichfeit der Parifer Gefelfchaft jener beifpiel- 
loſen Verderbniß zueilte, ihre Muſik in frivoler Gefchmadsric;- 
tung unterging: man Höre die neueften Kompofitionen eines 
Auber, Adam u. f. w. und vergleiche fie mit den ſcheußlichen 
ZTänzen, welche man zur Rarnevalözeit in Paris aufführen ſieht, 
fo wird man einen erf—hredenden Zufammenhang gewahren. Iſt 
hierdurch faſt mehr bewieſen, daß die Sitten auf die Mufit 
wirken, fo tritt doc die gegenfeitige Beziehung beider zu ein- 
anber deutlich hervor; es ift jomit Sache des Staates, aud) an 
diefe Kunſt jene Anforderung Kaiſer Jofeph's an die Schaufpiel- 
tunft zu ftellen: „fie folle auf die Veredelung des Geſchmackes 
und der Sitten wirken“. Die Verantwortlichkeit für die Auf- 
rechthaltung dieſes Grundſatzes muß ebenfalls einer der Minifter 
übernehmen, und er kann dieß wiederum nur, wenn er die volle 
freie Beteiligung der Nation in die Organifation auch dieſes 
Inftitutes mit einſchließt, jo daß auch Hierin der verftändige, 
intelligentere Theil derjelben jenen Grundſatz im eigenen Inter⸗ 
eſſe felbft überwacht. 








a 


en bek nufitalifche des vereini⸗ 
ui jes, jobalb biefe durch bas Ergebniß irgenb er 
Abftimmung über die Annahme oder Zurädweifung einer Oper jenen 
oberften Grundſatz benadtheiligt glaubt, ſich zu wenden, unb auf 
gemeinfchaftliche Verhandlung und Abftimmung der. beiden bereinig- 
ten Ausichüfie zu dringen. 

Ferner hat diefer vereinigte Ausſchuß bie mufitalifgen Werte 
neuerer Komponiften und ihre Bulaßbarleit zur Aufführung in dem 
Konzerten zu beipredhen: vor der Abftimmung über Annahme oder 
Burädweifung hat er fi ald Jury zu fonftituiren. Veſonders wird 
daher feine Aufgabe fein, bie Kompofitionen neuerer und noch mn- 
befannter Komponiften an das Tageslicht zu ziehen, um mad Ber- 
dienft ihnen allen erdenflihen Vorſchub zu ver (haffen. ur jedem 
Monat fol daher ein Zag feftgeegt werben, an welchem dad 
in einer Probe die Arbeiten ſolcher Komponiften fi umd dem Ans 
ſqchuſffe zu Gehör bringt: die zu dieſen Proben zuäulafienden Stüde 
find von Iegterem vorher zu beftimmen. Gomit wird es nicht mehr 
wie biöher der Fall fein, daß junge Komponiften ihre Arbeiten wie 
auf eine genügende Weile ſich felbft vorgeführt hören konnten, was 
doch für ihre Weiterbildung fo Höcft mthig, if: verdienen fie a 
fo werden fie num auch ſicher fein können, ihre Arbeiten fogar in 
den Konzerten dem Bublifum zu Gehör gebracht zu fehen. 

Bill ein Künftler auf eigene Rechnung ein Konzert beran- 
falten, fo hat er die Anfrage um Unterftügung des Drcheſters zu- 
nähft an den vereinigten Ausjhuß zu bringen; erhält er jr 
Buftimmung, fo ift der Vorſchiag an das gefammte 
bringen, weldes nad) Bergen über den Antrag —— 
feine Mitwirkung iſt dann unentgeltlich. 

Dem Winifter fteht dagegen das” Recht zu, zu 
die mit der Beihäftigung bes Orcheſters verträglic De zu — 
eines öffentlichen Zwedes Über das rcheſter und den Chor zu verfügen. 

Anträge gegen eine Maßnahme des Direktors (Kapellmeifters) 
find in diefem vereinigten Ausſchuß vorzubringen, jedoch au, wer 
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fie von dem vierten Theile der Ausfhußmitglieder unterfiägt wer- 
den: dem Enticheid ber Stimmenmehrheit hat fi der Direltor fo- 
dann zu fügen, oder an den Minifter zu recurriren, welcher 
dem Sanptgrumbfap entſcheidet. 

Die Mitglieder des Komponiſten⸗-Ausſchufſes erhalten freien 
Zutritt zu den Konzerten, ebenſo jedes Witglieb bes Vereines von 
dem bereits eine Kompoſition in dieſen Konzerten aufgeführt ift. 

Der Direltor (oder Rapellmeifter) wird von jämmtli activen Innere 
Mitgliedern bes Orceiterd, ſowie von fämmtlichen Ditgliebern ded taflung. 
vaterländijchen Komponiften-Bereines gewählt: der vereinigte Aus⸗ 
ſchuß ſchlägt den Kandidaten vor, über defien Annahme bann nad 
Stimmenmehrheit entſchieden wird; der Minifter Hat die Wahl zu 
beftätigen. Sein ®ehalt ift ein für allemal feftgejeßt, feine An- 
ftellung ift für die Dauer feines Lebens. Bei eintretender, von ihm 
felbft, oder vom vereinigten Ausſchuſſe erfannter, und von fämmt- 
liher Wählerfhaft durch Ctimmenmehrheit beftätigter Umftbigteit, 
ift er nad dem Geſetz für Staatädiener, wie biher, zu penfioniren. 

m fteht die fünftleriiche Leitung aller Leiftungen des muſitaliſchen 

pnftituteß zu; mach feinem Ermeiien überträgt er einen Theil der⸗ 
jelben dem Wufitdireftor. Er hat über die Verwendung ber mufifa- 
iiſchen Kräfte in fünftleriiher Hinfiht zu beftimmen, fowie bie 
Stärke der Aelehung de3 Orcheſters und Chores für die befonderen 
einzelnen Falle feitzufegen. Er hat darüber zu wachen, baf bei un- 
verrüdter Beibehaltung der Gehalte und bei Beobachtung ber Bor- 
ſchrift, bis zu der 450 Thlr.»Stelle nad) der Dauer der Anftellung 
vorräden zu — die höheren Stellen in der Weiſe beſetzt werden, 
daß dabei da3 Talent und die beſondere Gattung des Inſtrumentes 
nad) ber oben bezeichneten Norm lediglich berüdfichtigt werde. Er hat 
über die Anftellung der Mitglieder bes Orchefterd zu entſcheiden, fowie 
beſonders darüber zu wachen, daß invalid gewordene Wufiter dem fünft« 
leriſchen Beftande des Orcheiterd nicht zum Schaben gereichen, fondern 
nad dem Gejege für Staatsdiener, wie biöher, penfionirt werben. 

Der ihm für bie bezeichnete Gefammtwirkfamteit zur Geite Berwal- 
fiehende Verwaltungsrath befteht aus dem Mufifbireltor und ben Map 





beiben Sonzertmeiftern; er wird durch drei Mitglieder des Orcheſters 
verftärkt, welche dieſes felbft nah Stimmenmehrheit zu erwählen 
und jährlich zu erneuen ar In diefem Rathe wird über alle die 
Verwaltung betreffenden Fragen nah Stimmenmehrheit entſchieden, 
— ber Direktor hat jedoch die entiheidende Stimme. Die Minft- 
leriſche Leitung der öffentlichen Leiftungen gehört ihm unbedingt, 
und gen feine Anordnungen in ihrem Xetreff, fowie gegen feinen 
Enticeio im Bermaltumgsratge Tann nur auf die oben bezeidnete 
Weiſe im vereinigten Ausihuffe angetragen werben, womit fo- 
nach zugleih aud der Recurs an den Minifter eröffnet ift. Der 
Kandidat für die erlebigten Stellen des Mufifdireltord und der 
Konzertmeifter wird vom Berwaltungsrathe den jämmtlihen aktiven 
Mitgliedern des Orcheſters Borgefäta en, meiche mach Stimmenmehr- 
heit entſcheiden: bie erfolgte Wahl hat ber Minifter zu beftätigen, 
welder überhaupt jede Wahl in Frage ftellen fann, und von feinen 





272 Entionrf zur Organifation eines bentfchen Matkonal-Thenters. 
Bedenken erft baun abzuftehen wenn biefelbe [, nach Kund · 
wiederum 


—E Gründe gegen biefelbe, vom ber ft 
m c Rapellmeifter ift nun das unmittelbare Glied, durch wel- 


femmen- heß bad Orcheſter · und Chor-Juftitut mit der Verwaltung des 
fr Theaters in Berbindung tritt. Der Direftor des Thenters hat ji 
peter für die Wirkfamteit jeiner beiden Juſtitute im Imterejle ber Theater: 


vorftellungen lediglich an ihn zu Halten, und für jede Berjäumnif, 
Störung ober Vernadjläffigung des jogenannten Theaterdienftes it 
Im dieſer verantwortlich. Dich Verantwortlichkeit tft in dem bolliten 
Ri des Sapellmeifter8 für die Leiftungen des. Theaters auf 
bie Me Seiſe dadurch begründet, daß er zugleich den künft- 
lerifchen 2. gen des Gejangsperjonales deſſelben ald verantwort- 
lich vorfeht. Der Kapellmeifter, welcher das bejondere Einftudiren 
der Gäuger aud) ohne Beihilfe des Orcefter® zu leiten hat, if 
daher ein- für allemal aud Mitglied des Verwaltungsrathes dei 
Theaters: feine Stimme in der Bejegung der ngspartien, 
ſoinit der geeigneten Verwendung der Sänger, muß dem Direktor 
als eniſche dend gelten, wenngleich der definitive VBefchluf diefem 
allein zuftehen muß. Bei gemeinjchaftlihen Verathungen im diejem 
Bezug fteht dem Sapellmeifter der Mufitdiretor zur Seite: beide, 
oder wenigftens ber Kapellmeiſter, bilden daher auch die, der Wabl 
nicht unterworjene, Verftärfung des Direltord.im vereinigten Aus 
ſchuſſe der activen Theatermitglieder und des Vühnendihter- und 
Komponiften-Bereines. 


. de 
daher mit dem Auftrage, die beabſichtigte nene Verfaſſung allmählih, 
ſo it dieß aber LE ift, — das treten zu laſſen 
ber Eine der jetzt angeftellten beiden Kapellmeiſter betrant werden. 


t ließlich, ob i J bebeul- 
lien Bellen kn nn," —— 
jamınte: n eines ational- 

heaters, her FR einer "Eöniglichen Repelie” führte. 
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ditat zugetheilt würde, zumal da aud die Benennung „Kapelle“, 
wie aus ber obigen Venenuung erhellt, jetzt vicht mehr die richtige 
if: die Kapelle war der Raum, in welchem früher die muſitaliſche 
Körperigaft ausſchließlich fungirte, von ihm erhielt fie die Benen- 
nung; gegenwärtig heißt dieſer Raum das „Orcheſter“, umd bezeich- 
nender wird dieß baher zur Benennung der Gejellihaft von In- 
firumentalmufitern dienen. Diejes Inftitut würde jedod auch ben 
Geſangschor mit im fid) fließen, ſomit dürfte die richtigfte Benen- 
nung dieſe fein: 

Deutihes National-Anititut für Muſik zu Dres» 
den: die Wufiter Hieken demnach „Mitglieder, der Sapellmeifter 
Direktor" deſſelben. 


Auf die Frage: wiirde hiermit Sr. Majeftät dem Könige 
das Patronat über das Gejammt:Fnititut entzogen werben, und 
wie follte Seine Stellung zu diefem jein? — ift zu antworten: 

Der Erſte, das Haupt der Nation ift der König: der 
Nation kann nichts zugewiefen werden, an dem ihr Haupt 
unbetheiligt bliebe: der Erfolg freier Thätigfeit der Nation 
ift die Ehre des Königs, die Blüthe eines nationalen In— 
ftitutes fein Ruhm. Ter König erhebt daher diefes Inſtitut 
nur auf eine höhere Stufe, indem Ex feine Behörde, durch 
die Er feinen Willen ihm Fund thut, nicht mehr aus den 

Beamten des Hofftaates, ſondern aus den Mitgliedern ded 

Staatsminiſteriums beftelt. Wie der Nation, fo ift auch 

Ihm diefer Minifter verantwortlich: durch ihn wird Er das 

her zu Seiner bejonderen Ehre über dad Inſtitut zu ver— 

fügen haben; jeder Theil deſſelben wird fich glücklich ſchätzen, 
dem Könige durch feine Leiftungen huldigen zu können, und 
namentlich auch wird die bisherige Kapelle jeder Beit ſich 
zu beeifern haben, den Befehle und Wunjche des Königs 
durch jede in ihren Kräften ftehende Leiftung zu entfprechen. 

Hierüber kann jo wenig ein Zweifel obmwalten, daß jede 

nähere Beſtimmung dieſes Verhältnijjes nur als Zweifel 

an unſerer Ehre erſcheinen müßte. 


Richard Wagner, Gel. Sariſten IL. W 
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